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Nach dem anterm 1. Bulg bekannt gemachten ausführlichen 

Blan , wird von biefer Beitfchrift alle drey Monate , vom 
41. Dftober 1906 an zu rechnen ‚ ein Heft, und in ber Kolge, 
wenn es Gtoff und Abnahme zulafien , auch mehrere Hefte, 


. jedes von 6 bis 8 Bogen erfcheinen. Der Preis eines jeden 


brochirten Heftes mit farbigem Umfchlag iſt auf 10 Banken 
(40 Kreuzer), oder für den ganzen " Babıgang auf 4 L. 
Schweijergeld fefigefcht. 


Aufallige Beytraͤge und einzelne Nachrichten if man erſucht 


in frankirten Briefen an die Redaktion des litterar® - 
fehen Arcebive zu Bern einzufenden. 


Für die Subfeription Hat man fich an Hn.Baffompierren 
Denen Direltor ber typograpbifchen @efellfchaft 
in Bern, ober an jede beliebige gute Buchhandlung ber 


Schweiz und des Auslandes zu menden. 








1. 
EinweibungssRede 


bey der 
feyerlichen Eröffnung 
Ber 
wen eingerichteten 
obern und untern Schnien in Bern, 
gehalten ben 2. WRovember 1806. : 





Nam vehementer intererat vestra, qui patres estis, 
liberos vestros hic potissimum discere. Ubi epim. aut 
Jucundius morarentur , quam in patria? aut pudicius 
continerentur, quam sub oculis parentum? aut minore 
sumptu, quam domi? — Nihil honestius praestare liberis 
vestris , nihil gratius patriae potestis. Educentur hic, 
qui hic nascuntur, statimque ab infantia natale solum 
amare „ frequentare consuescant. Atque utinam tam 
claros praeceptores inducatis, ut a finitimis oppidis studia 
hinc petantur , utque nunc liberi vestri aliena in loca , 
ita mox alieni in hunc locum confluant. 

Pımu Epist. Lib. IP. epist. 18. 





An Die Tage dee aufferordentlichen Ereigniffe, in welchen 
wir leben, wird fich gewiß auch diefer für und als denk⸗ 
würdig anreihen, an welchen das vor Jahrhunderten int 
unſrer geliebten Vaterſtadt errichtete öffentliche Lehr⸗In⸗ 
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Kitut erliſcht, und Dagegen eine neue, tn ihren Anlagen 
and nothwendigen Folgen weit umfaffendere Unterrichts⸗ 
und Erziehungs Anftalt beginnen ſoll. 


Denn Erfcheinungen folcher Art haben in der Cul⸗ 
turs@efchichte aller Völker das Eigenthuͤmliche unter fich 
gemein, daß fie beynahe unbemerkt vor den Zeisgenoffen 
oorübergleiten , allein mit deſto geöfferer Kraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit fich in dem folgenden Gefchlechte entwiceln und 
die umwiderfiehbare Macht ihres ganzen Einfuffes erft 
über die Nachwelt in taufendfältigen Refultaten vers 
breiten, . 


In fo ferne alfo ung Sterbfichen vergönnet iſt, auf 
Menſchenſchickſal und den Gang der Begebenheiten eins 
zuwirken, greifen wir heute offenbar. der Zukunft vor, 
und legen in der Bildung unſrer kuͤnftigen Prediger , 
unſrer Magiſtraten und unſrer erften Landes,Eimvohner 
die Grundlagen, auf welche vielleicht dereinſt unmittel⸗ 
Bar geſtuͤtzt unſer Vaterland ſich aufs neue emporheben, 
oder auch felbit in ihnen eine entfcheidende Urſache feines 
gänzlichen Unterganges finden wird. 


Diefe ernſte, ung allen höchft wichtige Betrachtung 
fcheint mir daher die nähere Entwicklung des Endzwecks 
unferd Vorhabens und die Anzeige der Mittel denfelben 
zu erreichen ald die angemeffenften Gegenftände meines 
Vortrags zu bezeichnen , weichen ich aber Ihnen Tit. 
‚derjenigen ſchuͤtzenden Nachficht empfehle, die mich un—⸗ 
verdient zu dieſer ehrenvollen Stelle berufen, und durch 
dieſen ſchmeichelhaften Beweis des oͤffentlichen Vertrauens 
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zwar meinen beſten Vorſatz geffärkt, mein Selbſtgefuhi 
aber wahrhaft befchämet hat. 


Dem Iandesväterlichen Willen der Regierung ge⸗ 
mäß , liegen und bey dem gegenwärtigen Erziehungs⸗Plane 
wog Haupt⸗Endzwecke zu befördern ob, nach welchen 
unfere jungen Mitbuͤrger aller Stände zu fähigen unb 
geſchickten, vorzüglich aber zu tugendhaften, burch. 
Moralität und Charakters Feftigkeit fich ausgeichnenden 
Maͤnnern erjogen werden follen; und die wir beyde ihres 
hoben Intereſſe wegen in allgemeinen , doch ‚etwas 
näher beſtimmten Umriſſen bier aus einander zu ſetzen 
gedenken. | 


Die Cultur des Menfchengefchlechts , in Verbin⸗ 
dung mit feiner fortfchreitenden Vermehrung und Nude 
breitung , gehört unftreitig unter die Zahl jener groſſen 
Enbdabfichten Des Schöpfers, welche Durch angeborne uns 
vertilgbare Naturtriebe unterſtuͤtzt, obgleich im raſtloſen 
Kampfe mit den moralifchen und phnfifchen Uebeln diefer 
Welt, dennoch unaufhaltſam ihre unveränderliche Rich» 
Menſchheit, alle Hinderniffe uberwältigen und beflegen. 
werden. In welcher allgemeinen Hinſicht es denn fchon 
zeligiöfe Regentenpficht wäre, dieſer Selbſt⸗Entwicklung 
des groſſen Menſchheit⸗Vereins nicht vergebens entgegen 
zu fireben , fondern vielmehr Die Aupöfung dee Aufgabe 
zu erleichtern , welche von der avigen Vorſicht jedem 
Gefchlechte, in dem erreichbaren Ziele feiner Vervollkon 
mung, gleichlam vorgelegt worden iſt. 


Naͤher umb beſtimmter aber ſcheint die Nicht der 
Selbſt⸗Erhaltung allen Volks⸗Vorſtehern Die Unterſtuͤtzung 
und die Aufnahme der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu 
eampfehlen, wenn fie anders bedenken wollen, dag ber 
Wohlſtand und die innere Kraft eines Staates, mit ſei⸗ 
ser wilfenfchaftlichen und induftriöfen Eultur, nicht nur 
in einer engen Verbindung fliehen, fondern daß felbft dieſe 
Cultur, durch ihre bald zur Allgemeinheit fich erhebende 
Ausdehnung das Intereſſe der Völker nothivendig immer 
mehr verwickelt, und umter denſelben eine geheime aber 
unausgefeste Fehde anfachen muß , deren bedeutende 
Folgen, oft entfcheibender als verlorne Schlachten, träge 
oder vernachläßigte Nationen der Anfirengung und dem 
Induſtrie⸗Fleiſſe andrer unterwerfen, und fo durch den 
Bwang dee Beduͤrfniſſe jene diefen ohne Schwerdtſtreich 
sindbar machen. 


Einen fb allgemein anerkannten Erfahrungsfat werde 
ich nicht init müßigen Belegen aus der ditern und neuern 
@efchichte erläutern ; dagegen fiheint es mir aber fire 
und aufmunternd und fruchtbar, denfelben mit der Bes 
merkung zu begleiten: dag in dieſem Wettfireite der Na⸗ 
tionen , nicht die Menge, nicht die Ausdehnung der 
Vrovinzen, ihre geographifche Lage, oder andere örtliche 
Bortheile , fondern der durch Erziehung und Sitten , 
derch Geſttze und Verfaſſimg beftimmte Gemeinfinn und 
Wolliwilie gewoͤhnlich den Ausfchlag geben , und daß 
beſonders Die kleinern Staaten durch eine hohe Cultur 
in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften alle Zeitalter hindurch 
ſich ehrenvoll ausgezeichunet haben, 
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So daß Moral und geſunde Politik uns gleich auf⸗ 
ſordern, mit dem Gange und Geiſte der Zeiten Schritt 
m halten, und mit nuͤchternem Sinne, aber dann auch 
ohne Scheu , nach aller den nützlichen Kenntniſſen zu 
ſtreben, und folche ung eigen gu machen, durch weiche 
die Wohlfahrt des Landes wahrhaft gehoben, feine Cul⸗ 
tue der feiner Nachbaten gleich geſetzt, der Fleiß und 
die Arbeitſamkeit feiner Einwohner durch Eröffnung 
neuer Erwerbsquellen vermehrt, und die allgemeine 
Gluͤckſeligkeit durch Erweiterung der Talente und Faͤ⸗ 
bigleiten er hoͤhet werden Tann. 


Die Beförderung der Moralidat, die Nothwendig⸗ 
keit der Ausbildung aller buͤrgerlichen Tugenden, dieſe 
unfere zweyte Hauptabſicht, ward von jeher von allen 
Erzichern, als ſolch eine unbedingte Pricht erkannt, 
dag ich Tit. Ihren Einfichten und Gefühlen zu nahe 
zu treten vermeinte, wenn ich befonders in dem Zeit 
punfte, im welchem über diefen Gegenitand fo viel ge 
dacht , gefchrieben und gelefen wird, unter den vielen 
auch nur einen Beweggrund für denfelben anführen 
wirde , Da die Sache ihrer Natur nach ſchon auffer 
allem Zweifel liegt. 


Ihrer gegenwärtigen Aufmerkſamkeit wuͤrdiger halte 
ich dagegen die Brüfımg der Grundſaͤtze, welche dieſen 
edlen Endpveck befördern koͤnnen, befonders da im un⸗ 
feen Zeiten der neuen Erziehungs s Werfuche viele gewagt, 
wenige aber, wie mir fcheint, mit einem entſprechenden 
Erfolg acedat © worden find: 
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Die abfchrediende Erfahrung twelche uns beynahe 
durchgehende Perfektibilitaͤt mit Corruptibilität, Auf⸗ 
klaͤrung und Cultur mit Verdorbenheit und Sittenver⸗ 
fall auf einer und eben derſelben Stufe zeigt, und im 
Sinnbilde der verwellenden Pflanzenbluͤthe die Geſchichte 
und das Schickſal einzelner Staaten gleichſam vor die 
Augen ſtellt, fol ung in unſern Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen befcheiden, nicht aber muthlos machen, und 
von dem beftändigen Streben nach Mahrheit und Tus 
gend fü wenig abwenden ; ald die Gewißheit des Todes 
ung von den Pflichten der Selbit» Erhaltung losfprechen 
fan. . 

Vielmehr macht uns die Gefchichte zum nachah⸗ 
mungswürdigen Beyſpiel ſelbſt mit einzelnen Männern 
befannt , welche durch die Reinheit ihrer Sitten, Durch 
die Groͤſſe und Erhabenheit ihres Charakters, durch 
perfönliche Aufopferungen und Muth nicht nur den Uns 
tergang ihres Waterlandes auf Jahrhunderte hinaus zus 
ruͤckgeſetzt, jondern fortwährend bis auf diefe Zeiten 
Durch ihre Talente, Lehren und Thaten ald unverkenn⸗ 
bare Werkzeuge Gottes auf das ganze Menſchengeſchlecht 
fortgewirkt haben , und gegenwärtig noch wohlthätig - 
fortwirken. 


Wenn nach dieſem mir alſo vergoͤnnet waͤre, in 


geziemender Beſcheidenheit, doch freymuͤthig, meine 


Meynung uͤber ſittliche Bildung der Jugend hier oͤffent⸗ 
lich zu erklaͤren, ſo wuͤrde ich den Grundſatz an die 
Spitze ſtellen: „Daß die Tugend, wie jede andere Fer⸗ 
„tigkeit, dem Menſchen mehr noch angewoͤhnt, als ges 
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„lehrt, mehr durch Beyſpiel und Uebung, als durch 
» Erfenntnig und Unterricht eigen gemacht werden mug,“ 


Gleich, ald wenn wir in Ertremen und nur ge 
fallen könnten , fand auch dieſer Sat eine fich ganz ent⸗ 
gegengefegte Anwendung , wovon die füchtigfte Leber 
ſicht, was ehemals moralifche Bildung war, und jebt 
zu werden drohte, ung gänzlich überzeugen ſoll. 


Man wähle unter den bürgerlichen Tugenden als 
Beyſpiel diejenige aus , auf welcher das ganze Erzie⸗ 
Bungswefen. als auf feiner erfien Grundlage ruht, man 
Dezeichne dadurch den Gehorfam oder die Unterwerfung - 
feiner ſelbſt unter einen höhern gefeumäßign Willen, 
ohne welchen in moralifches Beziehung keine Herrſchaft 
der Religion , der Vernunft und des Gewiſſens, in po⸗ 
litiſcher Leine Einheit, Feine Kraft, felbft keine wahre 
Freyheit unter einem Volke denkbar find, werfe dann eis 
nen Blick auf die Vorzeit zurück, in welcher dieſe Tu⸗ 
gend fchon durch eine ausgedehntere eiterliche Gewalt 
im väterlichen Haufe, durch eine noch fchärfere Zucht 
beym öffentlichen Unterricht , durch einen firengen Sit⸗ 
tenzwang im bürgerlichen Leben, alfo durch tägliche 
Uebung, der Yugend beugebracht und wirklich ange 
wöhnt worden ift; und vergleiche bie excentriſchen Syſte⸗ 
me neuerer Zeit, nach weichen man lieber unter ber 
Leitung eines fogenannten Vernunftgeſetzes, oder ‚einer 
im Augenblick des verführerifchen Entſcheides noch 
ſchwankendern Weberzeugung ı durch Zroangloflgkeit ſeibſt· 
fländige Kraft, Durch. Verwerfung aller pofitiven Plich⸗ 
ten freye Selbſtbeherrſchung, oder, wieder nach andern, 
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Durch umanmwendbare nhilanteonifche Grundſaͤtze Männer 
zu bilden hoffte, und ſich Schwächlinge ‚oder Thoren 
erzog, bie wechſelsweiſe Durch innere Unruhe, Selbſt⸗ 
ficht und Ziveifel verfolgt, fich weder in fich felbft, noch 
in ihre bürgerlichen Verhaͤltniſſe und Uingebungen jemals . 
finden konnten. 


Sp muͤſſen uns diefe Kefultate auf das Iebhaftefte 
überzeugen , daß umfere Vorgänger zwar nicht nach ei⸗ 
nem fo hohen Ideal an dem Erziehungswerke gearbeis 
tet; allein, die Rohheit und die Vorurtheile des Zeit⸗ 
alters abgerechnet, vielleicht vertrauten mit der Natur 
und den Bedinfniffen des Menſchen, die Wahrheit nicht 
dem Scheine aufopfernd , glüclicher die Bahn der Er⸗ 
fahrung ald wir der Theorien ſchluͤpfrige Spur verfol⸗ 
get haben. 


Eben ſo, keineswegs um dem abgeſchmackten ſcho⸗ 
laſtiſchen Unterrichte das Wort zu reden, in welchem 
unter einem ſclaviſchen Zwange das Gedaͤchtniß oft auf 
Ankoſten Des Verſtandes geuͤbt, Angſtſchweiß und Thraͤ⸗ 
nen beynahe jede jugendliche Arbeit benetzten, bin ich 
Bennoch volllommen überzeugt, daß ſelbſt dieſe fehler⸗ 
haſte Lehrmethode moraliſch minder ſchaͤdlich war als 
aller ſpielende Tand, der jener folgte. 


Aus der Schule der Alten giengen wenigſtens noch 
ruͤſtige Maͤnner hervor, gewoͤhnt den mannigfaltigen 
Beſchwerden des Lebens Muth und Beharrlichkeit ent⸗ 
gegen zu ſetzen, geuͤbt ſich in die feſten Formen der buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe zu finden, ihre Hoffnungen zu 
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maͤßigen, ihre Begierden zu bezwingen , in ihren Kennt⸗ 
niffen grumdlich und befcheiden zu feyn. 


Doch, ohne die Sache hier weiter zu verfolgen, 
mögen und dieſe hingeworfenen Züge zur Beſtaͤtigung 
der aufgeftellten Wahrheit genügen : dag Uebung und 
Lehre die Eharakterbildung der Jugend ald unzertrenn⸗ 
liche Gefährtinnen überall umgeben und begleiten follen, 
befonders aber daß wahrer Tugendfinn und männliche 
Charakterſtaͤrke durch Religiofität und ernfe Dieciplin 
porzäglich zu entwideln feyen. 


Diefe unfere Abfichten und Zwecke angeeigt und 
näher beftimmt, geben wir num zu einigen der vornehm⸗ 
fin Hulfsmittel über, welche die Erreichung und Er⸗ 
fülung derfelben uns zu verheiffen fcheinen. 


In die erſte Reihe gehört billig die gemeinnusige 
Ausdehnung der gegenwärtigen akademiſchen Anftalt , 
weiche wir von unten heranf Durch alle Zweige des noth⸗ 
wendigen und nüglichen Unterrichts nach einem zuſam⸗ 
menbhängenden Plane erweitert, und zu einem für uns 
fere Bedürfniffe vollſtaͤndigen Ganzen neu gefchaffen 
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Eiten und Vormuͤnder mögen biefen Vortheil als 
eine perfönliche Wohlthat für ihre Söhne und Zoͤglinge 
ſchaͤtzen und erkennen; allein mit. ihnen wird fich auch 
ein jeder Freund des Vaterlandes zu dem Danke gegen 
Die Regierung vereinigen , weiche in iheen Sulfemitteln 
beſchraͤnkt, von Ungewißheiten und Gefahren umgeben, 
Saum ſelbſt befeſtigt, mis edler Aufopferung ein Bert 
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zu Stande bringt, für deffen Ausfuͤhrung ſchon lange 
vorher fich alle Stimmen vereint, unter dem Drucke der 
eingetretenen Umftäude aber fich alle Hoffnungen wieder 
verloren hatten, r 


Eines zweyten Vorzugs kann ich aus ben Erinne⸗ 
rungen meiner Jugend nur mit einer dankbaren Ruͤhrung 
erwaͤhnen, daß naͤmlich unſere Anſtalt jetzt mehr noch 
als jemals oͤffentlich und vaterlaͤndiſch wird. 


In der Vereinigung dieſer beyden Bedingniſſe lies ' 
sen Vortheile, ‚welche feine Deinas » Erziehung jemals 
erreichen kann. 


Hier fangt die wahre Schule des Umgangs mit , 
Menſchen an. Dit welchem Scharfiinne prüfen fich 
nicht die jugendlichen Gemüther, mit welchem Zartges 
fühle wiffen fie fchon zu bemerken, gu unterfcheiden , 
zu wählen! Gier wird die kindifche Schüchternheit ab» 
gelegt, der Muth getäblt ; aber auch die Anmaffungen 
des aufwachenden Egoismus und dee Selbſtſucht ges 
zuchtigt,, bier jedem fein Rang nach feinem momentas 
nen Verdienfte angewieſen, und allen, frübzeitig in den 
Formen des bürgerlichen Lebens gebildet , die nügliche 
Lehre gegeben : Daß Selbſtzweck dem allgemeinen unters 
geordnet , und Anfprüche auf Wuszeichnung nur durch 
wahre Vorzüge und Gefälligleit geltend gu machen feyen. 
Da endlich und nirgends feier auf dem ganzen Lebens 
wege , umfaßt Die heilige Freundſchaſt verſchwiſterte 
Seelen , und ſchließt den Bund der Treue, den ſelbſt der 
Greis mit Unverbruͤchlichkeit ehrt. 
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Aber jetzt tritt zu ung noch Die Macht des vaͤterli⸗ 
hen Anſehens, die Humanität dee mütterlichen Sore 
falt und Pflege eilt mit ihrer unfchägbaren Huͤlfe here 
bey , fie mildert das Rohe des raſchen Knabenalters, 
welches dem männlichen Ernfte des Lehrers leicht ent⸗ 
geht, fie zaͤhmt ben Ungeſtuͤm der jugendlichen Hike, 
zerſtoͤrt wachfam und mohlthätig jeden fchädlichen Eine 
druck, warnet finnveich vor der Gefahr, und führt am 
der Hand der Sanftmuth und Liebe ihre Söhne einer 
hoͤhern Sittlichkeit zu. 


Auch unfere Fünglinge werden in Diefer Anſtalt aus⸗ 
gebreitete, auf die Nationals Bebirfniffe und Eigenhei⸗ 
ten des Landes berechnete Huͤlfsquellen eröffnet finden, 
und wenn nicht im väterlichen Haufe , doch in ihrem 
Vaterlande ihre Studien zweckmaͤßig vollenden koͤnnen. 
Von ihren Eltern und von ihnen wird es forthin abhaͤn⸗ 
gen, das Alter der hoͤchſten Thaͤtigkeit und Kraft dem 
Müfiggange zu entziehen, und dieſe unmwieberbringliche 
Fahre ganz ihrer Selbfibildung zu weihen. 


Mögen diefeiben diefe ihnen ſich bier darbietende 
Gelegenpeit mit Klugheit benugen, und die gefährliche 
Kippe vermeiden, nicht umvorbereitet ihr Vaterland zus 
verlaſſen, um nach: vergeblich verfchivendetem Gelbe, 
Zeit und Kräften, entiveder unwiſſend und verdorben, 
oder, was eben fo fchädlich ift, mit unverdauten Kennt⸗ 
niſſen und falfchen Grundfägen erfüllt, in daſſelbe zus 
ruͤck zu kehren. 


Endlich ſchmeicheln wir und, ſelbſte in der an 
geordneten Disciplin ein nicht geringes Befoͤrderungs⸗ 


N 
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mittel fie den dortzaus unſrer Anſtalt aufgeſtelt zu 
ſinden. 


Schon das Aeuſſerliche ſoll einen Geiſt der Ord⸗ 
nung, des Anſtandes und eines nuͤtzlichen Gemeinſinns 
bezwecken, erprobte Vorkehren und Geſetze werden aber 
im Innern den Fleiß, den Gehorſam und die guten 
Sitten aufrecht erhalten und behaupten. In dieſer Ab⸗ 
ſicht iſt man in Belohnung und Strafe weiter als vor⸗ 
hin gegangen, und hat das individuelle Betragen der 
Zoͤglinge nicht nur der unmittelbaren Einſicht der El⸗ 
tern, ſondern auch der Kenntniß der Regierung unter⸗ 


worfen. 


Bey der Beſtimmung der Rechte und Pfiichten der 

Vorſteher fehen die Lehrer die ihnen gebührende Achtung 
vollfiändig fich zugefichert, ihren vereinten Befinden und 
Vorſchlaͤgen das erforderliche Gewicht und Anſehen ver, 
ſchafft, und zugleich eine Voltjiehungs « Behörde an 


ihre Spitze geſtellt, in welcher fich mit der erforderlichen - 


Aufficht, Einheit und rafcher Gefchäftögang zum Vor⸗ 
theil des Ganzen vereinigen, 


Ob num diefe viel verfprechenden Anlagen und Aus⸗ 
führungsmittel, deren erfte Einleitung wie Die Alades 
mifchen Vorſteher billig Ihnen, Hochgeachte Herren 
Kirchen, und Schulräthe, deren thätige Unterflugung und 
Beförderung aber Ihnen , Gochgeachte Herren Stadt 
Käthe , im Rahmen der Eitern, der Lehrer und der 
Zoͤglinge mit den reinften Empfindungen bier öffentlich 
verdanken und iugleich dieſe ganze Anftalt Deo vielver⸗ 
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moͤgendem Schutze noch ferner empfehlen, — ob nun 
Diefe vereinten Anfirengungen und Yufopferungen fruchts 
los und verlohren ſeyn follten ? ift eine Frage die Sie, 
Hochzuvereprende Herren Lehrer, uns jetzt bey Erſtat⸗ 
tung des feyerlichen Handgeluͤbdes allein beantworten 
koͤnnen. 


Das ſchaͤtzbarſte Pfand der oͤffentlichen Zuverſicht 
wird heute, wie Sie ſehen, in ihre Haͤnde niedergelegt. 
Mit dem gegenwärtigen Erziehungs⸗Plane wird Ihnen 
von der Regierung die kuͤnftige Hoffnung des Vaterlan⸗ 
des, von den Eitern ihre zaͤrtlichſte Sorge, von dieſer 
bier verfammelten Jugend ihre ganze Beſtimmung mit 
greuzenlofer Hingebung anvertraut. 


Ausgebreitetere und gröffere Werbindlichkeiten , als 
die, welche Sie heute übernehmen, kennen die buͤrger 
lichen Verhaͤltniſſe nicht ; dagegen aber gicht ed auch 
keine, weiche , wie Sie wiffen, dem würdigen Beobach⸗ 
ter derſelben eine veinexe und beglüdendere Belohnung 
gewähren. Nicht ihre anerkannten Talente und Faͤhig⸗ 
keiten nehmen wie vorzüglich in Anſpruch, wohl aber 
ihren ausdaurenden Muth , ihre wechfelfeitige Tinten 
flünung ‚ ihre umverdrofienfte Beharrlichkeit. 


Verhehlen wollen wir es Ihnen nicht Sie gehen 
vielen Beſchwerlichkeiten entgegen, deren urfache theils 
in Ihrem hohen Berufe, theils aber in der Begruͤn⸗ 
dung jeder neuen Einrichtung liegt. Im Ihren Vor 
ſtehern werden Sie aber getrene Gehuͤlfen fehen, die mit 
Ionen nicht nur Die Ehre fondeen auch bie Arbeit willig 
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theiten werden , umb in denfelben , wenn das Gele es 
fordert, partheylofe aber ſtrenge Handhaber der Ordnung 
und ber Michten, wo aber Neigung und Gefühle fprechen 
dürfen , theilnehmende Freunde, Rathgeber und Bee 
ſchuͤtzer finden. 


Mögen Sie alfo mit baterländifchem Sinne ihre 
geprüften Kräfte an Diefee neuen Anflalt verſuchen, und 
durch den ‚Erfolg das allgemein in Sie geſetzte Ver⸗ 
trauen in jeder Ruͤckſicht und auf die ausgezeichnetite 
Weiſe rechtfertigen und belohnen. 


Auch von Ihnen, edle junge Freunde! wird ed abs 
bangen. Euer Fleiß, euere Anftrengung , euer Wohle 
verhalten: werden mit entfcheiden , ob diefe neue Alades 
mie und Schule unfern heiſſeſten Wünfchen und Erwar⸗ 
tungen ganz entfprechen werben. 


. Doch welche Baveggrunde vereinigen ſich nicht, 
diefe Euch vorgelegten Hülfsmittel zu Ausbildung eurer 
Gaben mit Freude zu benugen. Geht welche zärtliche 
Theilnahme euere Eltern und Freunde an dieſer unſrer 
Weihe zeigen, wie fie mit Euch herbey eilten dieſen feſt⸗ 
lichen Tag zu feyern „ da berfelbe ihnen im ihren Soͤh⸗ 
nen frobe Ausfichten auf die Zukunft verheißt. 


Sehr muͤßte ich mich an euern jugendlichen Herzen 
irren, wenn Ihr euern größten Wohlthätern diefe füfle 
Hoffnung jemals trüben ; jemals ihnen , weiche Euch 
in euern Bebürfniffen, Wünfchen und Freuden mit 
aͤngſtlicher Sorgfalt fo liebreich zuvorfommen, dleſe eins. 
zige 
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zige Gegenforderung undankbar und fuͤhllos verweigern 
koͤnntet. 


Nein, edle junge Freunde! euere Herkuͤnft buͤrgt es 
mir, Ihr werdet, eurer Ahnen werth, , mit ihnen jenes 
Hochgefühl für Ehre und Tugend theilen , gleich ihnen 
euere Pichten gegen Gott, Elteen, Lehrer und Vater⸗ 
land mit Treue und Wahrheit erfüllen, und weil Ges 
fahe das letztere umringt, daffelbe defto heiſſer lieben, 
und alte mit verboppeltem Muth für feine Funftige 
Wohlfahrt euere jugendlichen Kräfte vorbereiten. 


Vorzüglich aber, und mit unbegrenzten Vertrauen 
wenden wir und alle jest an Dich, o Bott! der Du 
uns fo unverkennbar Deine väterliche Huld in unfern neu⸗ 
fen wundervollen Schicfalen geoffenbaret haſt. Nimm, 
o Beſchuͤtzer des Vaterlandes! Dich auch diefer vater 
ländifchen Anftalt an! — Gleich wie Bauleute ſiehſt 
Du uns hiee verfammelt, ein groffes Unternehmen zum 
Heil unfeer Kinder und Enkel zu begründen; fegne Dusch 
den Erfolg das Vorhaben, und führe Du ſelbſt auf 
diefen umfern Grundlagen einen Tempel auf, in welchem 
auf Deinem Altar, und auf dem Altar des Baterlandes 
Die fortwährend gefällige Opfer dargebracht werben 


eo 


(Ritt, Archiv, J. Jahrg. J. Heſt.) 2 on 








| Erſter 
dalbfahriger Bericht 


aber 
die Einrichtuns und den Fortgang 


der 
Akademie zu Bern. 


— — — 


Dem Publikum iſt zwar bereits durch die Ankündigung 
vom 28. März 1806. bekannt, nach welchem Zweck und 
in welcher Ausdehnung die neue Akademie in Bern von 
der Regierung genehmiget und feſtgeſetzt worden iſt. 
Die nähere Organiſation dieſes gemeinnuͤtzigen Inſti⸗ 
tuts, die Anordnung der verwaltenden Behoͤrden, die 
Beftimmung der Penfen und Subfidiar » Anftalten , die 
Rechte und Pichten der Lehrer und Zuhörer , die Uns 
terftügungen und Yufmunterungen ſowohl in der obern 
Alademie als in den unten Schulen u. f. w. — alles 
dieß ift ebenfalls durch das im Druck erfchienene Regle⸗ 
ment vom 4. Jul 1805 , zur allgemeinen Kenntniß ges 
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‚ Fracht worden. Dem Zwede gemäß, welcher die Vorſte⸗ 
her diefer Akademie von Anbeginn geleitet hat, durch 
Yurblizität und hiſtoriſch belehrende Berichte, Eltern, 
Lehrer, Schüler und das ganze theilnehmende Publikum 
im fogtgefegter Aufinerkſamkeit zu erhalten und fernerem 
Gien den Weg zu bahnen: bleibt und nunmehr übrig 
durch diefen erften Bericht auch in gedrängter Kürze, 
aber treu und vollfiändig darzuftellen, mit weicher An⸗ 
ſtrengung jene Akademie wirklich ausgeführt und 
im Thaͤtigkeit gefegt worden iſt; wie ſehr der Erfolg 
ſelbſt die gewuͤnſchteſte Erwartung übertroffen bat, und 
was bereits zu ihre Erweiterung und Vervolltom⸗ 
mung geſchehen iſt. 


Der beſchraͤnkten Huͤlfsmittel ungeachtet hatte die 
Cantons⸗Regierung gleich Anfangs eine Summe von 
jährlichen 40,000 Sranten für diefe Akademie ausges 
fest und der Stadt: Rath von Bern dazu ebenfalls ſehr 
anfehnliche Beyträge geleiftet,, auch den Abnutz des ſo⸗ 
genannten Drushafen» Fonds nach dem Sinn der alten 
Stiftung für fludirende aus dem Canton gebürtige 
Theologen eingeräumt... Eben biefe Stadtbehoͤrde bes 
ſchloß zugleich , daß die hiefige Bürger Bibliothek fo wie 
dad Muſeum den Lehrern und Schülern der neuen Aka⸗ 
demie unentgeldlich offen fiehen, und daß die Bibliothek 
Eommigion bey Anlauf von neuen Büchern auf die 
Wuͤnſche und Worfchläge der Profeſſoren vorzüglich Ruͤck⸗ 
ficht nehmen folle. 


Am 28. März erfchien die Ankündigung welche. 
inn⸗ und ausländische Gelchrte aufforderte ihre Dienfte 
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biefer Alademie zu widmen, und am S. May waren von 
ſechszehn für dieſelbe beitimmten Profeſſoren fchon zwoͤlfe 
erwaͤhlt, theils auf ihren anerkannten gelehrten Ruf, und 
bereits ruͤhmlich bekleidete Lehrerſtellen, theils auf ab⸗ 
gelegte Proben ihrer Wiſſenſchaft. Vier andere Lehr⸗ 
ſtuͤhle, nemlich jene der angewandten Theologie, des 
vaterlaͤndiſchen und Civil⸗Rechts, der Philoſophie und 
der Vieharzneykunſt mußten damals von neuem ausge⸗ 
ſchrieben werden, allein ſchon nach einigen Monaten 
hatte man das Gluͤck dieſelben ebenfalls mit Maͤnnern 
von ausgezeichneten Talenten beſetzen zu koͤnnen. 


Da uͤbrigens das Obrigkeitlich ſanctionirte Regle⸗ 
ment nur die allgemeineren Beſtimmungen uͤber den 
Zweck und die Einrichtung der Akademie enthielt und 
die Beſorgung des materiellen oder die Ausarbeitung 
des organiſchen Details der Curatel uͤberlaſſen wurde: 
fo benutzte man den Zeitraum zwiſchen der Bekannt⸗ 
machung und der wirklichen Eröffnung der Akademie um 
theils alle nöthigen Vorbereitungs⸗Anſtalten zu treffen , 
theild auch Die untergeordneten Behörden zu ernennen 
und mit den erforderlichen Inſtruktionen ‚zu verfeben.. 


So wurden 5. B. ſchon am 9, July die Dekanen 
der 4 Falkultäten und am 23. der altefte unter ihnen 
zum erſten Prorektor der Alademie ernannt. Man 
entwarf Die altgemeinen atadbemifchen Gefege 
und gab fie in deutfcher und Iateinifcher Sprache im 
Drud heraus, Der Broreltor der Akademie, der Con⸗ 
rektor Gymnaſii und die ſaͤmmtlichen Lehrer ber Claſſen⸗ 
und Elementasfchulen erhielten beiondere Inſtruktionen 
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aͤder Diejenigen dlonomifchen Gegenſtaͤnde, welche nach dem 
allgemeinen Reglement noch einer näheren Beftimmung bes 
durften. Durch eine wichtigere Verordnung wurden in 
Folge des 6. 91. des Reglements die Rechte und PRichten 
des Profeſſor Gymnaſii beſtimmt, der in Anfehung der 
Schulen den nemlichen Rang genießt, und bie nemlichen 
Dbliegenheiten wie der Brorektor in der Akademie zu er⸗ 
füllen hat. Vorzuͤglich führt er die Aufficht über die 
punftliche Ertheilung des Unterrichts und über die Bes 
obachtung.der Disciplinar» Gefege, beforgt alle fin bie 
Schulen nothwendigen Ausgaben und hat auch dem 
Kanzler der Akademie uber den Gang der unten Schu 
len periodifche Berichte zu erflatten. Tür die Studioſen 
der Theologie wurden nach alter Uebung eigene und dere 
beſſerte DisciplinarsGefere entworfen , die ohne‘ 
irgend etwas uͤbertriebenes oder laͤſtiges an fich zu haben, 


nur dahin zielen, jener Elaffe von Studirenden als kun . 


tigen Religionslehrern und Seelſorgern durch alle auf 
das Betragen und den Ruf wirkende duffere Huͤlfamit⸗ 
tel ſowohl würdige Schägung ihrer feibft, als Die Hoch» 
achtung des Publikums zu verfchaffen. Ehrbares Be 
tragen in Reden und Handlungen, anſtaͤndige Kleidung, 
gruͤndliche vollendete Studia werden ihnen mehr als an⸗ 
den Studirenden zur unerlaͤßlichen Picht gemacht; 
unbeßeckter Ruf und forgfältige Proben über ihre Kennts 
niſſe, find die nothiwendigen Bedingungen um zum Heil. 
Miniſterio befördert zu werden. 


Zür die unten Schulen hatten fich in wenigen 
Monaten fchon über. 180 Knaben angefchrieben,, fie wurs 
den bereits im September examinirt, nach dem Wunſch 
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ihrer Eltern oder Vormuͤnder in bie Litterars oder Die 
Kunſtſchule geföndert, und nach Alter ımd Fähigkeiten in 
das Gymnaſium, , die Claſſen⸗ oder die Elementarſchule 
vertheilt. Auch ward mit allgemeinem Beyfal ber 
ſaͤmmtlichen Schuljugend eine einfache, wenig koſtbare 
aber gleichfoͤrmige Kleidung vorgeſchrieben, welche, wie 
man weiter unten ſehen wird, den dabey bezweckten wohl⸗ 
thaͤtigen Abſichten volllommen entſprochen bat. 


uebrigens wurden die für Die Alademie und Schulen 
befimmten Gebäude anſtaͤndig reparirt, für ihre une 
unterdrochne und forgfältige Reinlichkeit geforgt , die 
Hörfäle und Zimmer für die verfchiedenen Penſen 
ausgewählt und den betreffenden Lehrern angewieſen. 
Für den Unterricht in den untern Schulen wurden alle 
nöthigen Geräthfchaften und Huͤlfsmittel mit 
einem nicht unbetrachtlichen Aufwand herbeygefchafft , 
die Benfen nach einer wohlberechneten Stufenfolge 
beftimmt , auch eine forgfältige Stunden» Tabelle 
enttworfen , und zur genauen Beſolgung vorgefchrieben. 
Dabey hat man ‚auch für die unten Schulen zweck⸗ 
mäßige Disciplinars&efege abgefaßt, welche nebſt 
der dem Publiko bisher unbelannten Juſtruktion des 
unteren Schulraths in der 2ten Beylage zu erfehen 
find, und die lernende Jugend an Pflicht, Ordnung und 
Anſtand gewöhnen ohne im mindeſten den Geift zu veren- 
gen oder das Ehrgefühl zu beleidigen. 


Diefee ununterbrochenen Thätigkeit ber Curatel, 
welche nur reiner Eifer für das gemeine Beſte bewirken 
kann, war ed gu verdanken, dag die Akademie ſowohl 
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als die untern Schalen ohre einigen’ Anfland auf bie 
beſtimmte Zeit, nemlich fchon am 2. Nov. 1805 eröffe 
net werden konnten. Die feyerliche Inauguration geſchah 
in Beyſeyn Der Cantons⸗ ſowohl als der Stadt⸗Regie⸗ 
rung, bed Kirchen⸗ und Schulraths, aller Akademiker 
ſo wie der ſaͤmtlichen uniformirten Schuliugend, faſt 
aller Eitern dieſer Stadt und vieler angeſehenen Fremden. 
Dieſe zahlreiche Verſammlung ward von dem Herrn 
Kanzler der Akademie mite jener gedankenreichen und 
kraſtvollen Rede eröffnet,2 welche in den Augen faſt aller 
Zuhörer Thränen der, Ruͤhrung erweckte, und die es im 
jeder Ruͤckſicht verdient an der Spitze diefes dem Ruhm 
der Akademie gewidmeten Archivs aufdewahrt zu werden. 
Hierauf wurde finntlichen Herren Profefforen und Leh⸗ 
ven, nach Ablefung ihrer Pflichten, das Handgeluͤbde 
abgenommen und ihnen ihre Batente zugeftellt. Die ge⸗ 
fpannte Aufmerkſamkeit und die Ruͤhrung aller Anweſen⸗ 
den , die feyerliche Stille bey diefer-über ziwey Stunden 
lang dauernden Eeremonit , der freymütbigsbefcheidene 
Anftand von mehr als 200 lebhaften Fünglingen, alles 
zeugte von dem allgemeinen Gefühl der Wichtigkeit Die: 
ſes Inſtituts, berechtigte zu den fchönften Erwartungen 
und beiebte die Hoffnung, den gefuntenen Glanz Diefer 
Stadt und des ganzen Landes durch Erhaltung ihres 
cdein Geiſtes wieder eiporzuheben, und die Selbfiſtaͤn⸗ 
digkeit, die nicht mehr auf Macht und aͤuſſern Gluͤcke⸗ 
gütern beruht, wenigftens auf innere Charalter⸗Staͤrke 
auf Tugenden und nüßliche Kenntniſſe zu gründen. 


Auch lieg es ſeither Die Regierung ſowohl als bie 
elademifche Curatel, an feinen Subfidiar, Auftak 
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ten, Unterftügungen ımd Aufmunterungen 
fehlen , welche den Fortgang des Unterrichts auf dieſer 
Akademie beguͤnſtigen und fichern Tonnen. So ift den 
Studirenden nicht nur die bürgerliche Stadt⸗Biblio⸗ 
thek offen, fondern es wurde auch Die fchon vor der 
Revolution errichtete medizginifche Communs,Bis 
bliothek, die fih auf alle Fächer der Natur s und 
Arzneykunde erftreckt , der Akademie überlaffen, zu ihrer 
Fortfegung 600 Schweizerfranken bewilliget, auch für ih⸗ 
ven bequemen gemeinnugigen Gebrauch cin eigenes Regler 
ment entworfen und im Druck herausgegeben. Die ches 
malige Studenten-Biblothef, ein chrwürdiged, 
“ bloß von dem Eifer der Studirenden geftiftetes Ynftitut 
ward wieder belebt, ihr eine jährliche Unterſtuͤtzung zu⸗ 
gefichert , und da fie fonft nur auf pbilofogifche und theo- 
logische Bucher beſchraͤnkt war, fo wird fie nunmehr 
theild durch die gröffere Zahl, theils durch bie erhöhten 
Beyträge der Mitglieder auch auf juridifche Werke ause 
gedehnt werden. Denn nicht nur haben fich alle Yuris 
ſten von felbft an diefe Studenten-Bibliothel angefchlof 
ſen, fondern auch unter fich eine litterariſche Geſellſchaft 
gebildet, wo Aufſaͤtze gemacht und corrigirt , Vorleſun⸗ 
gen gehalten werden und die Nacheiferung auf jede Art 
beiebt wird. Der phyfilalifche Apparat ward 
der Akademie eingeräumt und zu Anfchaffung von neuen 
oder zu Reparation der befchädigten SYnfirumente dem 
Profeſſor der Phyſik eine anfehnliche Summe angewieſen. 
Für das anatomifche Theater wurde ein neues 
ſehr angemeffenes Lokale in einem entfernten mit Waffer 
verfehenen Garten ausgewählt, mit beträchtlichen Auf⸗ 
wand zugerüftet und dabey ein eigener Auͤfwaͤrter mit 


\ 
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einer jährlichen: Sefoldung von 260 Franken angeſtellt. 
Auch hat die Resieung auf den Antrag der Euratel 
verordnet, dag Leichname in den Zuchthäufeen verflors 
bener Perſonen, fo wie die Körper der juftificirten Vers 
brecher auf die Anatomie abgegeben -und von dem Waſen⸗ 
meifter die Eadaver von Hausthieren dem Profeſſor der 
Bicharznegkunk verabfolget werden. Zum Behuf eben‘ 
dieſer anatomifchen Vorleſungen wurde auch eine Injec⸗ 
tion: Mafchine aus Deutfchland angeſchafft. Sogleich 
mit Anfang des Frühlings hat man, einem längft gefühl- 
ten Beduͤrfniß zu Folge, eine Schwimms Schule 
und fichere Bade» Anftalt in einem Arm des Aar⸗ 
Auffes errichtet und dabey ſowohl für die Anſtaͤndigkeit 
als für die Sicherheit alle — en Anſtalten ge⸗ 
troffen. Mit anſehnlichem Aufwand ſchaffte man fuͤr 
die untern Schulen Gyps⸗Abguͤſſe von Figuren, Buͤſten, 
Haͤnden und Fuͤſſen nach Antiken aus Paris herbey, und 
in der ſchoͤnſten Lage der hieſigen Stadt ward ein Saal 
gebaut, wo die Gymnaſianer und Klaffen-Zchuler wäh: 
eend den Abendfiunden des Sommer⸗Halbjahrs mit fehr 
geringen Unkoften im Fechten, Tanzen, Erercis 
ren and Drechſeln unterrichtet werden. Fuͤr das 
Reit en bietet die hiefige Reitfchule jede ſchickliche Ge 
Iegenheit dar , fo dag bey unferer Akademie bereits für 
ale zur Stärkung und Gewandtheit des Körpers nöthis 
gen gymnaſtiſchen Uebungen binlänglich geſorgt iſt. — 
tieber die Vergebung und den Genug dee Alumnate 
md fogenanntn Mus hafen⸗Beneſicien für die 
Theologie Studirenden wurde ein neues Reglement im 
Dry herausgegeben. Des durch die Revolution ge⸗ 
ſchwaͤchten Capital⸗Fonds ungeachtet iſt ihre Zahl und ihr 
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"Betrag durch die Beyſchuͤſſe der Regierung fo anfehtt- 
fich, dal wohl auf wenigen Univerfitäten beträchtlichere 
anzutveffen feyn dürften. Sechszehn fogenannte Paͤda⸗ 
gogianer oder theologifche Studenten erhalten freye Woh⸗ 
nung und Feuerung und, flatt des Freytiſches, in Gelb 
und Getreide eine Summe, bie jährlich für jeden bey 
nahe auf 250 Franken oder 100 Reichsthaler anfleigt. 
Zwanzig Eollegianer , bie bereitd Candidau S. S. M. 
find, genieffen bis zu Erhaltung einer Pfrimde, eine jaͤhr⸗ 
liche Unterflügung von 200 Franken, wobey ihnen feine 
Gelegenheit zu weiterem Erwerb durch vortheilhafte Vi⸗ 
kariate, Informatoren⸗Stellen ober litterarifche Arbeiten 
benommen if. Endlich Hat man auch die Form und 
den Inhalt der alademifchen Zeugniffe, weiche 
den aus der Akademie austretenden Medizinern und Ju⸗ 
riften nach forgfältigen Proben gegeben werden follen , 
fefigefegt , auf welche, wie man ertvarten darf, von dem 
Sanitaͤt⸗ Rath und dem Appellations@ericht bey Arte 
ſtellungen und Beförderung im Medizinalweſen ober 
im Juſtizfach billige Rüdficht wird genommen werden. 


as num den wirklichen Fortgang Des Unter; 
richt auf diefer Alabernie, den Eifer der fiudirenden 
Jugend und die Theilnahme des Publikums betrifft, fo 
haben die Profeſſoren der verfchiedenen Fakultäten ſowohl 
als die fämmtlichen Lehrer der unten Schulen, Darüber 
fo gewiſſenhafte und zugleich erfreuliche Berichte gelies 
fert, dag man mit Wahrheit behaupten kann, der Er⸗ 
folg habe der Erwartung nicht nur entfprochen, fonbern 
in mancher Ruͤckſicht diefelbe ſogar übertroffen. Die 
Mängel über weiche von einlgen Lehrern noch geklagt 
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wird , Tiegen nicht in dem Plan und dem Reglement 
der Akademie, ſondern nur in dem während der Revo⸗ 
Iution fo ſehr vernachläßigten frühen Unterricht ; und 
diefe Bemerkung ift bier um deſto wichtiger , als die 
Haͤupter und Freunde jener Revolution im In⸗ und 
Auslande von nichts als Aufklärung und Wiſſenſchaft 
fprachen,, auch den alten Regierungen fogar eine Ver⸗ 
nachläßigung der Öffentlichen Unterrichts⸗Anſtalten vor⸗ 
warfen , alldieweil ihre Dekrete eben diefe Anſtalten, aus 
denen fo viele groffe und berühmte Männer hervorge⸗ 
gangen waren, aller Erhaltungsmittel beraubten und ber 
gänzlichen Auflöfung entgegenbrachtn. So fängt man 
. 8. in Der Theologie erft Jet an, die tiefen 
Wunden zu fühlen, welche jene Revolution dem geiſt⸗ 
lihen Stande gefchlagen hat. Im Jahr 1795 wurden 
noch 21 Schüler ad lectiones publicas promovirt, die 
eben jet ins Miniſterium treten follten; im Jahr 1799 
kem einziger mehr. Der geöffere und beffere Theil der 
Etudirenden verließ einen Stand , dem damals nur Vers 
laumdung und Elend warteten , und den wenigen übris 
gen, die ihrer Abhängigkeit wegen gar keine andere Bes 
eufsart mehr ermählen Tonnten , mußte man während 
der ganzen flürmifchen Zeit ihrer afademifchen Laufbahn 
beftändig fchonen umd nachſehen, damit fie nicht auch 
noch austreten und die Sörfäle leer fliehen mögen. Da⸗ 
bee koͤmmt es, daß gegenwärtig in der obern Theologie 
nue noch 15 Zuhörer find, von denen man aber wegen 
Krankheit oder Abweſenheit nur 7 die Vorleſungen fre⸗ 
quentieende Subjekte zählen Kann, welche im Jahr 1800 
ad lectiones publicas promopirt und letzten Sommer 
in die obere Theologie aufgenommen wurden. Alle brey 
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Herren Yeofefforen dee Theologie verficheen übrigens, bag 

Die jungern Studirenden fchon weit mehe Tüchtigkeit 
verſprechen, und daß es nicht an Eifer und Fleiß, ſon⸗ 
been nur bier und da an Vorkenntniſſen mangle ; fie 
machen fogar mehrere vorzüugliche Subjekte bekannt, die 
fich durch feltene Naturgaben, ununterbrochenen Fleiß 
und weit umfaffende Kenntniffe ganz befonders auszeich⸗ 
nen. Erfreulich ift ed übrigens für die Ehre der Aka⸗ 
demie, dag fie auch wieder von Fremden und naments 
Ich von drey Franzoſen aus den ehemals mit und vers 
bündeten reformirten Ländern befücht wird. In der uns 
‚teen Akademie find fchon wieder bey 26 Studenten, die 
ſich der Theologie widmen ; und da das Schickſal des 
geiftlichen Standes num wieder fo gefichert und verbeffert 
it, dag den Sandidaten eine frühe und anfländige Vers 
forgung nicht wohl fehlen Tann , fo läßt fich allerdings 
hoffen, daß es in Zulimft an würdigen Subjeften zum 
Heil, Minifterium um fo weniger mangeln werde , als 
bey ben jegigen Umſtaͤnden in unferem Vaterland wo 
nig andere Berufsarten zu fo vielem Anſehen oder zu 
groͤſſern Gluͤcksguͤtern führen. 


In der juridiſchen Fakultaͤt ſind dermal nur 
16 immatriculirte Zuhoͤrer, die Vorleſungen werden aber 
von weit mehrern beſucht. Ueber das Staatsrecht und 
die Geſchichte konnten wegen der Abweſenheit des hier⸗ 
zu ernennten Profeſſors noch keine Vorleſungen Statt 
haben; dieſe Wiſſenſchaften werden aber kuͤnftigen Wins 
ter und zwar nach einem ganz neuen Plane vorgetragen 
werden. Hingegen wurden · das vaterlaͤndiſche und roͤ⸗ 
miſche Recht waͤhrend dem Winter⸗Curriculo zur Haͤlfte 


⸗ 
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abſolpirt. Beyde Lehrer rühmen die Aufführung und 
den Fleiß ihrer ſaͤmmtlichen Zuhörer und bey dem groͤſ⸗ 
fern Theil fogar gute Vorlenntniffe und Talente. Auch 
unter diefen Studirenden zeichnen fich zwey hiefige Buͤr⸗ 
ger ganz vorzüglich aus. 


Fuͤr die medizinifche Fakultaͤt iſt es eine gute 
Vorbedeutung, daß fie, welche vorher in unſerm Vater⸗ 
land gar nicht exiſtirte, ſchon bey ihrem erſten Entſtehen 
20 Zuhoͤrer zaͤhlt, von denen die groͤſſere Haͤlfte aus an⸗ 
dern eidgenoͤßiſchen Kantonen und ehemaligen zugewand⸗ 
ten Orten herbey gekommen iſt. Der Profeſſor der Ana⸗ 
tomie und Phyſiologie hat den Bau des menſchlichen 
Körpers an Praͤparaten demonſtrirt, und zwar, ungeach⸗ 
tet einiger jetzt gehobenen Hinderniffe , vollſtaͤndiger ald es 
auf den meiften Univerſitaͤten gefchieht. Auſſerdem ertheilte 
er täglich den ganzen Vormittag hindurch Anweiſung 
im Zergliedeen dee menfchlichen Cadaver. Hr. Dr. und 
Profeffor Schiferti gab aus freyem Willen woͤchent⸗ 
lich zwey Stunden mehr ald ihm vorgefchrieben waren, 
Er und Herr Profeſſor Tribolet ertbeilten auch ihren 
Zuhören kliniſchen d.” h. praktifchen Unterricht am 
Krankenbette in den Hiefigen Spithälen. Alle drey 
Lehrer ſtimmen darin überein, dag die Studirenden 
feigig feyen und bey den meiften fogar ein großer Eifer 
herrſche. Mur Auffeen fie fih , dag uberhaupt ein 
großer Mangel an Vorkenntniſſen verfpurt werde, ein 
Inkonvenient welches freplich beym erften Anfang einer 
Akademie nicht zu vermeiden iſt; und Daß (welches zwar 
auf andern Tiniverfitäten ebenfalls gefchieht) viele Zubds 
rer beſonders jene die fich der praktischen Medizin und 
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Chirurgie auf dem Lande wibmen, ich auf einmal. mit 
allzuvielen Eollegien überladen, da dach bie einen nicht 
mit Nutzen angehört ober nicht verflanden werden koͤn⸗ 
‚nen, wenn nicht die anderen bereits vorausgegangen 
find. Die Fakultät macht daher den fehr zweckmaͤßigen 
Borfchlag, welcher auch in reife Betrachtung wird gezo⸗ 
gen werden, für das Studium der Medizin eine bes 
ſtimmte Stufenfolge vorzuſchreiben, dergeſtalt dag im 
eriten Jahr das nöthige von der Naturgefchichte mit Pte 
begriff der Botanik, Phyſik, Chemie, Anatomie und 
Phyſiologie erieent, im zweyten Pathologie, Materia Dies 
dika, Therapie. und Chirurgie gehört werden müßte, und 
alsdann erft im dritten Jahr die Geburtshülfe vorgetra⸗ 
gen oder Die Kliniken beſucht werden könnten. Dabey follte 
keinem der fih nebft Der Mediz in auch der Vieharz⸗ 
neykunſt widmen will, geflattet ſeyn, Diefe letztere cher als 
nach dem oben beflimmten Dreyiährigen Kurfe anzuhören. 


In dee Philologie und Phildſophie, welche 
als die Vorbereitungds Kurfe fir alle übrigen Fakultaͤ⸗ 
‚ten betrachtet werben müffen, find 26 big 30 Zuhörer. 

Die Llafiifche Litteratur der Griechen und Römer, 
welche den Geiſt veredelt und den Geſchmack bildet, 
wird ſleißig und mit Erfolge getrieben; auch ruͤhmt der 
VProfeſſor diefer beyden Sprachen, dag er nicht nur 
fleißige fondern im Ganzen auch fchon geübte und wohls 
vorbereitete Schüler habe. Die Profefforen der Why» 
te and Mathematik find überhaupt mit dem 
Fleiß, dee Aufmerkfamteit und Wigbegierde ihrer Zus 
hoͤrer fehe zufrieden, nur bemerken fie einigen Mangel 
an den noͤthigen mathematifchen Vorkenntniſſen, der fich 
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aber nach den kuͤnftigen Promotionen aus der unteren 
Schule von feld heben wird. Bevde haben übrigens 
nach ihrem geiußerten Wunſche bereits den Yuftrag 
halten Einen gemeufchoftlichen Man zur Organifas 
Kon des ganjen matheinatifchen und phyſiſchen Sachs 
pi entwerfen, Damit die Abtheilungen Die jeber zu Des 
handeln bat, mehr in einander greifen und bie etwa 
sorhandenen ‚Listen ausgefüllt werben. In dee Philo⸗ 
fophie endlich. konnten wegen bee ſchweren Krankheit 
des Herrn Brofeffor Woß nur die Logik und die Pſycho⸗ 
logie vorgetzagen werden, welches durch feine Stellvers 
treter, bie geleheten Herren Profeſſoren Trech ſel und 
Seender geſthah.. 


Zum Ruhm der Akademie oder vielmehr zum Bes 
weis ihres wachſenden Anfebens foll übrigens nicht 
unbemerkt bieiben, daß derfelben ſchon im eiften Jahr 
nach) ihrer Entſtehung, von verfchiedenen. Eidgenöfle 
ſchen Ständen wichtige Fälle zur ‚Erflattung von juris 
diſchen Gutachten mitgetheitt und Werke vom fremden 
Gelcheten geſchenkt worden find. 


Was endlich die unteren Schulen als nöthige 
Vorbereitungs⸗ Anftalt für die obere Akademie betrifft: 
fo Kimmt die Erfahrung und der Beyfall des ganzen 
vublikums mit dem Bericht aller Lehrer überein, daß 


ſe in ihrer Drgantfation ſowohl als in den vorgefchriee 


denen Venſen alle Forderungen einer guten und gebils 
Ken Erziehung erfülle. Auch iſt die Wahl der Lehrer 
ſo gluͤcklich ausgefallen, daß beydes für den künftigen 
For der Akademie zu den gluͤcllichſten Ermartungen bee 
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rechtigt. Die Zahl der Schüler iſt bereits auf-209 
angewachſen, altdieweil fie in den bluͤhendſten Zeiten 
der ehmaligen Repuiblit und bey einer größeren Bevoͤl⸗ 
kerung dieſer Stadt nie über 160 flieg. - Diefe uners 
wartet große Anzahl hatte zur Folge, dag fchon im er⸗ 
fien halben Jahr zwey neue Lehrer, nemlich. einer an 
Der ten Elaffen-Schule und einer an der Elementare 
Schule angeftellt. werden mußten. Dabey beftehen je⸗ 
ne Schuler weit mehr als ehemals aus einer großen⸗ 
theild durch Stand und Vermögen, Gefundheit, froben 
Sinn und Talente ausgezeichneten hoffnungsvollen Ju⸗ 


gend. Die feftgefegte liberale und doch ernfte Diszi⸗ 


4 


plin, die einerfeitd an Fleiß, Zucht und Ordnung ges 
woͤhnt, -anderfeitd durch anſtaͤndige Freyheit und durch 


- einen gewiſſen dem Verdienſt gegannten Antheil am Be⸗ 


fehlen das Ehrgefühl unterhält und belebt, ift von den 
glüdlichften Folgen geweſen. Bereits zeigt fich unter 
den fämtlichen Schülern eine frohe Zufriedenheit mit 
ihrem Stand, ein edles Selbitgefühl und cin Gemein⸗ 
geift ohne welche keine moralifche Inſtitution gedeihen 
kann. - Die eingeführte Rangänderung hat fich als ein 
trefflichee Sporn der Aufmerkſamkeit und des Fleißes 
bewährt und die Monatszeugniſſe waren ein fruchtbas 
res Mittel um Nachläffigkeiten ohne Strafe zu ruͤgen, 


Anftrengung zu beloben und die Eltern zur Theilnahme 


fo wie zur Beförderung des häuslichen Fleißes anzu⸗ 
reißen. Die gefällige Einförmigfeit der Kleidung 
wirkte aͤußerſt mohlthätig auf das Ehrgefuͤhl und auf 
die Lenkſamkeit aller Schüler, fo wie auf Ordnung und 
Heinlichkeit des Anzugs. Auch wird das ganze Publis 
kum gegen, wie fehr fih Die dermalige Schulfugend 

Durch 
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burch ebein feegmäthigen Anfland, aͤußere Haltung; 
Wigbegierde und fittfames Betragen auszeichnet; die 


ängefüheten gymnaſtiſchen und: militäzifchen Uebungen u 


erwieſen auch bier ihren vortheilhaften Einfſuß, der 
sh nicht nur auf Stärkung und Haltung des Koͤr⸗ 
perd, fondern auch auf Geiſt und Charalter erfiredt, Nur 
in emem gefunden Körper pflegt eine gefunde Seele zu 
wohnen. Nicht Unterricht amd nicht Beyſpiel fondern 
nur frühe Reibung von Kraft und Kraft, kann den 
Ruth umd die Staͤrke des Charakters, Gegenwart des 
Geiftes, Selbſtvertrauen in feine Kräfte entwideln, und 
die mititärifchen Erercitien indbefondere erwecken In dem 
enpfänglichen Knaben feübzeitigen Sinn für freiwillige 
Subordination und jenes noch feltenere Talent zum 
Befehlen, welches fich nicht allein Durch Geporspen er⸗ 
lernen laͤßt. 


Des Mangels an Vorkenntniſſen ungeachtet welcher 
ſich bey dieſer erſten Gruͤndung der Schulen zumal in 
den oberen Claſſen fühlen ließ, waren Doch die Fort⸗ 
(dritte in dem wiffenfchaftlichen Unten 
richt nicht umbedeutend und befonders in den Spra⸗ 
Hm, in der Geographie und Gefchichte, in der Matte . 
matik, im Schreiben und Zeichnen überhaupt ſehr bes 
friedigend. Wieled von dieſen Kortfchritten war gang 
gewiß der zweckmaͤßigen Methode zuzufcheeiben die 
man bier in dem Unterricht dee Jugend befolgt. Nicht 
dey umferen Vätern, werden ihr die nörhigen Kennt⸗ 
niſſe bengebracht, damit fie einft als Männer in den 
Geſchaͤften bes Lebens beharrlicher Anſtrengung fähig 
(List, Archiv. I. Jahrg. I. Heft.) 3 
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ſeyn mögen. Wichtigere Penfen werden durch mehrere 
Claſſen öfters und in verfchiedener Beziehung wieder» 
holt, damit das ſchnell gefaßte nicht eben fo ſchnel 
wieder vergeffen , fondern- tief in Kopf und Herz einges 
twurzelt werde. Dem Gang der Natur und ber Uebung 
der Alten gemaͤß, fucht man bey der zarten Tugend 
(ohne Vernachläffigung des Verſtandes) vorzüglich das 
Gedaͤchtniß zu uͤben und zu bereichern, vom Einzelnen 
zum Allgemeinen hinauf, nicht aber vom Allgemeinen 
ins Detail herabzuſteigen. So werden durch ſynchro⸗ 
niſtiſche Tabellen, vorerſt die wichtigſten hiſtoriſchen Data 
und Perſonen chronologiſch und ſynchroniſtiſch dem Ge⸗ 
daͤchtniß durch Auswendiglernung und dem Auge Durch 
bie Anſchauung beygebracht, - dann. folche durch Die 
Facta mehr illuſtrirt, weiter zur Darfellung der Ge 
ſchichte ganzer Völker entwidelt und endlich noch in 
der Schule zu einer vollftändigen Ueberſicht gehoben, bis 
. bie Gefchichte in der höheren Akademie pragınatifchs 
politisch behandelt werden Kann. Die Geographie wird 
mit der Topographie begonnen und erft dann zur Mas 
thematifchen oder phyſikaliſchen Erbbefchreibung fortges 
fehritten. Alles iſt übrigens vorzüglich auf vaterländis 
ſche Zwecke berechnet. Man will hier die Kinder 
nicht bloß zu Menſchen (wozu ohnehin die Natur 
fie macht) nicht zu Eosmopoliten erziehen, Die 
nirgends zu Haufe, nirgends zufrieden find; fie follen 
vor allem Freunde und brauchbare Bürger ihres Was 
terlandes werden, dabey aber fo unterrichtet ſeyn, daß 
fie in jeder Lage, wohin das Schidfal fie rufen mag, 
ein treues Herz, eignen Verſtand, Fleiß und Kennte 


niſſe mit fich dringen, Die Fortſchritte in dieſer Hinz. 


2. - 


zy 
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Fcht zu prüfen und zu belohnen, wurden daher auch 


am Ende des Winter⸗Curriculums die Eramina md - 


Beförderungen nach einer eigens dafür abgefaßten 
Inſtruktion vorgenommen, .und zur Aufmunterung der 
Jugend fo wie der theilnehmenden Eltern ward am 
i0ten May d. J. wieder ein allgemeines Sch ulfeft 
nebſt Der Öffentlichen Praͤmien⸗Austheilung abgehalten; 
eine Feyerlichkeit welche feit 8 Yahren, nemlich feit der 
Revolution, nicht mehr fatt gefunden Hatte. Gier 
fagen nun wieder wie ehemals Die Väter des Vaterlan⸗ 
des, die Vorſteher der Stadt und der Kirchen und 
Schulen, Eltern, Brüder und Schweſtern im Kreife 
der hoffnungsͤvollen Jugend und freuten ſich der wach⸗ 
(enden Vorzüge, der Auszeichnung und Belohnung 
ihrer Kiüder und Geſchwiſter. Die der alten Uebung 
md von dem Heren Proreftor und men Gymnaſia⸗ 
nern gehaltenen Reden wurden durch ſchoͤne Simpho⸗ 
nien und Choralgefänge unterbrochen , und dann folgte 
die Audtbeilung der mit pagenden Sinnbildern neu ges 
vrägten Preis: Medaillen, eine Eeremonie, die manchem 
Anmelenden durch das Andenken an bie gluͤcklichen 
Tage feiner Jugend, Thränen der Rübrung erprefte, . 
Nachmittags zog die ganze aus mehr ald 200 Knaben 

befiehende Schuljugend in Verbindung mit jener des 
Wayſenhauſes mit Fahnen und klingendem Spiel auf 
die benachbarte große. Schuͤtzen⸗Wieſe., und legte all 
dort in Gegenwart einer unbefchreiblichen Menge von 
Zufhauern Proben ihrer Fertigkeit im Exerciren und 
Teueen ab, Das ganze Feſt ward mit einem gemein 
ſamen Abendeffen befthloffen, dem die Euratel, fo wie 
die ſammtiichen Lehrer beywohnten — und ſo geſittet war 
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bereits - Die ſtudirende Jugend, bag ungeachtet der 
großen Anzahl, des verfchiedenen Alters der Knaben 
und. der an biefen Tage herrſchenden fröhlichen Frevheit, 
feine Art von Streit und auch nicht das mindefle Uns 
gluͤck vorgefallen iſt. 


Hiermit glaubt man den erſten gewiſſenhaften und 
ungezierten Bericht uͤber den Fortgang der kaum vor 
einem Jahr geſtifteten Akademie ſchließen zu koͤnnen. 
Allerdings iſt dieſer Fortgang in der Wahl und der 
Faͤhigkeit der Lehrer, in der Menge und dem Eifer 
der Zuhoͤrer und: Schüler, in den wirklich gemachten 
Kortfchritten über Erwartung glüdlich geweſen, und 
manche ſelbſt nicht im erſten Plane liegende Erweites 
zung bat diefe Anftalt fchon ſeit ihrem Entfichen ers 
halten. Alle Umſtaͤnde laſſen ihre fernere Aufnahme 
hoffen und gewähren uns die angenehme Zuverficht, 
dag fie dem Zweck ihrer Stiftung gemäß eine beſtaͤn⸗ 
dige Schule der Nechtfchaffenheit, der unverdorbnen 
Brundfäge und gründlicher Kenntniffe feyn, daß fle den 
edlen Geift der Bernerifchen Fugend erhalten und Maͤn⸗ 
ner erziehen imerde, Die dem Waterland in jeber Lage 
durch Tugenden, Wiffenfchaft und Charakterſtaͤrke Ehre 
und Nusen bringen, auch bey allen Launen des Schick⸗ 
ſals ihr eigenes felbfiftändiges Gluͤck auf innere Geis 
ſteskraft und nuͤtzliche Thätigkeit zu gründen wiſſen 
werden. 








Inſtruktion 
far den 
untern Sehul⸗Rath. 


Da es unhahhrn. des kleinen Raths gefallen hat, auf 
unfeen Vortrag bin eine Erweiterung der neuen Schuls 
Anflalt zu erkennen , dieſe aber wefentliche Veraͤnderun⸗ 
gen und nähere Beltimmungen des wiffenfchaftlichen Uns 
terrichts nothwendig macht; ald haben Wir der Kanzler 
und die Euratoren der Bernerifchen Alademie und Schu; 
in, nach Einziehung des Befindens Unſers untern Schul⸗ 
Raths (SchulsRegiement 6. 103.) , folgende Inſtruktion 
über Die Dauer des Unterrichts, die Penſen, die Exa⸗ 
men und Beförderungen , ald Vorſchrift für Unfern un: 
ten Schul:Rath feflgefetst, und demnach verordnet : 


Dauer des Unterrichts im den untern Schulen. 


4. 1. 


In jeder Abtheilung der Elementar⸗Schule bleiben 
ordentlicher Weiſe die Zoͤglinge ein volles Jahr. 
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In der Elaffen Schule verbleiben gleichfalls die 


Scholaren ein Jahr in der vierten, dritten und zweyten 
Claſſe und zwey Jahre in der erſten Claſſe. 


g§. 3. 


Von da treten ſie in das Gymnaſium, welches ſie 
mit der Admißion zum Heil. Abendmahl verlaſſen, und 
durch den Empfang der Matrikul unter die Zahl der 
Studiosorum Academiae aufgenommen werden. Je⸗ 
doch muͤſſen diejenigen, welche die Theologie ſtudiren 
wollen, vor ihrem Eintritt in die Akademie, ein Era- 
men ad hoc befteben,, und die Erlaubnig der Euratel er⸗ 
halten, es fen num dag fie durch das Gymnafium, oder 
unmittelbar in die Akademie eintreten wollen. 


Bon den PBenfen. 


In. Erläuterung der 56. 98.-— 106. des Schule 
Reglements. 


I 6, 4. 


In dem ſechsten Jahre tritt der Knabe, wenn er 
anders zu einiger Fertigkeit im Deutſchleſen gelanget 
ſeyn wird, in die unterſte Claſſe der Elementar⸗Schule. 
Die Penſen dieſer Claſſe ſind: 


a. Deutfchlefen. 

Von der bereits erlangten Fertigkeit zu höherer Ver⸗ 
vollkommnung derfelben durch deutliche Ausſprache, 
und richtige Sergliederung und Zuſammenſetzung ber 
Worte. 











BET 


b. LateinsLefen. " | 
Kenntniß der Lettern, Fertigkeit im Leſen, und Er⸗ 
lernung der 5 Declinationen und Anfangögriinde der 
Baradigmatif. 
ce. Gedächtnis WUebung. 
Auswendig⸗ Lernen der Gellertichen Oden ‚md Us 
bungen in den biblifchen Erzählungen. | 
d. Kenntniß der Zahlen, und Uebung in der Li⸗ 
nien⸗Zeichnung. 
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Die Benfen der mweyten Claſſe, oder des ſiebenten 
Alters·Jahres find: 


a Deutſch⸗Leſen; die bibliſchen Erzählungen fort 
geſetzt und geläufiger gemacht. Ä 

b. Latein» Lefen, fortgeſetzt; die Dekiinationen wies 
derholt und die 4 Eoninggtionen erlecht. 

e. Die Gedächtniß: Hebung, durch Auswendig⸗ 
lernen im Gellert, und Memoriren nach Anleitung 
der unterftien Claſſe fortgefebt. 

d. Die ZahlensKenntnig, dad Numeriren und 
das EinmalsEins erlernt. | 

e. RinearsZeichnung, nach fireometrifchen Figu⸗ 
zen fortgeſetzt, die Sand dadurch befefligt, das Auge 
geübt, umd die Figur und Namen dieſer Körper 
erklärt. | 

.. 66 
Die Yenfen ber erſten Claſſe, und des achten Act. 


a. Deutfchsfefen unterhalten und vervollkommnen. 
b. 
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Im Latein, die Paradigmatik vollendet , und ein 


kleines Vocabularium erlernt. 
. Rechentunft; das Einmal⸗Eins zur volllommenen 


Fertigkeit gebracht , und die vier Species erlernt. 


. Geographie. Die Kenntnig des Planiglobiums 


und der geographifchen Kunftwörter bis zur Erler- 
nung ber vornehmſten europdifchen Staaten und ih⸗ 
rer Hauptftädte fortgeführt. 

Spynchroniftil. Die Tabellen der alten Gefchichte 
den Namen und Zahlen nad) vollftändig erlernt. 


f. Schreiben; die Anfangsgründe, 


7: _ 
Die Venfen der vierten Claſſen· Schule oder des 


neunten Alters⸗Jahres ſind: 


Deutſch⸗Leſen, durch einen zweckmaͤßigen religid⸗ 
ſen Unterricht nach den bibliſchen Erzaͤhlungen ferners 
geuͤbt und vervollkommnet. 


.Latein; Uebung der Syntax, Erlernung eines 


groͤſſeen Vocabulariums; Anfang der mündlichen 
Ueberſetzungen aus dem Lateinifchen ind Deutfche , 
und aus dem Deutfchen ind Lateinifche, 


. Rechentunft. Die Hebung des Einmal⸗Eins durch 


Kopfrechnung fortgefet , und die 4 Specied in 
gröffeen Zahlen geübt. 

Geographie Wiederholung der Anfangsgrände, 
bis sur Kenntnig der General-Abtheilung der Staa: 


ten aller Welttheile, der Hauptftädie, Berge und 


Fluͤſſe. 





4 
e. Synchroniſtik. Wiederholung der erfien ſynchro⸗ 
niſtiſchen Tabellen , durch allgemeine. Umriſſe der 
alten Gefchichte erläutert. 
$. Schreiben. 
g. SranzdfifchsLefen. 
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Die Penſen der dritten Elaffe , oder des zehnten 
Alters Jahres find: . 


a. Religiongstnterricht. Erfie Entwidlung uns 
ſerer Paichten gegen Gott, Eltern und Vaterland, 
und bibliſche Chronologie. 

b. Latein, fortgeſetzt; Uebung dee Syntax und dee 
Erlernung eines groͤſſern Vocabulariums; Anfang mit 
ſchriftlichen Ueberſetzungen und Aufſaͤtzen in deutſcher 
und lateiniſcher Sprache. 

c. Rechenkunſt. Fortgeſetzte Uebung des Einmal⸗ 
Eins, der 4 Species und Erlernung der Regel 
de tri. 

d. Geographie. Wiederholung und Vervollſtaͤndi⸗ 
sung des Penſums der vierten Elaffe, mit naturhi⸗ 
ftorifchen Erläuterungen bereichert. 

e. Synchroniftit. Uebung der erfien Tabellen mit 
fummarifchen Umriſſen der fpeciellen Gefchichte der 
Alten, und charakteriftifchen Biographien erweitert. 

£. Franzoͤſiſche Sprache. Lefen, und mit mund 
lichen Ueberſetzungen der Anfang geinacht. 

g. Schreiben. Current deutfch und franzoͤſiſch ohne 
Unterlinirung; Anleitung in der Canzleyſchrift. 
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. 9 
Yenfen der zweyten Claſſe, ober des eilften Alters⸗ 


Jahres find: 
a. Religion. Gefchichte des Lebens Jeſu, mit mos 


ralifchen Nutzanwendungen. 


b. Latein. Leberfegung eines Claßikers. Themata. 
e. Rechenkunſt. Die 4 Species, die Regel de tri 


d 


Far) 


und die Brüche. 


. Geographie Innere Abtheilung der Staaten, 


und Hauptorte aller Welttheile, nähere Kenntuig 
ihree Produkte, in allen drey Naturreichen. 


. Synchronittit. Wiederholung der alten Ge⸗ 


fchichte, Erlernung der Haupt⸗Data in Zahlen und 
Nummern auf der zweyten Tabelle de neuern 
Gefchichte. 


Franzoͤſiſche Sprache Sceituich ueber. 


fegungen, Regeln der Sprache; muͤndliche Weber“. 
feungen ind Beanzöffche als Einleitung“ zum Spre⸗ 
chen, ꝛc. 

Schreiben. Das Penſum der dritten Ela 
fortgefegt. 


h. Zeichnen. . 


i. 


Singkunſt. 
§. 10. 


Die Penſen der erſten Claſſe, oder bes 12ten und 


13ten Alters⸗Jahres, find: 


a. Religton. Zweck und Plan Jeſu hiſtoriſch dar 
geſtellt, in Verbindung erlaͤuternder Leſung der 





B- 
h. 


43 


. Latein, Heberfegung von Proſaikern und Did) 


teen ; Themata subitanea, 


Mathematik. Wiederholung der Arithmetik in 
ihrem ganzen Umfang, Erlernung der Decimab 
Brüche, Geometrie und Buchflaben-Rechnung. 
Geographie. Der Eurfus der Topographie all⸗ 
jährlich wiederholt ; diefem die Lehre der Sphäre, 
und erften afteonomifchen Begriffe hinzugefügt. 


.Geſchichte. Die drey fonchroniftifchen Tabellen 


gänzlich einftudiert, und die SHauptgefchichten dee 
neuen Zeit, befonders die vaterländifche in allgemeis 
nen zufammenhängenden Umriffen vorgetragen. 
Franzoͤſiſche Sprache, in fchriftlichen Aufe 
fägen geübt; die Jugend sum Sprechen angehalten. 
Es fol daher der Unterricht in diefem Penſum in 
frangöfifcher Sprache vorgetragen werden. 
Schreibkunſt zur Ealligraphie ausgebildet. 
Zeichentunft nach den Talenten fortgefekt. 


5 Muſik. Theoretifch und praftifch geübt. .. 


g. 11. 
Die Penſen des Gymnaſiums, oder ber 44tem, 


a5ten und 16ten Alters „Jahre, find: 


b. 


Religion. Vollſtaͤndige Unterweiſung in der 
chriſtlichen Religion, bis zur Admiſſion zum heil, 
Abendmahl. 

Lateiniſche Sprache Fortgeſetzte Uebung im 
Leſen von Claſſikern und ſchriſtlichen Auffägen, mit 
Hinweiſung auf ben Genius bee Sprache; die Syn- 


m 
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‘ tax Ornata, Proſodie, Mythologie, Antiquitäten 


8. 


h. 


und Geographie der Alten. 


. Griehifhe Sprache : Bon ihren Rudimen 


ten bis zur Lektur dee Evangelim und eines leich⸗ 
teen griechifchen Proſaikers. 


. Deutfhe Sprache. Bildung des Styls, nach 


den Vorfchriften einer richtigen Sprachkunde, des 
Geſchmacks, und der Urtheilskraft. 


.Franzoͤſiſche Sprache. Gtylübung bis zur 


Fertigkeit eines fchriftlichen und mündlichen Vor⸗ 
trage, welches Penſum auch bier nur in franzöfls 
ſcher Sprache gelehrt werden fol. \ 


. Mathematil. m der Arithmetik einfache und 


doppelte Buchhaltung für die Artiften. Geometrie, 
Ötereometrie, und Trigonometrie, 

Geographie. Afteonomifche und flatiflifche Geo⸗ 
graphie. 

Geſchichte. Die vaterlaͤndiſche insbeſonders; 
Uebung der Synchroniſtik nach den drey Tabellen. 


i. Naturgeſchichte. Ueberſicht der 3 Naturreiche. 


k. 


l.: 


Schreibkunſt, ald Ealligraphie. 
Zeichnungskunſt, fortgefeut bis zur Zeichnung 
nach Abguͤßen ˖und nach der Natur. 

m. Muſik. Zur Fertigkeit im Notenleſen gebracht. 


. Technologie, Für die Artiften, theoretifch ers 
läutert, und bey den Werkſtaͤtten und Fabriken ſelbſt 


nachgewieſen. 


§. 12. 
Dieſe Penſen follen: von jetzt an, non der unterſten 
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Elaffe der Elementars Schule hinauf bis und mit In⸗ 
begriff der Iren Claſſen⸗ Schule auf dad Sommer-Eurs 
ritufum 1806, zur wirflichen Vorſchrift dienen, mit der 
Beförderung dieſer Elaffe aber, in den übrigen obern 
Abtheilungen, allmäblig eingeführt, und befolgt; und 
auf dee Stunden» Tabelle jeder Elaffe ’ angefchrieben 
werden. | | 
$. 13. 


Ueber die einzuführenden Schul: Bücher behalten 
Bir ung vor, ohne allgemeine Vorfchrift, nach dem Bes 
direfniffe und den Umſtaͤnden, diejenigen zu beftimmen, 
weiche und nach dem Vorſchlag des unten Schul: 
Raths Die zweckmaͤßigſten fcheinen werden. 


Bon den Eramen. 


544. 


Halbjährlich follen nach beendigtem Winters oder 
Sommer Eurriculo in Gegenwart der Euratel, dee 
Schulichrer, und der Eltern der Zöglinge, öffentliche 
Schulpruͤfungen abgehalten werden. 
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Damit. aber mit denfelben fowohl wegen der Zahl 
der Zöglinge, als der vielen Penfen nicht eine allzu⸗ 
koſtbare Zeit verloren gehe, follen diefe Prüfungen ges 
theitt, und felbft auf eine beflimmte Zahl der Schüler 
beſchraͤnkt werden. 
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4. 16. \ 
Im Gymnaſium find die Penſen alſo abgetheilt: 
Für die Fruͤhlings⸗Examen. Fuͤr die Herbſt⸗Examen. 


Religion. Griechiſch. 
Latein. | Franzoͤſiſch. 
Deutſch. Technologie. 
Geſchichte. Geographie. 
Mathematik. Naturgeſchichte. 
Muſtk. Schreiben u. Zeichnen. 
4. 17. 


Für jedes Yenfum ift dem Lehrer eine Stunde 
angeiviefen, in weicher er feine Zöglinge öffentlich prüft. 
Die Promovendi werden dieſe Proben befonders zu bes 
ſtehen haben. Anbey fol es dem Lehrer vergonnt ſeyn, 
durch Nebenfragen an die übrigen Mitzöglinge, Bes 
weiſe ihrer Talente ablegen zu laffen. 


$. 18, 


Auf eine ähnliche Weife finden die Eramen in der 
ElaffenSchule der erſten und zweyten Elaffe ſtatt: 


Fruͤhlings⸗Examen. Herbſt⸗Examen. 
Religion. Geographie. 
Latein. Franzoͤſiſch. 
Mathematik. Schreiben u. Zeichnen. 
Synchroniſtik. Muſik. 
6, 19. 


| In der 3ten und aten Claſſe, fo wie in der erſten 
Claſſe der Elementars&chule werben die Eramen nur 
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auf den Winterfurfus deſchraͤnkt, und alle in denfelben 
sortommenden Benfen nach einander in 3 beſondern 
Tagen abgehalten. 

$. 20, 


Die Eramen der 2ten und Iten Claſſe der Ele 
mentars Schule aber werden mit einander in einem 
Tage beendiget. 

$. 21. 


Bey den Frühlings :Eramen mit weichen die Pros 
motionen flatt haben, werden überdieß.nach abgelegtem 
öffentlichen Zeugnig, die Gymnaſianer, welche in die 
Akademie befördert werden follen, an einem befondern 
Tage durch den Brofeffor der Iateinifchen und griechi⸗ 
ſchen Sprache in Gegenwart des untern Schul⸗Raths 
in einem Thema subitaneum gepruͤft, welches derſelbe 
ihnen zu diktiren, corrigiren, und mit feinen Benerkuns 
gen über jedes eingelne begleitet, alfobald dem Kanzler 
einzuhändigen hat. 6.22 


Ehen fo wird der Profeffor Gummafli, durch ein 
befondered Thema  subitaneum die Promovendi aus 
ber erfien Elaffe in das Gymnafiium prüfen, und dafs 
feibe dem Kanzler übergeben. . Endlich werden in den 
Srühlings » Eramen die Schüler der erſten Claſſe, Durch 
die Lehrer des Gymnafiums, und in den Elaffen ims 
mer die untern Schüler von den obern Lehrern geprüft, 
ſo wie auch die obern Elementar» Schüler von dem 
aAten Elaffens Lehrer, umd die untern von den obern 
Lchreen; da hingegen im Herbſt⸗Examen jeder Lehrer 
feine Schuͤler ſelbſt prüft. 
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x j 6. 23, | 
Die Tage, den Ort, und die Stunden, in welchen 
halbjährlich diefe Eramen ftatt finden werden, foll der 
untere SchulsRath zur Kenntniß der Eltern im Avis⸗ 
Blatt öffentlich bekannt machen laffen. 


“ 


Son den Befördernugen. 


6. 24, 


Gleich nach den adgehaltenen Fruͤhlinge⸗Pruͤfun 
gen haben die Befoͤrderungen in der Akademie, in dad 
Gymnaſium und in die verfchiedenen Abtheilungen der 
Elaffen s und. Elementar-Schulen ſtatt. 


$. 25. 


gu diefen werden von dem oben Schul Rath 
ſaͤmtliche Schullehrer mit Sig und Stimme beygezo⸗ 
gen, über jeden Schuler das vorläufige Befinden des 
Eraminatoren eingeholt, Hierauf befonderd umgefragt, 
feine Zeugniffe nachgefehen (Schul Reglement. $. 123) 
über der Schüler Beförderung und Rangbeſtimmung 
in dem Jahrs⸗Catalogus, nach der Mehrheit der Stim⸗ 
men entfchieden, wobey dann Gittn und Fleiß mit 
den Talenten in billige Rechnung gezogen werben 


NN 
ſollen. 6%. 


Eine gerechte unparthepifche Strenge bey diefen 
Beförderungen wird dieſemnach fämtlichen Schulleh⸗ 
rern als eine ihrer weſentlichſten Pricht-Erfüllungen an⸗ 
befohlen, auf welchen die Dauer, und der gluͤckliche 
Fortgang der Anſtalt vorzuͤglich beruhet. 

5. 27. 
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$. 27. u 
Sobald die Promotion vollendet ift, bat Der Bros 
feffor Gymnaſii folche ſaͤmmtlichen Scholaren zu eroͤff⸗ 
nen, und dem Canzler einen vollſtaͤndigen Catalog aller 
Schuͤler einzuhändigen; welcher nachtwärts den albo 
* Studiosorum bepgefügt und dem Druck übergeben wer⸗ 
den ſoll. | 


[1 . 
WW; 22 


(Lit. Archiv. J. Jahra. I. Heſt) A 


— 





in 4, x 
Disciplinar-Geſetze 
fuͤr | 
Die untern Schulen. 





Der Canzler und die Euratoren der Bernerifchen Aka⸗ 
demie und Schulen, verordnen anmit, in Erläuterung 
der im obrigkeitlichen Schul⸗Reglement vom 26ten md 
27tn Funy und iten July 1805 enthaltenen allgemeis 
nen Dieciplinar» Vorfchriften für die untern Schulen, 
was bier von einem Punkt zum andern folge : 


Weber SittensDisciplin und goitesdienſtiche 
Uebungen. 


6. 1. 
Jede der drey Abtheilungen der untern Schulen 
hebt ihre taͤgliche Arbeit mit einem Morgengebet an. 
4. 2. 
Dieſes Gebet wird in Gegenwart der Lehrer und 
ſaͤmmtlicher Schuͤler jeder Adtheilung, im Gymnaſium 


51 


und ber Elafen-Schule, der Reihe nach, von den Elafe 
ſen⸗Chefs, in der Elementans Schule aber von einen ber 
Lehrer, mit Anfland und Andacht abgeleſen. 


. 3. 

Jeden Sonntag, die Eommimiondtage ausgenom⸗ 
men, finden fich der Conrektor und die Claſſen⸗Lehrer 
mit den Gymnaſianern und Elaffens Schülern des Mor⸗ 
gend um 3/4 auf 9 Uhr in dem dazu angemiefenen 
Zimme ein. Mach diefem werden von den Claffens 
Chefs die Verzeichniffe der Schüler abgelefen, die Ab⸗ 
wefenden angemerkt, und dabey auf die Reinlichkeit und 
Drdnung im Anzug forgfältige Rüdficht genommen. 

‘4. 

Don da begeben ſich die Schüler mit ihrem Lehrer 
nach dem großen Münfter, wo die Gpmnafianer zur 
Rechten, die Claſſen⸗Schuͤler zur Linken des Taufſteins 
ihre angewiefenen Plaͤtze beziehen; den fie begleitenden - 
Lehrern liegt die Aufficht auf das fittliche Betragen 
der Jugend ob, 

6. 5.. 

In jeder der deren Abtheilungen wird ein Sitten: 
Journal über alle Zöglinge derſelben gehalten, und 
in dieſes Monatsweiſe das fittliche Betragen, der Fleiß, 
Die Fähigkeiten, die Belohnungen und Strafen eines fes 
den Schülers forgfältig eingetragen, 

. §. 6. 

Dieſe Journale liegen hinter dem Vorſteher jeder 
Abt heilung in Verwahrung, und -flehen jederzeit den 
Een und Vormuͤndern zur Einficht offin.- 
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7. 


Aus dieſen Journalen wird alljährlich ein allge: 
meinee Bericht über fämtliche Schüler gesogen, und 
dem Eanzler auf Oſtern überreicht. 


8 


Alle Donate werden in tabellarifcher Form ge 
druckte und von dem Vorſteher der Abtheilung unter 
zeichnete Zeugniffe von jedem Zögling an feine Eltern 
oder Vormuͤnder ausgeftellt und in denfelben das fitts 
liche Verhalten, der Fleiß und . die wiſſen ſchaftlichen 
Fortſchritte angezeigt. 


J 


§. 9. 


Zu Abfaſſung des Sitten⸗-Journals und dieſer 
Zeugniſſe werden ſich den letzten Freytag jeden Monats 
Abends um 4 Uhr unter dem Vorſitz des Vorſtehers 
der Abtheilung ſaͤmmtliche Lehrer derſelben zur Cenſur 
verſammeln, und ihre Bemerkungen uͤber jeden Schuͤ⸗ 
ler vorlegen. 
F. 10. 

Um dieſe Zeugniſſe mit deſto groͤßerer Unparthey⸗ 
lichkeit und Gewiſſenhaftigkeit abfaſſen zu koͤnnen, wer⸗ 
den die Lehrer noch beſondere Tabellen halten, auf die 
fen das den Monat hindurch Worfallende von jedem: 
Schüler mit Treue aufzeichnen, und darauf ihre mo⸗ 
natlichen Bemerkungen gründen. 


$. 14. 


Die Zeugniffe werben ‚den folgenden Tag nach dem: 
Morgengebet in Gegenwart aller Schüler von dem 


v 
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Vorſtzer der Cenſur zffentlich abgeleſen, und nachher 
jedem derſelben zugetheilt. 
4. 12. 
Sollten in dieſen Zeugniſſen Ahndungen des Unge 


horſams, des Unſſeißes oder der Unſittlichkeit oder auch 


Anzeigen von unſittlichem Betragen auſſer ‚der Schule 
sum Vorſchein kommen; fo fol eine mündliche Wars 


nımg an die Betreffenden felbige begleiten; ausgezeich⸗ 


neter Fleiß und gutes Betragen aber nach Verdienſt 


belobt werden. 
J. 13. 


In Faͤllen, wo die Warnung fruchtlos bliebe, hat 
die Cenſur zu entſcheiden, ob der Ahndungswuͤrdige vor 


den untern Schulrath gezogen und daſelbſt mit Ernſt 


zu einem beifern Betragen aufiufordern ſey. 
. 14. 


Sollten, welches wir nicht verhoffen wollen, uns ⸗ 


tee den Schülern fich folche vorfinden, welche Durch 
Mnverbefferlichkeit , oder IMmfubordination und grobe 
Sittenfehler fih fo weit vergangen hätten, daß die 
Mehrheit der Lehrer auf eine Züchtigung bey Kaufe in 
iheen Zeugniffen dringen wuͤrden; f6 follen folche Zeugs 
niffe durch ein Begleitfchreiben des untern Schulraths 
an die Eiteen oder Vormuͤnder abgefendet, und von dies 
fen der Empfang des Schreibens befiheinigt 1 werden. 


9. 15. 


- II Faͤllen endlich, in welchen die Lehrer glauben, 
dag. der Aufenthalt eines Schůlers nicht laͤnger ohne 


* 
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wahren Nachtheil der ganzen Anſtalt in dee Schule ges 
duldet werden koͤnne, werben biefelben folches Durch ei⸗ 
nen Vortrag des untern Schulraths der Euratel füs 
gleich anzeigen, Die dann das weitere barüber zu ver⸗ 
fügen haben wird, 


N 


cher die Disciplin des Fleißes. 


\. 16. 


Alles, was in Ruͤckſicht der Sitten und der Stu⸗ 
fenfolge der Strafen angeordnet worden, iſt auf gleiche 
Weiſe für die Disciplin des Fleißes geltend. 


§. 17. 

Ueberdieß fleht noch jedem Lehrer der Claſen s und 
Elementars Schule das Recht und bie Pflicht zu, den 
Hang feiner Schüler ‚nach ihrem Fleiß und Geſchick⸗ 
lichkeit immerfort zu erändern. 


K 18. 

Das halbjährliche Refultat über Sitten, Fleiß und 
Gefchictichkeit wird dann das Sitten⸗Journal auswei⸗ 
fen, und nach biefem die Mehrheit dee Mitglieder der 
Cenſur die Austheilung der Praͤmien und die Rangord⸗ 
nung im Catalog beftimmen. | 
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Die Disciplin des aͤuſſern Anſtandes, der Ordnung 
und Reinlichkeit wird im Gymnaflum. und in der Claſ⸗ 
ſenſchule unter der Aufficht der Lehrer eigenen Claſſen⸗ 
Cbphbefs aus dee Zahl ber Schüler übestragen werden. 
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(. 20, 

Diefe Stelle wechfelt aber mit jedem Monat untere 

den Schulen ab. 


$. 21. 


In der Elaffenfchule kat der Lehrer zu Beſtellung 
eines Claſſen⸗Chefs unter den zwey oberfien Schülern 
und zwey andern, welche die ganze Elaffe nach der Mehr⸗ 
beit der Stimmen vorfchlagen kann, die freye Auswahl, 
wie auch dag Recht, wenn fich folch ein beftelter Claſſen⸗ 
Ehef nicht gut betragen follte,, denfelben feiner Stelle zu 
entlaffen und für die übrige Zeit des Monats von fich 
aus einen andern su beſtellen. 


§. 22, 


Die Gymnaſianer beſtimmen ihre Claſſen⸗Chefs ſelbſt, 
welche aber von dem Profeſſor des Gymnaſiums beſtaͤ⸗ 
tigt werden muͤſſen. 


§. 23. 


Die Claſſen⸗Chefs halten gleichfalls Tabellen, in 
welchen ſie die ihnen zu ahnden zukommenden Fehler ge⸗ 
wiſſenhaft und unpartheyiſch bemerken, und die zu Ende 
des Monats dem Lehrer zum Gebrauch bey der Cenſur 
übergeben werden follen. 


g. 24. 


Die befondern Obliegenheiten der Claſen⸗Thefs wird 
eine von dem untern Schul⸗Rath entworfene und von 
der Curatel genehmigte Vorſchrift beſtimmen. 


y 
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4. 25. 

Dieſe Disciplinar⸗Geſetze ſollen gedruckt, an ſaͤmmt⸗ 
liche Lehrer und Eltern ausgetheilt und in allen Schul⸗ 
zimmern angeſchlagen werden. 

Geben in Bern den 4. Oktober 1805. 

Mamens der Euratel, der Sekretär derſelben r 
Fiſcher. 





Mongt-Zeugnif 
far N. N. 
Charakter und Sitten: 


Talente und Fleiß: 
| ( Griechifch. 
j Lateiniſch. 
Sprachen: 5— 
Franzoͤſiſch. 
Religion. 
— Rechenkunſt. 
iſſen J Geſchichte. 
Wiſſenſchaften: Geographie, 
| Naturgefchichte, 
Technologie. 
Schreiben. 
Zeichnen. 
Singen. 


Allgemeine Bemerkungen: 


Zur ‚Pe 480 
> (Sign.) 


Künfte: 





Be } | 





5. 
Schweizerſche Litteratur. 


— 





Meine Reife durch das Wallis und Pays-de- 
Vaud, im Jahr 1803. Vom Verfaſer der 
Reife über, den Gotthard nad). den borromaͤi⸗ 
fhen Inſeln und Mayland. CE. H. Hölder.) 
Gtyttgard 1805. ©. 260. 8. 


Die Tendenz biefee Schrift iſt, wie ber. Verfaſſer 
ſelbſt ſagt, poetiſch⸗ ſentimental. Die Reiſe geht von 
Ben über Thun und durch das ganze Frutiger Thal 
nach Randerfieg; über die Gemmi nach Leu, das 
ganze Wallis hinunter, fodann den gewöhnlichen Weg 
duch das Pays-de- Vaud nach Genf; von da über 
Nyon, St. Eergue , Yubonne, in die Vallde du lac de 
Joux, ferner über Romainmotier nad) Yoerdun, Neu⸗ 
hatel, Ins, Erlach, die St. Peters⸗Inſel und über Ny⸗ 
dau und Gottſtatt wieder nach. Bern. Kür Schweizer 
mad auch für unterrichtete Ausländer hat eigentlich Diefe 
Reiſebeſchreibung gar nichts neues und das beſte Darin 
michten wohl die vielen. eingeflseuten Gedichte ſeyn, von 
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denen fich einige, wies. 8. die Romane über die Ge⸗ 
ſchichte eines Ritters von Felfenburg im Srutiger- Thal, 
die Schiffahrt auf dem Genfer⸗See und die 20 Sei⸗ 
ten baltende Befchreibung der Reife auf den Berg Gas 
leve , ganz artig leſen laffen, obgleich man auch hier 
das Wefentliche der Poeſie, große Gedanken und hohe 
Begeifterung vermiffen möchte Der Verfaſſer fand 
Rouſſeaus Schilderungen uber die Gitten-Einfalt, bie 
Uneigennüßigteit und Gaſtfreyheit der Wallifer noch 
jest beftätiget; auch läßt er ihnen über ihren feften und 
ſtandhaften Sinn für die Unabhängigkeit des Vaters 
landes volle Gerechtigkeit widerfahren, und flimmt zus 
gleich in Rouffeaus Lob der Walliſer Schönheiten ein. 
Dagegen, wird Herr Hölder den Genfer Damen - nicht 
gefallen, als denen er den Vorzug der’ Schönheit ab» 
fpricht und behauptet er habe kein einziges Geficht ges 
fehen auf welchem der Blick mit Wohlgefallen hätte ver» 
teilen koͤnnen. Alle diejenigen die ie in Genf gewohnt 
baden, fprechen aber hierüber ganz anders. Der Verf. 
ift ein Bewunderer des Jean Jaques, welches man auch 
in Rücficht feiner ſcelenvollen, hinreißend fchönen 
Schreibart mit vollem Recht ſeyn kann. Diefe Ber 
wunderung verführt ihn aber auch die alte Gefchichte 
.. feiner Fortweiſung von der St. Peters⸗Inſel wieder aufe 
zuwaͤrmen und diefe dem Philoſophen zugeftogene Uns 
bequemlichkeit einer orthbodoren Wuth zujzuſchrei⸗ 
ben. Allein welche fcheußliche Barbareyen find feither 
nicht von der beterodoren Wuth verubt, und 
wahrlich größten Theild Durch Rouſſeaus Lehren verans 
laßt morden! Wie viele tugendhafte, gelehrie, um Res 
Uligion, Vaterland. und Wiſſenſchaften verdiente Maͤnner 
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mußten nicht unter dem Beil des Henkers ſterben, ober 
mit graufamer Wuth nirgends geduldet, von Land zu 
Land vertrieben, dem Hunger und dem Mangel Preis 
gegeben werden , blos weil fie der neuen Lehre nicht ans 
Hängen wollten ! Dafür Hatten dann jene empfindfäs 
men Dienichen kein Gefühl, ja man machte gar noch 
Das Mitleiden und die Barmherzigkeit zum Verbrechen, 
Dem Rouffau bingegen fland noch die ganze übrige 
Welit offen, ex hatte ſeibſt unter den Grogen und Mäche 
tigen ber Erde fo viele Anhänger die ihn im Triumphe 
aufnahınen, nicht wiſſend wen. fie in ihrem Schooße 
näbrten und wie er ihnen einft diefe Wohlthaten were 
gelten werde. Wäre Rouſſeau auch unendlich weile 
und tugendhafter geweſen ald er es war, und hätte 
dabey den Conträt social nicht gefchrieben , oder die 
chriftficde Religion nicht angegriffen: fo würde feine 
Berweifung von dee St. Peters: Ynfel ale ein fehr ums 
bedeutendes Factum angefehen worden ſeyn, und gewiß 
weder eine franzöfifche noch eine deutſche Feder beichäfs 
tiget haben. Aber einen Philofophen zu incommodiren 
der mit feinem Vaterland unzufrieden war, der Religion 
und Obrigkeit über den Haufen werfen wollte, das war 
die Todfünde, das ift auch nach 38 Fahren ein unver⸗ 
zeihliched Verbrechen, oder muß wenigſtens eine intel 
lectuelle Schwäche genennt warden — ! Wir 
ſchreiben indeffen dem übrigens ſchaͤtzbaren Verfaſſer dieſe 
Meynung nicht zu, und find uͤberzeugt, daß wenn er 
jene Betrachtungen angeſtellt hätte, er auch die uͤbereil⸗ 
tm Aeußerungen gegen die Genferfche Eeiftlichkeit, fo 
wie gegen den Clerus und bie Regierung von Bern, 
wirde unterlaffen haben. 


— u 


60 
Voyage dans l’ancienne Helvetie sous les em- 
pereurs Romains, - Antonin le pieux et Marc 
 Aurele, vers l’an 180 de l’ere Chretienne 
par Ant. Mieville, en Il tomes, Lausanne 
1806. | 


Diefes Werk fol eine Nachahmung von den Reifen 
des jungen Anacharfis in Griechenland, vom 
Abbe Barthelemi, ſeyn; in foweit, und ald Ro⸗ 
man betrachtet, laffen wir -daffeibe in feinem Werthe 
und Unwerthe beruben, und Halten darum auch den 
Ausdruck der allgemeinen Zeitung vom 2ten Augufl 
Iesthin, weiche folches ald einen ſchaalen Roman 
‚bezeichnet, für allzuhart; hingegen wollen wir die auf: 
fallendflen Unrichtigfeiten und Widerfpruche des Verf. 
deren es in dieſem Werke nicht wenige giebt, deſto ges 
naner anzeigen, und mit anfländiger Strenge rügen. 


‚ Schon auf dem Titelblatte finden wir eine merkliche 
Unrichtigkeit, es müßte denn ein eingefchlichner Unachts 
famteitöfehlee feyn, der aber duf einem Titelblatt eben 
feine fonderliche Empfehlung ift; follte denn Hr. M. 
nicht wiffen: dag Antoninus Pius ſchon im J. 161, 
Markt Aurel dann in 180, nach Ehrifti Geburt vers 
ftorben, und letzterm fein unmurdigee Sohn Com mo⸗ 
dus in der Regierung nachgefolgt war? und gleich 
hier widerfpricht dag vers Pan 180 — auf dem Titel 
von beyden Theiten der, vom Verf. felbft T. II. p. 15. 
Note 1 eingefchalteten, Anmerkung offenbar! . 


Eben fo wenig biftorifche Nichtigkeit laͤßt der 
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Schluß von Hrn, M. Vorrede zu feinem Werk erwar⸗ 
ten, wenn er ſagt: „jat choisi cette &poque (celle 
»„ des Antonins) parce qu’elle est celle, — ot la 
„tranquillite, dont il(l’empire) jouissait, permettait 
>» — aux observations un jugement plus sür.“ Hr. 
M. muß ja T. II. p. 170-171 ſelbſt eingeſtehn: daß das 
römifche Reich unter M. Aurelius nichts we 
iger als ruhig geweſen fey; denn, außer einer ſchreckli⸗ 
chen Peſt, Theurung und. heftigen Erdbeben, entflanden 
Die langwierigen Kriege mit den Parthern, und her⸗ 
nach mit den Duaden, Markmannen und andern 
SGermaniſchen Völkern, welche einmal übers andre " 
in Rhätien, Roriffm und Bannonien einfie 
len, und dieſe Länder jaͤmmerlich verwüfteten, inners 
liche Empörungen febft im Sequanifchen, und 
alfo zunaͤchſt an den helvetiſchen Gränzen, unge 
rechnet. Hr. M. hatte alfo lieber um 20—25 Yahre 
zurüdgehn, uhd die Epoche von Hadrian und Ans 
toninug Pius zum Geganftande feines Werkes nehmen 
foflen, weil vielmehr Damals das römifche Reich in 
feiner fchönften Bluͤhhe war, Helvetien aber ganz rus 
big und glüclich im Weberfuffe von allem Guten und 
Nuͤtzlichen fich befand ; .aftein diefer Verf. fcheint den 
wirklich großen Markt Aurel zu feinem Idole, und 
darum auch deifen Regierung vornemlich zum Gegens 
Rande gewählt zu haben. 


T. J. S. 46. Diwiko war allerdings das Kriegs 
haupt — Wergobreth — dee Tigoriner; dieß be 
weißt aber noch keineswegs, daß er von Tigurum, 
worunter Hr. M. das jetzige Zurich verſteht, gebuͤr⸗ 


— — — 
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tig geweſen ſey; die Staͤdte der Helvetier vor Caͤ⸗ 
farn waren allzu unbedeutend , ald daß folche ir⸗ 


* gend einem von ihren Gauen den Namen hätten geben 


koͤnnen; auf der Stelle Des Heutigen Zurich fland we⸗ 
der vor, noch nach der Bezwingung der Helvetier 
durch Edfarn ein Ort de Namens Tigurum, 
wohl aber traf man unter Kaiſer Auguſt eine roͤ⸗ 
mifche Station und Zollftatt — quadragesima Gallia- 
sum Turicensis genannt — biefelbit an. 


T. J. ©. 47. Woher weiß Hr. Di. daß der Were 
gobretb des Amroner⸗Gaues zu Edfars Zeiten 
Boſßorix Hi? — Wahrheit iſt's zwar wohl: daß 
einige Cimbern mach der Vertilgungsſchlacht bey 
Vercelli über die Alpen in Helvetien fich gerettet 
haben; aber nach Fabeln riecht die vorgebliche Erbauung 
von TZugium durch einen Schwyter, den Hr. M. 
ohne weiteres zum Wergobrethen des Tug en er⸗Gaues 
ſtempelt. Ferner waͤrmt er das falſche Vorgeben der⸗ 
jenigen auf, welche Urba für den Hauptort eines, 
davon benannten, helvetifchen Gaues halten wollen, 
da folches unter den Römern doch gewiß nur fehr 
mittelndßig und unbedeutend, erſt unter den Fran⸗ 
ten aber berühmt und wichtig geweſen if; in der 
Gefchichte der Helvetier unter den Römern, 
©. 189 Note 15 ift eine, u Solothurn gefundne, 
Inſchrift angeführt, welche den vorgeblichen pagus Ur- 
bigenus gänzlidy ab, und dagegen den Verbigenus an 
feinen Platz ſetzt; dergleichen ‚alte Monumente find 
aber — unferd Erachtens — doch wohl noch glaubwürs 
digen, ald etwa die chronica vaudi, aus welcher Hr. M. 
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fiinen pagus Urbigenus und die vermeintlichen Obere 
bäupter des Amroners und Zugener- Baus ent⸗ 
lehnt haben mag. 


S. 49. Der heutige Name Lausanne, vom Lou: 
sonna, oder Losanete, der ſpaͤtern Zeiten berrubrenb, 
iR keineswegs auf die Regierung der Antoniner 
anwendbar; dem damals hieß, dem ſogenannten An⸗ 
toninifchen Neifebuche zufolge, dieſer Ort Louso- 
nium, und man findet Darin bie Rubrilen: Geneva — 
Lousonium, nicht Lausannam und Lousonio — nirht 
Lausanna — Urbam. 


©. 72. Hier bedachte Hr. M. wieder nicht: dag 
das Wort Primaguardia ganz deutlich ein verdorbnes La⸗ 
tein, und biemit eine Geburt des 5. bis 6ten Jahrhun⸗ 
derts ſey, und hoͤchſtens dahin gehöre, wo Ripuarii und 
dergl. halbbarbarifche Ausdrüde des , meiſtens vers 
ſchwundenen, guten Geſchmacks und des eingeriffenen 
eiſernen Jahrhunderts für die Wiffenfchaften zu fischen 
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S. 890. Es koͤmmt uns bald vor, ald ob Hr. M. 
nach Wet des Voltaire , abfichtlich, hiſtoriſche Thatſa⸗ 
chen zu verkehren ſuche, ſobald folches zu feinem Syſte⸗ 
me taugt, fonft wide ee doch nicht Dinge behaup⸗ 
ten wollen, deren Angabe in der That eine ſehr 
tiefe Unwiſſenheit verratben müßte! — Gprachfebler, 
Uebereilungen und irrige Data find, unferd Dafürbals 
tens, einem Gchriftfieller immer noch eher zu verzeihen, 
als folche, oͤſters vorfegliche, Verdrehungen — ja, ich 
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möchte faſt ſagen, muthwillige Nothzuͤchtigungen der 
Geſchichte ſelbſt; und man haͤtte lieber uͤber den Spaß 
gelacht, wenn Hr. M. ſeinen Septimius beym Ge⸗ 
„richt dee rue dw bourg in feinem Lausanna feyerlich, 
förmlich und etikettenuͤblich präfentirt haben würde, als 
daß er ſich nun den 'groben Verſtoß wider die ausdruͤck⸗ 
liche und gefchichtämägige Ersählung dee Tacitug 
(Histor. Lib. 1. cap. 68:70) zu Schulden kommen laffen: 
muß, wenn er durch den Silanus die Schidfale der 
Helvetier unter Vitellius erzählt s:denn entweder 
hat er die betreffenden Stellen des Tacitus gar nicht 
gelefen, oder folche — wie es dann faſt nicht anders ſeyn 
kann — vorfeglich mißverflanden. Der roͤmiſche Ges 
fchichtfchreiber fagt ja Deutlich und faßlich genug : 
Eäcinna, des Vitellius Heerfuͤhrer, habe, nach 
feiner Befignahme von Aventikum und der Hinrich 
tung des Julius Alpinus, den Erfolg der Geſandt⸗ 
ſchaft des Claudius Coſſus und feiner Mitgefaͤhr⸗ 
ten an den Vitellius, nebſt den Befehlen dieſes Kai⸗ 
ſers wegen Ausrottung oder Verſchonung bemeldter 
Hauptſtadt ſowohl als der geſammten Nation, in dorti⸗ 
ger Gegend ſelbſt abwarten wollen; und nur dann erſt, 
als die Befehle zur letztern bey ihm eingetroffen ſeyen, 
feinen Marſch gegen It alien Fortgefegt , weiches — 
fo wie Rom felbft — noch bis nach dem Treffen. bey 
Brirellum in Otho's Gewalt fih befand; da num 
Vitellius bis zu Diefem Zeitpunfte immer noch zu 
Eolonia Agrippind (Köln) in NidersGermas 
nien , wofelbfi er von feinen- Legionen zum Kaifer er⸗ 
wählt worden, die bisherigen Schwelgereyen fortſetzte, 


und erſt nach dem Siege feiner Feldherren bey Brixell 


und 


\ 
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und dem Tode feines Gegenkaiſers Dtho , von bort 
nach Rom gereiöt war, (Tac. Hist. Lib. II. cap. 57 etc.) 
fo konnten ihn Claudius Coſſus und deffen Mits 
gefandte ja noch lange nicht zu Rom antreffen, fondern 
mußten ihn zu Colonia Agrippind fuchen, und 
bier für Stadt und Land um Gnade bitten. 


- &. 81. Entweder kennt Hr. M. din Sueton 
nicht einmal, oder er liest und deutet ihn auf feine eis 
gene Weiſe, augenfcheinlich aber ganz anders, als ihn 
alte befannten Weberfeger zu leſen und zu fommentiren 
päesten; denn — „Sabinus (Vespasiani pater)” fpricht 
bemeidter Schrifificeer — „publicum quadragesimae 
„in Asia egit, — und erſt darnach: „ — Foenus apud 
Helvetios exercuit ;” Hr. M. findet indeffen gleichwohl 
für gut, den Sabinus, ohne jedoch feiner uncigens 
nuͤtzigen Berwaltung in Afien, welche ihm von vers 
fehiedenen dortigen Voͤlkerſchaften eine Bildfäufe mit dem 
fchönen Zobfpruche : KAAQZ THAONHEANTI, dem 
rechtfchaffenen Zolleinnehmer, zuwege ges 
bracht hatte, (Sueton. ebendaſelbſt), auch nur mit 
einee Sylbe zu erwähnen ! nicht in Afien zu wiffen! 
Gondern fagt fehr zuverfichtliich : „Son pere,” — nem⸗ 
lich des Veſpaſians — habitait PHelvdie. N y 
2 avait did reccveur des impöts, etc. etc.” Heißt 
das einen Elagifchen Schriftſteller überfeßen ! 


©. 113, Get wenn war denn Bindoniffa 
eine colonie absolument militaire ?_ wie fih Hr. M. 
ausdrüdt; das war aber, feines Stillſchweigens dars 
über ungeachtet, auch Equestris Noiodunum, Nion, 
(Litt. Archiv. 1. Jahrg. I. Heft.) 6 
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wie folches der Name ſelbſt mitgiebt; allein unter allen, 
u Windiſch gefundenen, Innſchriften Kennen wie 
Beine einzige mit dem Titel und der Benennung einer 
römifchen Militär s oder andern Kolonie allda ; ſelbſt 
jene vom Befpafian, unter deffen Regierung die Eins 
wohner von Bindoniffa, ihren vornehmften Schutz⸗ 
göttern zu Ehren, einen gewölbten Bogen — arcum — 
errichten lieffen , trägt keine Spur vom Namen einer 
Kolonie; wenn Hr. M. nur gefagt hätte: dag Wins 
doniffa bloß die Rechte und Prärogative eine roͤmi⸗ 
ſchen Kolonie genoffen habe, fo mocher es noch hin⸗ 
gehn. 


©. 130 s131. Woher weiß Hr. M. wiederum: 

daß die Augustales (Sacerdotes divi Augusti) auch zu 
Vindoniſſa ein Collegium gehabt Haben? Wir wes 
nigſtens kennen kein, ausdruͤcklich hierauf fich beziehen⸗ 
Des, Monument, welches daſelbſt zum Vorſchein ge⸗ 
kommen. 


S. 200. Hier laͤßt Hr. M. nun noch gar die 
XXI. Legion uber Lauſanna nah Vindoniſſa 
marfchiren , obwohl — der Untoninifchen Reife 
harte zu Folge — Feine roͤmiſche Militärfraffe weder 
vom Summus Penninus noch von Bindoniffa 
ber unmittelbar dahin führte; der Marſch diefee Legion 
iſt übrigens auch ein Verſtoß wider Die Gefchichte felbft, 
zumal in der Gefchichte der Helvetier u. ſ. m. 
S. 143 und 169170 ſchon hinlaͤnglich genug erwie⸗ 
ſen iſt: daß die XXI. Legion unter Kaiſer Trajan 
von Vindoniſſa hinweg gegen die Dacier man 
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ſchirt, und. erſt unter Sept. Sevnerus zu deſſen Sie 
gen über feine Mitbewerber, den Pescennius Niger 
md Clodius Albinus, bdiefelbe fehr. vieles bug» - 
tragen hatte, wieder. in.ihre ehemaligen Standquartiere 
zuruͤckgekehrt ift; während ihrer Abweſenheit hatte, bes 
fannter Maſſen, die Xi. Legion, mit dem Zunamen : 
Claudia , Pia, Fidelis, ihren Mag zu Vindoniſſa 
&ingenommen. . 

©. 208, Hr. M. ift abermals im Irrthum mit 
der Kavallerie von der XXI. Legion; denn mit der Re 
publik hörte jene Einrichtung gänzlich. auf, nach welcher ' 
jede römifche Legion ihre eigene, 10 Flügel — alas — 
ſtarke Reiterey bey fich hatte, und man gebrauchte zu 
diefem Dienfte, von beineldter Epoche hinweg, blog 
folche aus denjenigen Nationen, Deren Kavallerie damals — 
wie 3. B. die Thrazifche, Mauretanifche, 
Gallifche und Germanifche — unter die beſten 
Truppen diefer Art gerechnet wurde, (ſiehe die Me&moi- 
res critiques et historiques sur plusieurs points d’an- 
tiquites militaires, par Charles Guischard, nommèé 
Quintus Icilius , Colonel d’infanterie au service du 
Roi de Prusse,, etc. etc. Berlin chez Haude et Spener 
1774. T. IL p. 36 er 50 — worinn berfelbe durch 
Caͤſar's Anordnung unmittelbar vor feiner Unterre⸗ 
dung mit dem Arioviſt, Lib. I. cap. 42. de b. Gall, 
nicht ohne Grund zu beweifen ſucht: daß fchon damals 
die alte Einrichtung von einer LegionsKavalleie aufgte 
hört habe.) Aus folcher Auxiliar⸗Kavallerie nun beftans 
den zum Theile die fogenannten auxilia Legionum, und 
die Stelle des Tac, Hist. Lib. L cap. 68, der zu ˖ Folge 
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der römifche Feldherr im Treffen bey Vindoniſſa die 
zerſtreuten und in Unordnung fiehenden Helvetier 
Durch feine thraszifchen und andre leichte Truppen 
bis in die tiefften Wildniffe des Vocetius verfolgen 
läßt, vermittelt einem, zu Tibur (Tivoli) bey Rom 
befindlichen, und.von Muratori in feinem Thes. in. 
script. fol. LXIII. gelieferten, Monumente erläutert, 
beftätigt allerdings die Vermuthung: daß die thrazi⸗ 
fchen ReiterRügel diefe auxilia der XXI. Legion aus 
gemacht Hatten. Uebrigens fand man, unter den römis 
fchen Kaifern , die Kavallerieflügel von den Legionen bes 
ſtaͤndig abgeföndert , und durch ihre eignen Namen uns 
‚terfchieden,, wie 3. B. ala Auriana‘, Petrina, Picen- 
tina, Scriboniana, Singularium, Syllana u. f. wm. — 
Bon folchen , den Legionen beygeordneten Reiterfügeln 
redt Tac. Hist. Lib. I. cap. 57 mit dem Ausdruck: eques 
Legionis. 


THEM © 15. Nicht weniger ald der erſte, hat 
auch diefer zweyte Theil des Mievillefchen Werts 
feine Verftöffe und MWiderfprüche , von denen wie aber 
mals nur die auffallendften und wefentlichften herausheben 
wollen. An der bieneben bezeichneten Stelle verfeht er. 
z. B. zwey römifche Legionen nach Augufta Raus 
rita, ohne hiemit die Stelle Suetons, in Domi- 
tiano , c. 7. zu kennen , wo dieſer Schriftfteller fagt : 
„Geminari Legionum castra- prohibuit — ” und war 
aus folgendem Anlaffe: Lucius Antonius Satur⸗ 
ninus, roͤmiſcher Statthalter und Feldherr in Ober⸗ 
Germanien, hatte fih wider den Domitian 
empöst, und vornemlich beyde, zu Moguntiafum 
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fichende Legionen, auf feine Seite gesogen., und Diefer 
Schritt konnte von den wichtigften Kolgen ſeyn, zu⸗ 
malen dem Antonius auch die Ratten und andre 
Germanifche Völker zu Huͤlfe eiiten, als Lucius 
Maximus, der Feldherr in Nieder: Germanien 
md Norbanus Appius, der Statthalter von Rhaͤ⸗ 
tien, den Aufrührern kräftig zu Leibe giengen, und 
folche unweit Moguntiatum felbit aufs Haupt fchlue 
gen; Antonius ſelbſt Lam im Treffen um, und al 

les würde beruhigt. Um num kuͤnftigen aͤhnlichen 
Auftritten aussumeichen, machte 8 Domitian zu 
einem Staatsgefege: dag nie mehr als eine Region in 
dem nemlichen Lager — d. h. in der gleichen Bee 
fagung ſtehen follte! Während Der Regierung beyder 
Antoninen befand fi) demnach bloß die XXXſte Les 
gion, von ihrem Stifte Traian: Ulpia, und auch) 
victrix, valens benennt, zu Auguſta bey den Raura 
chern in Befakung, wovon man zu Ang fl noch immer 
den Ramen auf alten Ziegelplatten eingebrannt findet. 


©. 23. Die befannte Innfcheift zu Loſanen: 
Soli — Genio — Luna, worüber fih fon Bochat 
und andre die Köpfe zerbrochen hatten, kann nicht nach 
Hm. M. Ledart: au Soleil, ala Lune et-au Genie de 
FHelvetie, fondern, unferd Erachtens, vielmehr alfo ge 
leſen werden: Soli Genio zufammen, und dann. Luna 
allein, wie Rec. in feiner, vielleicht mit nächftem heraus⸗ 
zugebenden, Geographie Helvetiens unter den 
Römern, unterm Artikel von Zoufoninm, beftend 
darzuthun hofft, 
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6.120. Das Monumant von weißen Marmor zu 
Ehren des Abgotts Silvan, buch Esperius, oder 
Esperantius, Urfulus vonder XX. Legion, unweit 
Biniftus errichtet, if, 1. wie der Name felbft anzeigt 
ans den Zeiten der Eonfiantinen, und hiemit noch 
weit päter ald Markt Aurel, und 2. erhellt aus 
“ der. Yafchrift ſelbſt: daß diefer Ur ſulus für ſich al 
lein, keineswegs aber die XXſte Legion ſelbſt, oder er 
in ihrem Namen, bemeldes Monument errichten laſſen, 
welches von einer ganzen Legion, ohne die Urſache anzu⸗ 
zeigen, kaum jemals geſchehen ſeyn wuͤrde. 


©. 123 24. Wenn kein Druckfehler, Durch den 
das Wort Tanarda zweymal vorkommt, hiebey mit: uns 
terlaufen iſt, fo müffen wie Hrn. M. dabey eines vor⸗ 
feglichen Irrthums ſchuldig finden ; denn keine Ausgabe 
des Antoninifchen Reifebuchs hat, unfers Wiffeng, 
den Namen von Tarnaia (nunmehr St. Moritzen 
in Unter» Wallis) durch die Benennung von Ta- 
narda entftellt. 


6. 133, Hier wirft Hr. M. erſt recht alleb 
Durcheinander ; Petineska (Peteniska) fol Rüti 
bey Büren, eine von Brutus erbaute Feſtung, 
feun; ‚fürs erſte gieng aber die römische Haupt» und 
Heerſtraße von Aventikum nach Solod urum 
einzig auf dem linken Ufer der Aare hinunter; fuͤrs 
‚ Andre. dann koͤmmt auch die Diſtanz von Apenti⸗ 
um nach Rüti, in weicher Gegend freylich ebens 
falls ein römifches Caſtel fand, mit der Angabe im. 
Antoninifchen Heifebuche keineswegs überein, ins 
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dem von Wiflisburg nach Arberg unfreitig 6, 
- von hier aber nach Ruͤti felbit wenigſtens 2. gute 
Schweizer s Stunden gerechnet werden , welches we⸗ 
der in römifchen Meilen noch in Ballifchen 
Lieues zutrifft; dagegen mug man das alte Peteniska 
vielmehr in der Gegend zwifchen den Dürfen Wors 
ben, Studen, Jens und Bürglen, fonft Aeger⸗ 
ten genannt, ſuchen; daffelbe ift, allem Anfehen nad, 
fchon von Agrippa, ald er die Anlegung der Heer⸗ 
. ragen durch einen großen Theil von Helvetien bes 
forgte, aufgeführt und befefligt worden. Bipennis 
— Biel — war nie ein eömifcher Drt, und der 
Name ſelbſt ift augenfcheinlich neu. In dem Verſuche 
einee Gefchichte der Helvetier unter den Römern 
ift, fo viel Recenfent glaubt, Hinlänglich erwieſen: 
daß die Kelsfchrift von Pierrepertuis 4 uns 
te Sept, Severus vielmehr ald inte Mark 
Aurel errichtet worden fey, und daß, der Achnlichkeit 
des Namens Durvus mit Durvan unerachtet, auf der⸗ 
felben keineswegs: per montem Durvum, wohl aber : 
per Marcum Dunnium gelefen werden muͤſſe; fo daß 
ferner derjenige Raternus, welcher bey der Arbeit, 
jenen Felfen nur zu erweitern, und die Straße über» 
baupt wegfamer ald bisher zu machen, nicht aber den 
Felſen zu durchbrechen, sc. — die Dberauflicht gehabt 
bat, in mehr ald einer Ruͤckſicht von demjenigen ganz 
verfchieden ift, mit welchen Hr. M. feinen Septit- 
mius reifen läßt; letztrer hieß Graggius Parer- 
nus, Curator, der erſtre aber Dunnius Pater 
aus, Duumvir Coloniae Helveticae, zu Aventitum. 
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©. 136. Opilius Reflio, dem Hr. M. das 
Kommando über die XXIIſte Legion, mit dem Zuna⸗ 
men Antoniniana, Primigenia, Pia, Fidelis, andichtet, 
welche er aus Egypten nah Solodurum geführt 
baden fol, war — der bekannten, zu Solothurn 
ſelbſt befindlichen Innſchrift, welche feinen Namen ıc, 
enthält, zufolge — Bloß gemeiner Soldat, miles, bey der» 
felben ; die XXIIſte Legion befand ſich ſchon zur Zeit des 
Hadrians und Antoninus Pius zu Mogon 
tiatum in Ober» Gerinanien, wie folched aus eis 
nigen, dafelbit gefundnen, Monumenten erweislich iſt, 
und die Worte: D. N. Antonino Aug. II. et Sacer- 
dote. Cas. (Consuylibus) deuten ganz und gar nicht auf 
ben Markt Aurel, fondern lediglich auf den Eli os 
gabalus, melcher, ben fastis consularibus Dee 
Dnupbrius Panvinius gemig — im Yabre 
Roms 972 und im 219ten nach Chrifti Geburt zus 
gleih mit dem Licinius Gacerdog das Conſu⸗ 
lat verwaltete, 


S. 144. Hier paaren fich hiſtoriſche Unrichtig⸗ 
keit und Inconſequenz offenbar zuſanmen, und man 
weig nicht recht, welche von beyden größer iſt. An dies 
fer Stelle Hat nemlich Hr. DE. (vermuthlich den an- 
tiquites de Koulm, etc. des Hrn. Schmid von 
Roßan zu Folge,) Das alte Genodurum, oder Baus 
nodurum, nah Kulm, etwa 3 Stunden von 
Lenzburg entlegen, verfet, ohne Ruͤckſicht auf Pto⸗ 
lo maͤus, der feine bekannte Erbbefchreibung eben uns 
tee den Antoninen verfertigt hatte, und deffen 
Worte alfo lauten: Oppida Helvetiorum ad Rhenum 


7 
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sita sunt, Ganodurum et Forum Tiberii! Das nun 
bemeidte Kulm hingegen it 7 Schweiger, Stunden 
wenigfiend vom Rhein entlegen, und ehemals nichts 
mehr und nichts minder als dag Sommeelager — 
castra aestiva — bald der Xxiften und baldeber Xiten 
Legion gewefen! Das Dorf Eichen; by Gtein 
am Rhein kann darum mit der größten Wahrfcheins 
lichkeit für das wirkliche Ganedurum des Ptolos 
mäng angenommen werden, und Hr. M. würde une . 
freitig beſſer gethan haben, wenn er S. 248, bym . 
nochmaligen Artitl von Ganodurum, anflatt dee : 
biogen und einfylbigen Note: Stein, feinen vorigen 
Irrthum wegen Kulm fogleich erkannt unb verbefs 
fert hätte, 


Um endlich den Leſer durch eine allzugenaue Kritik 
des Mievillefchen Werks nicht uber die Gebühr 
aufzuhalten, fo begnügen wir ung damit, noch fchließlich 
anzumerken: dag Hr. M. augenfcheinlich dem Bochat 
größtentheild gefolgt ift, und deffen Memoires critiques ' 
sur PHistoire ancienne de la Suisse zur Grundlage 
feines Werks gemacht hat; dieß geht 3. B. aus feinen 
celtifchen Etymologien und auch aus der fehlerhaf⸗ 
ten Lesart des bekannten Monuments non Vespa—⸗ 
ſian zu Windiſch deutlich hervor. 
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u Gebichte Yon Friederike Brun, geborne 


Muͤnte r. Ate vermehrte Auflage. Zurich 
‚41806, ©. 322. 8. 


2 Be den Werth Diefer Tieblichen Gedichte iſt es Feine 
geringe Empfehlung, daß fie in kurzer Zeit ſchon 4 Auf 
..; Jagen. erlebt haben. Sie gehören in die ſchweizerſche 
. Litteratur, in ſo fern ſie meiſt ſchweizerſche Gegenſtaͤnde 
2 betreffen "und auch groͤßtentheils im dev Schweiz ſelbſt 
verfaßt worden find. Wir enthalten uns von ihrem its 


nern poetifchen Werthe zu urtheilen. Hohe, erhabene, 


| belehrende Gedanken muß man freylich darinn nicht ſu⸗ 


chen, aber fie zeugen alle von einer biuhenden Phantaſie, 
einer leichten Verfifitation, einem fanften und beſonders 
unferem Waterlande innigft wohlwollenden Herz. Vor⸗ 


zuͤglich merkwuͤrdig ſind in dieſer Hinſicht, die waͤhrend 


der Revolution entſtandenen Gedichte: Tra uer⸗Ge⸗ 


fang für die erſchlagenen Schweizer, zu 


fingen auf der Brandflätte von Stanz. S. 211. Der 
Albaner: See worinn eine ziemlich fcharfe Verglei⸗ 
dyung der alten Römer und der Neufrantn in Bezug 
auf ihre Behandlung der Schweiz vorkoͤmmt, ©, 242. 


j Das Gewitter am Alpen⸗See, worinn die Vers 


fafferin am Ende auch ihre Gefühle, über die damals’ 
Die Schweig verheerenden politifchen Ungewitter, aude 
drüdt, ©. 267; und endlich dee Zur uf an den 
Rhein beym. Eintritt in die Schweiz 
©, 282. 


J 
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Zeitbeobachtungen uͤber das ſchweizerſche Baum⸗ 
wollgewerbe, deſſen Folgen und Ausſichten. 
Schweiz 1806. 28 ©. 8. 


Es ift wahrlich fir den Freund des Vaterlandes 
erfreulich, auch über Gegenftände, womit fich fonft eis 
gentliche Gelehrte nicht befchäftigen, eine fo fchöne, wohl 
geordnete, gedantenreiche und praktifchsnügliche Scheift 
erfcheinen zu fehen. Der fenntnigvolle, fein Vaterland 
liebende Verfaſſer beiveist zuerft, dag das Baumwol⸗ 
lengemwerb, dieſer gegenwärtig fo wichtige ſchwei⸗ 
zerſche Rahrungssmweig, durch feine’ Natur auf keiner 
feſten Grundlage berube, und daß weder eine politifche 
Veraͤnderung, noch der Friede zwiſchen Frankreich und 
England ihm feinen bisherigen Flow auch auf künftige 
Zeiten zu erhalten vermöge. In letzterem Fall wiirde ent⸗ 
weder die druͤckende Rivalitaͤt von England wieder eintre⸗ 
ten, oder die Franzoſen und Italiener bald eben ſo gefaͤhrli⸗ 
che Nebenbuhler werden, und endlich Habe nur der 300jAhe 
rige Sriede und die Damit verbundene Sicherheit des Eis 
genthums, die Abweſenheit von Außagen, Mauthen und 
Gonftriptionen, wie auch die fchlafende Induſtrie andrer 
Völker, das Entftehen und Aufbluͤhen der ſchweizerſchen 
Manufakturen möglich gemacht. Sodann zeigt Dee 
Verfaſſer durch einleuchtende, aus der Erfahrung ber 
geholte Beweiſe, daß das Baumwollengewerb, wenn es 
auch hie und da den Wohlſtand gehoben und auf die 
Verbeſſerung des Landes zuruͤckgewirkt, es hingegen an 
anderen Orten die Bevoͤllerung über alle Verhaͤltniſſe 


— 
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“ Gedichte von Friederike Brun, geborne 
Muͤnter. Ate vermehrte Auflage. Zürich 
4806, ©..322. 8. 


Sir den Werth diefer lieblichen Gedichte if es keine - 


J geringe Empfehlung, dag fie in kurzer "Zeit fchon 4 Auf 


BEE lagen erlebt haben. Sie gehören in die fchroeizerfche 
Bu Litteratur ‚ in fo fern fie meift ſchweizerſche Gegenſtaͤnde 
‚betreffen "und auch größtentheild in der Schweiz ſelbſt 
verfaßt worden find. Wir enthalten und von ihrem in⸗ 
nern poetifchen Merthe zu urtheilen. Hohe, erhabene, 
belehrende Gedanken muß man freylich barinn nicht füs 
chen, aber fie zeugen alle von einer blühenden Phantafie, 
einer leichten Verſiſikation, einem fanften und befonders 
unferem Waterlande innigft wohlwollenden Herz. Vor⸗ 
zuͤglich merkwuͤrdig ſind in dieſer Hinſicht, die waͤhrend 
der Revolution entſtandenen Gedichte: Trauer⸗Gee⸗ 
fang für die erfchlagenen Schweizer, zu 
fingen auf der Brandftätte von Stanz. S. 211. Der 
Albaner» See worinn eine ziemlich fcharfe Verglei⸗ 
dung der alten Römer und der Neufranten in Bezug 
.. auf ihre Behandlung der Schweiz vorlümmt, ©. 242, 

Das Gewitter am Alpen⸗See, worinn die Ver 

fafferin am Ende auch ihre Gefühle, über die damals’ 
Die Schweiz verheerenden politifchen Ungemwitter, aus⸗ 
drüdt, ©. 267; und endlich dee Zuruf an den 
Rhein beym. Eintritt in die Schweiz 
©. 282. 
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Zeitbeobachtungen über das fchweiserfche Baum⸗ 
wollgewerbe, deſſen Folgen und Ansſichten. 
Schweiz 1806. 28 ©. 8. | 


Es ift wahrlich für den Fremd des Vaterlandes 
erfreulich, auch über Gegenftände, womit fich fonfl eis 
gentliche Gelehrte nicht befchäftigen, eine fo fchöne, wohl⸗ 
geordnete, gedankenreiche und praftifch snügliche Schrift 
eefcheinen zu ſehen. Der £enntnifvolle, fein Vaterland 
liebende Verfaſſer beiveist zuerft, dag das Baumwol⸗ 
lengewerb, dieſer gegenwärtig fo wichtige ſchwei⸗ 
zerfche Nahrungszweig, durch feine Natur auf keiner 
fefien Grundlage berube, und daß weder eine politifche 
Veränderung , noch der Friede zwiſchen Frankreich und 
England ihm feinen bisherigen Flor auch auf künftige 
Zeiten zu erhalten vermöge. In letzterem Fall wiirde ent⸗ 
weder die druͤckende Rivalität von England wieder eintre⸗ 
sen, oder die Franzofen und Italiener bald eben fo gefaͤhrli⸗ 
che Nebenbuhler werden, und endlich Habe nur der 300jAhs 
rige Friede und die damit verbundene Sicherheit des Eis 
genthums, die Abweſenheit von Außagen, Mauthen und 
Eonfcriptionen, wie auch die fchlafende Induſtrie andrer 
Völker, das Entfichen und Aufblühen der ſchweizerſchen 
Manufakturen möglich gemacht. Sodann zeigt der 
Verfaſſer durch einfeuchtende, aus der Erfahrung her⸗ 
scholte Beweiſe, daß das Baunmwollengewerb, wenn es 
auch hie und da den Wohlſtand gehoben und auf die 
Verbeſſerung des Landes zuruͤckgewirkt, es hingegen an 
anderen Orten die Bevoͤllerung über alle Verhaͤltniſſe 
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mit den Produkten bes Bodens angehäuft, und gegen 
eine Familie die fi) emporgefchwungen, 20 andere bey 
jeder nur kurzen Stockung dem Mangel ımd Elend 
preiögegeben habe; daß es ferner in manchen Gegenden 
zur Verminderung der Taglöhner,, zu Bernachläffigung 
des Ackerbaus, fo wie des Flachs⸗ und Hanfbaus beyge⸗ 
tragen, auf die Eörperliche Beſchaffenheit und Geſund⸗ 
heit des Volks aͤußerſt fchädlich eingavirkt, in morali- 
fchee Beziehung aber Ueppigkeit und Kleiderpracht bey 
den ärmern Claſſen vermehrt habe, für die häusliche 
Erziehung, Unterricht und Kinderzucht verderblich fey, 
inden die Kinder vom Tten oder Sten Fahre an ihren 
Eltern entzogen wurden und außer dem Baumwoll⸗ 
fpinnen gar nichts anders mehr Icenten ; endlich daß feit 
dee. ftarken Ausdehnung des Fabrikweſens eine offenbare 
Verweichlichung und entfchiebne Abneigung gegen jede 
mit körperlicher Anſtrengung verbundne Arbeit eingeriß 
fen fey, ſo dag man in dem Öftlichen Gegenden ber 
Schweiz oft Mangel an den nothwendigſten Handwer⸗ 
tern leide, oder ſich ‚mit lauter Auslandern habe behel⸗ 

fen müffen, 


Da num aber das Uebel einmal da ift, und für den 
Unterhalt fo vieler mehr oder weniger nahrungslofen 
Menſchen geforgt werden muß, fo aͤußert der Verfaſſer 
am Ende feine Gedanken wie gegen das ohnehin verfals 
Iende Baumwollengewerb andere Berdienfts Quellen ers 
‚öffnet werden Eönnten, die nicht von der Laune der Mode 
noch von der Willkuͤhr andwärtiger Regierungen und 
von der Konkurrenz begunftigter Nebenbuhler abhängen. 
Dahin gehoͤren die moͤglichſte Erweiterung und Vervoll⸗ 
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fommmung des Aderbaus, die Beförderung des Erde 
apfelbaus ımd der Sommerfrüchte im gebirgigten Aps 
penzellerland, des Flachds und Hanfbaus und die Verbeß 
ferung der Schafzucht, — Vermehrung des Handwerk⸗ 
flandes der in den meiften Orten ſehr unvollſtaͤndig und 
größtentheild mit Ausländern und Sremden befekt ift — 
Fabrikation fo vieleriey zum Hausgebrauch nöthiger wolle 
ner, leinener, gemifchter und anderer Zeuge, wie ſolches 
im Santon Bern gefchehe — Einführung der Seidenzucht 
in den milderen Gegenden der Schweiz, wozu chen die 
auswärtigen Verbote den größten Reit geben. _ Ferner 
die forgfältigere Benutzung der Waldungen und Des 
Bergbaus — die Anlegung von Glashütten, an denen 
es der Öftlichen Schweiz gänzlich fehle, u. f.w. Weil 
aber diefe Maasregeln, befonders Anfangs, nicht hinrei⸗ 
chend fegn möchten, um jeder dringenden Noth Einhalt 
zu thım, fo muͤſſe freylich dich Allmofen und kluge 
Hülfsleiftungen nachgeholfen werden. Habe die Schweiz 
unter den ungünftigften Umftänden, unter der Stockung 
aller Gewerbe und aller Zufuhr, von außen fremde Ar⸗ 
meen Jahre lang erhalten können, fo werde es wohl auch 
möglich feyn eine weit Kleinere Laſt eine Zeit lang zu 
tragen, um fich allmaͤhlich aus der Verlegenheit zu reiſ⸗ 
fen. Endlich fey auch das obfchon gezwungene Zurüds 
fommen zu größerer Sparfamteit, Maͤßigkeit und Eins 
fachheit als kein fo unerträgliches Unglüd zu betrachten, 
dag man darüber muthlo8 werden, oder fich zu Schritten 
verleiten laffen follte, die noch größeres herbeyführen wuͤr⸗ 
den. Beylaͤuſig wird auch das fo leichtfinnig angenoms 
mene Vorurtheil widerlegt, dag die Schweiz nur Die 
Hälfte oder 2/3 des bemöthigten Korns baue, und aus 
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Thatfachen beiviefen, daß jede gehemmte Zufuhe am 
Ende zu unferem größten Nugen ausfchlug. Die Aus⸗ 
länder mögen alfo nur fperven fo viel fie wollen: fie 
ſchaden fich ſelbſt, und aber zwingen fie nur zu mehres 
rer Induſtrie und machen uns dadurch immer unab⸗ 
hängiger. Der unbelannte befcheidene Verfaffer bat ſich 
durch dieſe ſchoͤne Schrift gewiß ein wahres Verdienſt 
um das Vaterland erworben. Er ſchließt mit der gol⸗ 
denen Regel die unſeren Vaͤtern unuͤberwindliche Kraft 
gegen alle Schwierigkeiten gab: Genuͤgſamkeit mit 
moͤglichſt wenigem, Geſchick zu moͤglichſt vie— 
lem, und Entſchloſſenheit zu allem. 





Geſchichte des Rheinthals, nebſt einer topogra⸗ 
phiſch⸗ſtatiſtiſchen Beſchreibung dieſes Landes. 
Mit einer Karte und Proſpekten. St. Gallen 
1805. ©. 283. 8. S 


Die Gefchichte eines Landes, welches nie einer eige⸗ 
nen Exiſtenz genoſſen hatte, kann freylich weder thaten⸗ 
reich noch von großem Intereſſe ſeyn; ſie muß ſich na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe nur auf die Erzählung von demjenigen 
befchränten, was fich in dieſem Lande merkwuͤrdiges zus 
getragen hat. Daher ift auch diefe übrigens mit Kürze, 
Deutlichleit und Beſcheidenheit abgefagte Schrift ei⸗ 
gentlih nur eine Art von Chronik, Die aber dem 
ſchweizerſchen Hiſtoriker um ſo angenehmer ſeyn wird, 
als bisher uͤber das Rheinthal insbeſondere noch nichts 
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erſchienen war. Nach einer Turzen Einleitung über den 
Urfprung feine Einwohner, welchen: der Verfaſſer wie 


den der Rhätier, von ausgavanderten Hetruskern herlei⸗ 


tet, zeigt er wie das Rheinthal 478 Yahr lang von 
den Römern befeffen, dann im Jahr 493 von den Oſt⸗ 
Gothen erobert worden, und im Jahr 523 unter fräns 
kiſche Herrfchaft gefommen , von welchem Zeitpunft an 
fich Die Einführung des Lehen» Syftems Datirt ,- welches 
dem Rheinhal feine eigenen im Lande felbft angefeffenen 
oder Doch nahe gelegenen Herren verfchaffte, die bad - 
erblich und fodterhin wegen der: Fehden ihrer Haͤupter 
abhängig wurden. Der Verfaſſer fällt bier in eine 
Art von Widerfpruch , inden er diefem Lehen » Syftem, 
nad) der bisher üblichen Anficht, die Herabwuͤrdigung 
der Menſchheit, die Einführung der. Leibeigenfchaft 
u. ſ. m. zufchreibt , und dann doch wieder gefiehen muß, . 
dag von dem. nemlichen Zeitpunkt an der Wohlftand 
des Landes zugenommen babe, Reben. gepflanzt wurden 
amd immer mehr Leute ſich auf den Höfen der Edin 
(d. 5. der freyen Land⸗Eigenthuͤmer) anfiedelten, dag 
ferner immer. mehr Leibeigene befreyt wurden und ſelbſt 
die Anarchie unter den mächtigen Herren, den Stand 
der Bauern begünftigte. Die Leibeigenfchaft war nichts 
anders als die Dienfibarkeit gegen Benutzung eines zu⸗ 
geſtandenen Grundes und die Verbindlichkeit nicht ohne 
Eimvilligung ihres Heren aus dem Lande wegzugehen. 
Mißbrauch der Gewalt iſt freylich oft damit. verbunden 
geweſen, obgleich ee durch die chriftliche Religion ges 
mißdert wurde, denn wo iſt dieſer Mißbrauch je von der 
Macht zu trennen? Aber werden die Rheinthaler et⸗ 
wa glücklicher und freyer geweſen ſeyn, als fie von roͤmi⸗ 
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ſchen Praͤfekten, von geldgierigen Soldaten beherrfchet 
amd ausgefogen, und am Ende den Verheerungen jeder 
fremden Horde preisgegeben waren? Haben die roͤmi⸗ 
ſchen geoßen Herren etwa weniger Sklaven und Leibeis 
gene gehabt? Wird man die Bewohner des Landes 
weniger zu Srohndienften angehalten, zum Bau des Lan⸗ 
Des gepwungen und zu Rekruten ausdgehoben haben ? 
Was glänzte dann in dem weiten römifchen Reiche ale 
das unermeßliche Rom, die Berfchlingerin der Welt, 
und war nicht alles übrige in Dunkel geftellt und zu. der 
bärteften Dienſtbarkeit beftimmt? Nein, laßt ung dem 
Bang der Natur danken, der durch Einführung des 
Lehen⸗Syſtems wieder fo viele unabhängige Grunds Eis 
genthümer und väterliche Fuͤrſten fchuf. Auch zeugt 
es fehr für den Freyheits⸗Sinn der deutfchen Völker, 
dag felbft die größeren Herren nicht unbefchränft uber 
ihre Vaſallen berrfchen wollten, fondern die einzelnen 
Edim ihnen nur zu Kriegsdienften verpflichtet waren. 
Ein jeder von dieſen letzteren fchütte die Seinigen 
inden er fich felbit fchügte, das Geld floß nicht aus 
den Lande, und fo ift eg begreiflich wie aus den Zeiten 
der greulichſten Verheerungen die Länder fich emporhe⸗ 
ben und überall fehöne Städte und Dörfer ſich bilden 
konnten. 


Dieſe kurzen Bemerkungen moͤgen zur Berichti⸗ 
gung eines noch ſehr allgemeinen Vorurtheiles dienen, 
und nun ſetzen wir mit dem Verfaſſer den Faden der 
Rheinthaliſchen Geſchichte fort. Nach den Grafen von 
Werdenberg, welche die erſten Beſitzer des Landes wa⸗ 
ren, wechſelte das Rheinthal theils durch Eroberung, 

theils 
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theils durch Verpfaͤndung verfchiebenemal Herren und kam 
zuletzt im Jahr 1460 durch Kauf an den Canton Ups 
penzell, bis es 1490 in einem von den 7 witen Orten 
zu Gunften des Abts von St. Gallen geführten Krieg 
erobert worden, weiche aber fchon im Jahr 1500 dem 
Canton Appenzell, wegen feiner in dem Schwabenkrieg 
„‚geleifteten tapferen Huͤlfe, wieder in die Mitherrſchaft 
aufnahmen. Diefe Gefchichte des Rheinthals unter 
den Eidgenoffen macht: den britten Abſchnitt des 
Heinen Werkes aus; fie umfaßt einen langen Zeitpunkl 
des Friedens, des ruhigſten Gluͤcks und des immer mehr 
aufblüpenden Wohlſtandes. Gie hat daher wenig für 
die Gefchichte zu liefern, denn was dieſe letztere Intereſſan⸗ 
tes zu erzaͤhlen bat, find meiſtentheils nur. große Cala 
mitdten, Hier hingegen wurde bis zum Jahr 1798 bie 
gluͤckliche Ruhe durch nichts Bedeutendes geflört. Kaum 
fah man nach der Reformation, die auch das Rheine 
thal in zwey chriftliche Partheyen teilte, hier und. da 
einige Religions Streitigkeiten entſtehen. Sie entſtam 
den aber gar nicht, wie man gewöhnlich glaubt, aus 
Intoleranz gegen die Lehre ſelbſt, oder gegen ihre ruhige 
Ausübung. Daß jedem Hierin die völlige Freyheit ge⸗ 
laffen werden folle, darüber waren unſere Vaͤter und 
die regierenden Stände bald einig. Aber es giengen 
aus dieſer Religionstrennung andere nothwendige und uns 
vermeidliche Eolliionen hervor, die nicht wicder fo leicht 
zu beendigen waren. Das Mißtrauen, die geheime 
Seindfchaft der einen Parthey gegen die andere, konnte 
nicht in einem Augenblick wieder gehoben toerben, Dazu was 
zen ſelbſt Die regierenden Stände nicht mächtig genug. ‘Der 





Abt von St. Gallen, der in dem Lande. viele und ef 


(Litt. Archiv. I. Jahrg. I. Heft.) 6 
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Güter beſaß, begunftigte in Beſetzung der von ihm abs 
hängenden Aemter natuͤrlicherweiſe feine Glaubensgenof 
fen, weil er gu: denfelben mehr Zutrauen befag. Eben 
dieſes thaten auch bald die catholifchen bald die refor⸗ 
mirten Landvögte, da dann befonders die Proteſtanten 
ſich gewöhnlich über Zurüdfegung beklagten. Auch ent 
ftanden Streitigkeiten über den Gebrauch der Kirchen, 
über die Einführung des gregorianiſchen Ealenders wel⸗ 
cher alle beiveglichen Fefte und Jahrmaͤrkte veränderte, 
über die Erwählung der Pfarrer, über die Controverfen 
und Schmähungen auf den Kanzeln, über die Matrimo- 
nials Sachen u. f. w. Aber auch diefe Zwiſte wurden 
von den Eidgenoffen immer in kurzer Zeit durch Sprit 
che oder Vertraͤge befeitiget, deren Weisheit und Bil 
ligkeit man nicht verfennen kann. Die 5 catholifchen 
Drte drangen indeß fchon im Jahr 1645 und wieder 1712 
auf eine Nertheilung der gemeinen Herrfchaften, wels 
ches auch vielleicht das befte Drittel geweſen wäre um 
allen Streitigkeiten für die Zukunft auszuweichen, aber 
Dagegen auch mancherley andere politifche Inkonveniente 
hatte. Im Jahr 1712 ward auch der Stand Bern in Die 
Mitherrſchaft des Rheinthals aufgenommen. Ein an 
derer Zug von der politifchen Billigleit der Eidgenoffen 
verdient auch nicht vergeffen zu werden. Im Jahr 1758 
wohte der Stand Glarus, den neuern Begriffen gemäß, 
den Salzhandel im Rheinthal welcher fonft den Lande 
freygeſtellt war, an fich ziehen, weil er ein Regale 
fey. Die Eidgenoffen aber. fprachen, den vernünftie 
sen Begriffen des Staates Rechts ganz gemäß, es 
koͤnne nichts für ein Regale erkannt werden, als big 
es von dem Landesherren Dazu gemacht fen. Sie übten. 


ur 88 
daher auch dieſen Salzhandel nicht aus. In den Jahren 
1776 und 1790 ward er dem. Lande für. den mäßigen 
Kanon von jährlichen 24 Louisd'or uͤberlaſſen. 


Das Merkwuͤrdigſte und Neueſte in dem ganzen 
Werk ift aber die Gefchichte des Rheinthals während ber 
heivetifchen Revolution, wo es eime fehr kurze Zeit lang 
unabhaͤngig war und fodann. einen Difteikt des epheme⸗ 
ren Cantons Sentis bildete. Dieſe Geſchichte macht 
dem moraliſchen Charakter der Rheinthaler Ehre und 
iſt ein ruͤhrender Beweis dee tiefen Vaterlandeslicbe, 
weiche, den eingefchlichenen neuen Meynungen und der 
Verfchiedenheit der Werhältniffe ungeachtet, in allen 
Theilen der Schweiz herrſchte. Die Rheinthaler wa⸗ 
ren nemlich bis zum Februar 1798 voͤllig ruhig geblie⸗ 
ben. Erſt als die Franzoſen ſchon in einen Theil der 
Schweiz eingedrungen waren, die fläbtifchen Stände 
aus Furcht vor einer noch größeren Umwaͤlzung fich 
ſelbſt revolutionirt hatten, und die herrſchenden Cantone, 
die Rheinthaler zum Zuzug aufforderten, ſo gaben letztere, 
nach einer gehaltenen Landsgemeinde, am 11. Februar 
den Geſandten ein Memorial um ihre Befreyung oder 








Unabhängigkeit ein, welches, wenn man auf die damali-· 


gen Umſtaͤnde und revolutiondren Umtriebe Ruͤckſicht 
nimmt, noch ſehr befcheiden und chrerbietig abgefaßt 
war, und worinn die frangöfifchen Freuheits und Gleiche 
heits⸗Grundſaͤtze nur ganz leife durchſchimmerten. Diefe 
Unabhängigkeit ward ihnen.von den regierenden Ständen 
ohne Borbehalt geſtattet, und auf ein ähnliches Anfuchen 
ihnen auch von dem, Abt von St. Gallen die Befreyung 
von der Civil Judicatur in feinen Herrſchaften zugefagt. 


mu — — — —— 
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Dieſer letztere gieng aber doch hiebey behutſamer zu 
Werke, indem er ſich gegen das Rheinthal alles ſein 
Grund Eigenthum, feine Zehenden, Lehen, Grundzinſe, 
wie auch die geiſtliche Gerichtsbarkeit und die Collatur⸗ 
Rechte vorbehielt, und natuͤrlicherweiſe begehrte, daß der 
Abt von St. Gallen auch ald ein Bürger des Landes 
werde angefehen werden. Die Rheinthaler wendeten 
nicht Das tnindefte gegen diefe Forderungen ein, fagten 
num auch bie eidgenoͤſſiſche Hülfe zu und am 10. März 
ſollte bereits Die erfie Compagnie gegen ben gemeinfas 
men Feind ausmarfchiren. Allein inzwifchen waren - 
Ben, Frepburg und Solothurn bereits gefallen, und 
man wußte nicht ob Die übrige Schweiz ſich noch wi⸗ 
beefeßen werde. Am 13. März ward daher eine Eons 
ferenz angeordnet, um zu vernehmen, welche Maßregeln 
Zürich, Luzeen und die Popular⸗Staͤnde zu nehmen ges 
denken. Am 26. März abdicirte der einſtweilige Landes⸗ 
Ausfchuß, das Land wurde organifirt und es war das 
bey von einer nach franzöfifchen Principien gemodelten 


Conſtitution feine Rede. Vielmehr wurde fie wie in Ap⸗ 


penzell angeordnet, die Landsgemeinde nach der Parität 
zufannmengefegt , ein Land⸗Rath ernennt und ihn aufs 
getragen fich mit den noch unangefochtenen eidgenoͤſſi⸗ 


u fchen Ständen in Verbindung zu fegen. Am 31. März 


hielten diefe mit und nebft den Rheinthalern den bes 
Sannten Eongreg zu Brunnen im Canton Schwy;, 
und ſchickten Deputirte an den franzöflfchen General 
Brüne um die Bevbehaltung ihrer Verfaſſung anzu 
begehren. Bekanntermaßen lief aber eine abfchlägige 
Antwort ein, mit der Forderung, dag die in Paris 
verfaßte helvetiſche Conſtitution ſchlechterdings ange 
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nommen werden müße Der Land⸗Rath vom Rheins 
thal rieth dazu, nicht weil es fein Wunſch war, fondern 
nur aus Ucherzeugung, daß jeder Widerftand vergeblich 
fey. Allein an einer aͤußerſt ſtuͤrmiſchen Landegemeinde 
vom 17. April wurde dieſer Vorfchlag des Land⸗Raths 
verworfen, mit großem Mehr erkennt die Helvetifche Con⸗ 
flitution zu verweigern und Gewalt mit Gewalt abzu⸗ 
treiben. Der Landfiurm ward verfammelt, er drang 
mit Hitze auf den Krieg gegen die Franzoſen, und Die 
Anhänger der Eonftitution wurden öffentlich ald Fran 
zofen= Freunde gefchmäht, obgleich doch hier gar nie⸗ 
mand von dee ehemals Herrfchenden Claſſe in ber 
Schweiz vorhanden war. Erfi nah dem 7. May 
da die Bantone Schwyz und Glarus bereits - bezwungen 
waren, wurde auch in dem obern und untern Rhein⸗ 
thal die Eonftitution angenommen oder pielmehr einge 
führt, denn der DVerfaffer ſchweigt gänglich über die 
Art und Weiſe wie diefe Annahıne vor fich gegangen 
feyn fol. Wirklich zeigte ſich auch nachher ein heftiger 
Widerfland, Die Helvetifchen Kokarden wurden an ben 
meiften Orten nicht. getragen, die Freyheits⸗Baͤume 
umgehauen, der Bürgers Eid in dem oben Rheinthal 
verweigert, Kriegs⸗Ruͤſtungen gemacht, und die Sturm⸗ 
Glocke gezogen, fo dag feangöfifche Truppen am T. 

September die Ruhe mit Gewalt herſtellen mußten. 
Selbſt die Verwaltungs» Kammer des neuen Cantons 
Sentis war fo wenig für die helvetiſche Republik ges 
flimmt, daß fie im Jahr 1799 von den damaligen Dis 
rektorio fuspendirt wurde, Im Frühling und Som⸗ 
mer gleichen Jahrs, nach dem Einruͤcken der Öftreichis 
fchen Truppen , wurden die verſchiedenen Landfchaften 


er 
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die man in den Canton Sentis zuſammengeſchmoljen 
hatte, gleich wieder von einander getrennt, das Rheins 
that blieb fich ſelbſt überlaen, ber Abt von St. Ballen 
fielte fich im feine Rechte her, ein Theil der Landfchaft 
aber fchickte Deputirte zu dem Erzherzog Carl, nicht 
um die helvetiſche Conſtitution zuruͤckzubegehren (denn 
von dieſer mollte niemand etwas willen) fondern um 
nach ihrem erfien Wunſch 'einen befonderen eidgenoͤſſi⸗ 
fchen Stand bilden zu Tönnen, worauf aber ein provi⸗ 
forifched Ober⸗Amt nach den alten Formen eingeführt 
wurde. Alles was Haller in feiner Gefchichte des oͤſt⸗ 
reichifchen Feldzugs von diefen nemlichen Begebenheiten 
fagt, findet fich bier vollkommen beftätiget, obgleich der 
Verfaffer im Ganzen mehr der neuen als ber alten 
Drdnung geneigt zu fenn fcheint. Mach dem: Siege 
dee Franzofen bey Zürich ward der Canton Sentis 
hergeſtellt, allein im Herbſt 1802 war das Rheinthal 
ſchon wieder in der eidgenöflifchen Inſurrection gegen 
die helvetifche Regierung begriffen, obgleich es von den 
Stiftern derfelben gar nicht befonders aufgefordert wor⸗ 
den. Auch führte es ſchon am 23. September wieder 
eine Landsgerneinde und eine innere Landes⸗Regierung ein, 
wie fie im März 1798 beftanden hatte. Aber auch dieſe 
Unabhängigkeit dauerte nicht Iange, und feit-der Me⸗ 
Diationd- Akte macht nun das Rheinthal wieder einen 
Diſtrikt des Cantons St. Gallen aus. Uebrigens ent» 
Hält dieſes Werk nebenher auch 'intereffante Notizen 
über die Stiftung und ben allmähligen Wachsthum der 
Abtey St. Gallen, als melche in der Gefthichte bes 
Rheinthals immer eine fehr wichtige Rolle fpielt. Man 
fiebt daraus wie wohlthätig diefes Kloſter im Ganzen 
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für das Land geweſen iſt, wie rechtmäßig es Durch 
Schenkungen oder Käufe zu feinen Beſitzungen gelangte 
und wie ed, weit entfernt feine Untertbanen zu bedruͤcken, 
vieimehr dieſelben von der Leibeigenfchaft befreyt und des 
Beyſpiel der .fchweizerifchen Stände gemaͤß keine Steuren 
von ihnen gefordert bat. So tft die Gefchichte immer 
das befte Mittel um die Freunde der Wahrheit von ſo 
vielen lieblofen uud ungerechten Vorurtheilen dee neue⸗ 
ren Zeit zuruͤckzubringen. Die topographifche ober flas 
tiſtiſche Befchreibung, welche dem Werkchen angehängt 
worden, ift geößtentheild aus Faͤ ſis ſchweizerſther Geo» 
graphie hergeholt, doch ſieht man dag die Bevoͤlkerung 
flark zugenommen bat. Uebrigens ift das Buch auch mit 


9 wohlgeſtochenen Anfichten des Rheinthald, wovon 3. _ 


aus dem grauen Zeitalter, 3 aus den mittleren, und 3 
aus den neueren Zeiten gewählt find, Dann mit: 2 Aus⸗ 
fichten und einer Karte des ganzen Landes geziett. 





Kipine Eine Schrift, der genauern Kennt⸗ 
niß der Alpen gewidmet. Herausgegeben von 
Carl Ulyßes von Salis in Marſchlins und 
Joh. Rud. Steinmuͤller, Pfarrer in Rheineck. 
Erſter Band. Winterthur 1806, in der Stei⸗ 
nerſchen Buchhandlung. gr. 8. 


Die Abſicht der Herausgeber dieſer Schrift geht 
dahin: Materinlien zu einer jet. noch nmnöglichen, 
kimftigen Zeiten. vorbehaltenen vollſtaͤndigen Befchreb 
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hung der Alpenkelte zu ſammeln. Zu biefen Materie 
kien. rechnen fie: 4. Genauere Beſtimmungen und Be⸗ 
zeichnungen des Laufes und der Lage der ganzen Haupt⸗ 


alyenkette oder einiger Theile und der Nebenketten dev» 


ſelhen. 3. Befchreibung wenig oder gar nicht bekann⸗ 
ter Alpenthaͤler und Alpengegenden. 3. Befchreibums 


sen zum erſtenmale erftiegener oder noch nicht genug 


ſam belannter einzelner Berge. 4. Genaue Höhen 
weſſungen noch gar nicht oder nicht genau gemeffener 


Bergfnitzen. 5. Geographifche Ortsbeſtimmungen aus 


verſchiedenen Punkten innerhalb. den: Graͤnzen der Als 
penkette. 6; Schilderungen ber Sitten, des Charakters 
und Der Lebensart der verſchiedenen Alpenbewohner. 
7. Bevdraͤge zur Geologie und Geognaſie, fü wie zur 
Naturgeschichte des Mineralreichs, ded Thier⸗ und Plane 
senntichs: and dem Gebiete der Alpen. 8. Benbachtuns 


. gen und Verſuche, Die. umfere Kenntniſſe in dee Ratur⸗ 


lehre berichtigen und erweitern Eönnen. 9. Berichtiguns 
gen der auffallendfien Irrthuͤmer in den fchon heraus⸗ 
gelommenen Befchreibungen und Nachrichten von den 
Alpen... 10. Anzeige allen neu herausgekommenen 
Schriften und Landkarten, die Alpen betreffend. 
41. Miszellen, d. i. allerley Kleine Nachrichten, theils 
aͤus dem Briefwechſel der Herausgeber, theild aus 


Journalen gezogen, die die Lefer dee Alpina intereſſiren 


N. 


Es ift allerdings ein fehr verdienſtvolles Werk, Ma⸗ 
terialien ne kuͤnftigen vollſtaͤndigen und genauen geogra⸗ 


vpbhiſchen md naturhiſtoriſchen Beſchreibungen unſeret 


aͤuſerſt intereſſanten Minen am ſammeln und anfinbes 


ug. 


wahren. Eis viel ſchon in geographiſther Hinſicht dar⸗ 
über in Normanns und Ebels trefllichen Werten g6 
fammelt, fo viele einzelne wichtige und intereffante 
Nachrichten hin und wieder in den Reiſebeſchreitungen 
bekannt gemacht worden, ſo fehlt doch noch allzuviel, 
um aus dem ganzen vorhandenen Vorrathe eine vollſtaͤn⸗ 
dige Beſchreibung der Alpenkette zuſammenſetzen zu 
koͤnnen, und es wird noch lange geſammelt werden 
muͤſſen, bis man im Stande ſeyn wird, ein Ganzes, 
Das feine Lücden mehr ubrig läßt, zu liefern. Die 
Naturgefchichte, zumal die Fauna der Alpen, ift noch 
ungleich weiter zurüd. Was über dieſe bisher gear- 
beitet worden, ift faft noch nicht der Rebe wertb. 
Nicht nur einzelne Thäler und Berge, fondern ganze 
Santone find fo gut ald noch gar nicht in dieſer Hin⸗ 
ficht umterfucht,, und. es ift keinem Zweifel unterworfen, 
daß hier noeh eine Menge herrlicher Entdeckungen und 
Beobachtungen gemacht werden können. Auch iſt es ges 
wiß, daß. manche intereffante Entdedungen wirklich 
fchon gemacht worden find, die aber unbekannt und 
unbenutzt bleiben mußten, weil es an einem Diagazine 
fehlte, wo fie niedergelegt und dadurch vor der- Vergep 
fenheit und dem Untergange gefichert werden konnten. 
Ein folches Magazin erfcheint nun hier in der Alpina, 
eine Erfcheinung die einem jeden, den unfere Alpen ins 
— nicht anders, als hoͤchſt willlommen ſeyn Tann. 

Dee erſte Band entſpricht den Erwartungen, weiche 
die erfie Ankündigung dieſes Werks erregt hatte, voll 
kommen, und enihält, wem auch nicht alle Auffaͤtze 
gleichen Werth haben, doch mehrere ſebr ſchaͤtrbare 
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Beytehge theils zur Geographie, theils zur Maturge⸗ 
ſchichte der “pen. Hier iſt die Anzeige feines Inhalts: 


I. Verſuch einer ueberſicht der beſten litterariſchen 
Huͤlfsmittel zur bisherigen Kenntniß der Alpen un⸗ 
ter den 3 beſondern Rubriken: Geographie, Natur⸗ 

geſchichte und Naturlehre der Alpen. Ron Earl 
Ulyßes von Salis. 


Hier werden nicht nur die vornehmſten uͤber die 
Alpen und ihre Merkwuͤrdigkeiten erſchienenen Werke, 
ſondern duch viele einzelne hier und da zerſtreute Aufſaͤtze 
nach Verdienſt kurz und bündig gewürdiget. 


II. Bemerkungen über Heren von Humbolds Anzeigen, 
das Streichen und Fallen der Bergfchichten in den 
Alpen betreffend, nebR einigen Angaben über das 
Profil der Granitformation in der Gegend des Gott⸗ 
hards. 


III. Berichtigungen einiger Anggben die ſchweizeri⸗ 
fhen Alpen betreffend, in der Abhandlung: von 
dem Streichen der Gebirge aus der Schweiz durch 
Tyrol und die inneröftreichifchen Länder bis nach 
Hungarn, in von Moll's Annalen ber Berg und 
Hüttenkunde, Item Bandes ite Lieferung. 


Beyde von einem Berfaffer (Efcher?) herruͤh⸗ 
rende Auflage find für den Geognoften viel zu intereſ⸗ 
fant und ‚wichtig, als dag wir ihn durch: einen Auszug 
auch nur um einen einzigen Darin enthaltenen Gedanken 
verkuͤrzen moͤchten. 
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IV. Die Landfchaft Davos. 


V. Bemerkungen über die Vegetation einiger Kalkge⸗ 
birge in Buͤndten, enthält, fo viel Recenfent fieht, 
nichtd was. die Kalkgebirge Bündtend vor andern 
Alpen auszeichnete, 


VI. Dee angebliche Salmo alpinus oder .auseinanderges 
feste Näturgefchichte der Rothforelle und Bachfo⸗ 
relle, vom Erziehungsrath Hartmann in St. 
" Ballen. 


Ein fehr gründlicher Beytrag zur Berichtigung eis 
ned Theils der Naturgefchichte, in welchem noch fo 
viele Verwirrung berrfcht. Wie fehr würde. ſich der 
Berfaffer diefed Aufſatzes verdient machen, wenn er ung 
bald mit dem ganzen Vorrathe von Refultaten feiner 
Erfahrungen und Beobachtungen aus den Gebiete der 
Ichthyologie befchenten wollte ! 


VII. Gemeinnützige Befchreibungen einiger Säugethiere 
und Vögel des Schweizerlandes, als Probe feines 
vollftändigen Werks hierüber, von J. R. Stein 
müller. ' 


Wir finden. bier den. Auerochfen, als ehemaligen 
Bewohner der Schweiz, das zahme Rind, den Bartgeyer 
(Gypaötos barbatus), das Schnechuhn (Tetrao lago- 
pus), den Alpenfüevogel (accentur alpinus) und das 
Eiteinchen (Fringilla citrinella) mit vieler Genauigkeit 
befchrieben. Diefe Befchreibungen verrathen uͤberall ei⸗ 
nen Naturforſcher, der feine Kenntniffe nicht ſowohl aus 
gedrudten Büchern, als unmittelbar aus: dem Buche: 
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der Natur ſelbſt fchönfte, und erwecken ein gerechtes 
Verlangen nach der Erfcheinung des Werks, wovon fie 
Vorläufer ſeyn ſollen. Was etwa daran zu tadeln 
feyn möchte, iſt eine fait in Weitſchweiſigkeit überges 
hende Umftändlichleit und ein zu feſtes Vertrauen des 
Verfaſſers auf ſeine — wie es ſcheint — doch wohl 
nicht immer ganz ſichern Beobachtungen. Vorjuͤglich 
intereſſant iſt die Beſchreibung des Bartgeyers. Doch 
kann Recenſent der Meinung des Verfaſſers: daß der 
weißkoͤpſige und der ſchwarzkoͤpſige Bartgeyer zwey ganz 
verſchiedene Arten ſeyen, die ſich nicht mit einander ver⸗ 
miſchen, durchaus nicht beytreten. Der ganze Unter⸗ 
ſchied dieſer beyden Geſchoͤpfe beruhet einzig und allein 
auf der Farbe des Geſieders, und dieſe iſt, wie Hr. St. 
wohl weiß, in der Ornithologie kein hinreichender Cha⸗ 
rakter, um darauf die Trennung in verſchiedene Arten 
zu gruͤnden. Wenn Hr. St. (wie es bey der anatomi⸗ 
ſchen Unterſuchung der Geſchlechtstheile eines Vogels, 
zumal eines jungen, ſo leicht woͤglich iſt) ſich nicht 
geirrt hat, da er 2 weißkoͤpſige Bartgeyer, gegen die 
bisher mehrmal gemachten Beobachtnngen, für maͤnn⸗ 
lichen Gefchlechts erfannte, fo würde Recenfent nur ans 
nehmen, daß es in dieſer Art eine nicht felten vorkom⸗ 
mende Spielart gebe, und zwar wuͤrde er Dafür den 
ſchwarzkoͤpſigen ‚halten, weil dieſer doch ungleich feltenen 
vorkoͤmmt, ald der weißkoͤpſige. 


Die bey der Befchreibung des Eitrinchens (Fr. Ci- 
trinella) ©. 244 fichende Behauptung: Büffon kannte 
bie wahre Citrinella nicht — wird durch die ſehr ge⸗ 
treue Abbildung biefed Vogels in den Planch. enlum, - 
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t. 658, f. 2. die Hr. St nicht geiehen ‚haben muß, 
gänzlich widerlegt, und fo fieht auch in dem Meifneri- 
ſchen Werzeichniffe der Schweizervoͤgel das Synonim 
Venturon de Provence ganz richtig an feiner Stelle. 


Vm. Geognoflifche Heberficht über die Alpen in Hek 
vetin von ©. Gruner, geweſenen belvetifchen 
Bergdircktor, aus der Iſis wieder abgedruct. 


Diefem intereffanten und gründlichen Aufſatze iſt 
ein anderer treflicher ähnlichen Inhalts von Joh. Conr. 
Efcher angehängt, der auch fchon in dem 3ten bis 
Sten Heft des Mineralogen (Eifenach und Halle 1796) 
abgedruckt erfchienen war , den hier einige. Zufäte aus 
Fans Bibliothek der ſchweizeriſchen Erdbefchreibung und 
Statiftit und ein Auszug aus den uber diefen Gegens 
fand gehaltenen Vorlefungen des Verfaſſers aus der in 
Zurich 1804 herausgekommenen fchmeizerifchen Natio⸗ 
nal⸗Zeitung, Nr. 4 und 6, beygefügt find. 


IX. Litteratur. 


Diefe Rubeit enthält Beurtheilungen einiger 
Schriften, welche die Naturgefihichte oder Geographie 
Der Schwein betreffen, 


Ueber (Mr. 1.) die Beurtheilung des Meisnerifchen 
Verzeichniffed dee Schweizernögel muß hier bemerft 
werden, daß dabey der Geſichtspunkt, aus welchem Dies - 
ſes Verzeichniß Harte beurtheilt werden follen, gänzlich 
verfehlt if. Den Zweck, den die Geſellſchaft vaterläns 
diſcher Naturfreunde in Sen , durch die_Öffentliche ge 
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druckte Bekanntmachung diefes Werzeichniffes zu errei⸗ 
chen hoffte, war biefer: 1. Indem man die Namen 
aller derjenigen Vögel, die unfer vielfähriger, ſieißiger 

Sammler Sprüngli, als fehweizerifch gelannt hatte 
- und die fich groͤßtentheils in feiner hinterlaffenen Samm⸗ 
Jung befanden, befannt machte, hoffte man, überzeugt, 
das Sprüngli, teot feines 40jaͤhrigen Sammelns, trotz 
feiner forgfältig eingesogenen Erkundigungen, dennoch 
nicht alles erfahren babe, was einzelne Kenner und 
Liebhaber der Ormithologie,. Jäger und Jagdliebhaber, 
die im ganzen Lande umher zerfireut wohnen, noch 
* wiffen könnten, von diefen, wenn fie dag Verzeichnig in 
die Hände befämen und beym Durchlefen defielben feis 
ne Lücken bemerkten, Mittheilung und Anzeige deffen, 
was fie zur Ausfüllung‘ dieſer Luͤcken müßten. Und 
fiebe da, dieſe Hoffnung fehlug auch nicht fehl, denn 
ſchon jet kennt der . Herausgeber jenes Verzeichniſſes 
nahe an 20 Arten von Vögeln, die nicht in dem Vers 
zeichniffe ftehen, die ihm feit deffen Erfcheinung aus 
mehreren Gegenden der Schweiz als Bewohner oder 
Beſucher dieſes Landes angezeigt worden find. 2. Mit 
dem bloßen Namen war indeifen der Gefellfchaft vater 
Iandifcher Naturfreunde nicht allein gedient. Es fand 
fi) und findet fih noch zum Theil fo viele Ungewißheit 
und Dunfelgeit über den Aufenthalt, über das Bruͤten, 
über die” Zeit des Durchzuges vieler Vögel, worüber 

man gern beſtimmte und fichere Auskunft gehabt Hätte; - 
um diefe zu erhalten, wurden kurze Bemerkungen über 
jene Punkte bepgefügt, Die, wo fie unrichtig waren, 
Berichtigung, und wo fie unbeftimmt und ungewiß aus⸗ 
gedrückt waren, nähere und fichere Beſtimmung von 
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Kennen erwarteten. Auch dieſe Bemerkungen haben 
ihren Zweck nicht verfehlt, und bie und da Licht und 
Gewißheit bewirkt, wo Dunkelheit und Ungewißheit 
herrſchte. — Diefe Bemerkungen aber fcheint der 
Beurtheiler des Verzeichniffes in der Alpina, als beleh⸗ 
sen follend anzufehen, da fie doch nur Belehrung füs 
chen. Uebrigens enthält dieſe Beurtheilung mehrere 
ſchaͤtzbare, berichtigende Nachrichten, wenn gleich nicht 


alle fo ganz zuverlaͤſſig beſtimmt ſeyn dürften ‚old fe‘ 


bier vorgetragen find. 


Die Anzeige (Nr. 4.) von „Ebels Anleitung 
auf die nüslichße und genußvollſte Art die 
Schweiz zu bereifen“ liefert Berichtigungen der⸗ 
jenigen Heinen Irrthuͤmer, welche dieſes Werk in Ans 
ſehung Graubündtens enthält. Da dieſes fonft fo 
brauchbare und trefliche Buch auch über andere Ges 
genden bier und da noch manche Unrichtigkeiten in fich 
faßt, fo wäre fehr zu mwünfchen, daß auch diefe nach 
und nach in der Alpina berichtiget werden möchten. 


- I] . 

X. Miszellen. 1. Bemerkung uber die fchlimme 
Witterung des Soıhmerd 1805. 2. Weber die Berg 
werfsanftalten in Bündten. 3. Reifebemertungen 
phyſikaliſchen Inhalts aus dein Tagebuche des Herrn 

von Caſtbergs — aus Gilberts Annalen der Phyſik, 
1805. 4. Höhen in und längs der Alpentette, 
welche Oeſtreich von Steyermark trennt — Gil 
berts Annalen 1805, 68 Stüd. 5. Erfleigung 
- und Meſſung der Ortelsfpige, der hoͤchſten im Tyrol, 
veranlaßt durch ©. K. H. den Erzherzog Johann, 


— — — — 
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.. 6 Aus einem Brief des von Gebhard vom -14. Do 
tober 1804. Bemerkung über das Tyrol. Nachrich⸗ 
ten. von Belleigung des Orteles — Molls Jahr⸗ 
buch der Bergs und Hüttenkunde, B. 3. S 300, 
7. Aus Briefen der Herrn von Pfaundler und von 
- Genger uber Diineralien im Tyrol. — Molls Aus 

‚ nalen, T. III. 


XI. Zuſ atz. Profil des Alpengebirges zwiſchen Wien 
und Trieſt und von Trieſt bis Salzburg. Aus 
den Reiſebeobachtungen des Geh. Ob. dag. Kar 
fien in Berlin. 1804. 


Schließlich wünfcht Recenſent der Alpina diejenige - 
Unterfiügung von Seiten des Publikums, welche fie 
als ein hoͤchſt intereffantes Werk verdient; wodurch auch 
die Herren Verleger bewogen werden koͤnnten, diefem 
Buche noch einen großen, bis jest fehlenden Vorzug zu 
ertheilen, durch Beyfügung nothwendiger Charten, geog⸗ 
noſtiſcher Riſſe und Abbildungen naturhiftorifcher Ges 
genſtaͤnde. Wie fehr würden dadurch die Lefer der 
Alpina an Dentlichleit ihrer Vorſtellung gewinnen ! 


97. 


Berichtigungen. der Hallifchen allgemeinen 
itteratur « Zeitung. 


Daß die Data, welche Die Halliſche allgemeine Lite 
teratın Zeitung nach angeblichen handſchriftlichen Made 
richten eines fchweaizerfchen Gelehrten Jiefert, nicht im⸗ 
mer richtig feyen, moͤgen folgende neueſte Beyſpiele be⸗ 
weifen. In dem ntelligenz Blatt, Nr. 106, vom 6, 
Auguſt 1806, wird Heer Rudolf von Erlach, welcher 
im Jahr 1802 einen Theil der Inſurrections⸗Axmee 
anführte und Verfaſſer verfthiedener Schriften iſt, mit 
dem General Earl Ludwig von Erlach verwechfelt, der 


im Jahr 1798 die bernerfchen Truppen gegen die Franzose _ 


fen tommandirte, und damals bekanntermaßen von wahn⸗ 
finnigen Leuten die feine vaterländifchen Tugenden miß⸗ 
kannten, auf eine fchredliche Weiſe umgebracht wurde. 
Die eidgenoͤſſiſche Infurrection gegen die heivetifche Re⸗ 
gierung wird auf das Fahr 1801 gefekt, da doch je 
Der Schweizer und fogar jeder nicht unerfahrne Aus⸗ 
länder wohl wiffen fol, daß fie erſt im Herbſt 1802 
flatt fand. ‘ 


In dem nemlichen Aufſatz (Intelligenz⸗Blatt 
Nr. 107.) wird der bekannte waadtlaͤndiſche Advokat 
und nachherige helvetiſche Senator J. J. Cart, als 
von Morgarten im Canton Schwyz gebuͤrtig ange⸗ 
geben, da er doch bekanntlich aus Morſee (Morges) im 
Pays-de-Vaud iſt. Solche gegen alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit verſtoßende Irrthuͤmer (wenn man fie nicht etwa 
(Litt. Archiv. J. Jahrg. I. Heft.) 7 
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für Druckfehler Halten will) find doch keinem Schwei⸗ 
zee erlaubt, am allerwenigften einem folchen der fich für 
einm Gelehrten ausgiebt. Ferner will der Verfaſſer 
auch die beutfche Akademie zu Bern in feine franzoͤ⸗ 
fifch » ſchweizerſche Litteratur hineinzwingen, und wun—⸗ 
dert ſich ſehr, daß der Herr Profeſſor Tribolet, ein 
Mann aus einer alten guten bernerſchen folglich deutſchen 
Familie, feines franzoͤſiſch klingenden Namens ungeachtet, 
nur in deutfcher Sprache fchreibe. Warum wundert 
er fich nicht auch, dag Auguſt Lafontaine, deſſen Na⸗ 
men noch weit mehr franzöfifch Klingt, ebenfalls nur 
in deutfcher Sprache ſchriftſtellert! 
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6, 
Schweizerſche gelehrte Zeitung. 


% 





Canton Waadt. 


Da große Rath: des Kantons Waadt Hat unterm 
28. May 1806 ein ausführliches Geſetz über die öffent 
lichen Erziehungs s Anftalten bekannt gemacht, deſſen 
weentlichee Inhalt und vorzügliche Eigenheiten fol⸗ 
gende find: 


Alle Unterrichtö:Anftalten find in 4 Claſſen abges 
-tHeilt. 1. Die LandsSchulen. 2. Das Schullehrer⸗ 
Inſtitut. 3. Die Colleges oder Kitterar « Schulen, 
4. Eine Akademie. In den Landfchulen wird nur das 
Nothwendigſte, nemlich Lefen, Schreiben, Rechnen und 
die Anfangögründe der Religion gelehrt. Mehr ald 60 
Schüler fol feine Schule in ſich fallen. Vaͤter und 
Bormünder find geswungen, die Kinder vom 7ten Jahr 
an in die Schulen zu ſchicken, und werden im Unterlaß 
ſungs⸗Fall mit Bußen, ja fogar , wenn fie dieſe Bußen 
aufhäufen Hafen, mit Gefangenfchaft befiraft. Die 
Schullehrer follen nebft Wohnung, Garten, Holz, we⸗ 
nigfiend 48 Er. Befoldung haben -und werben von den 
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Gemeinden bezahlt, diefe aber im Nothfall von dem 
Staat unterflügt. Den Pfarrern iſt die Auflicht über 
die Schulen übertragen, welches 6 Jahre früher wohl 
ſchwerlich gefchehen ſeyn würde. Weber Streitigkeiten 
entfcheiden die Municipalitäten, jedoch unter Re 
kurs an den atademifchen Kath. Die Schullehrer wers 
den von ebendemſelben auf einen Doppelten Vorſchlag der 
Gemeinden erwählt. 


2. Das Inſtitut zur Bildung der Schul 
Ichrer fol in Lauſanne errichtet werden; deſſen Orga⸗ 
nifation iſt aber noch auf ein kuͤnftiges Geſetz verfchos 
ben. Dan hat zwar in anderen Eantonen ähnliche 
Inſtitute angerathen, aber wer die Schullchrer bilden 
fole? wurde dabey nicht gefagt. Zum bloßen Leien,- 
Schreiben, Rechnen und zum Auswendiglernen des Gas 
techismus fcheint man doch keiner befondern Bildung in 
einem eigenen Inſtitut zu bedürfen, und an die Schwie⸗ 
rigleit Leute zu finden, die auf ihre Koſten eine geraus 
me Zeit in dee Hauptſtadt leben, um nachher auf dem 
Lande einer kaͤrglichen Beſoldung von 48 Er. (33 Btz. 
per Tag) zu genießen, feheimt man eben auch nicht g“ 
part zu haben, 


3, Die Colleges find Litterar » Schulen in wel⸗ 
hen ein ausgedehnterer Unterricht ertheilt wird. Eine 
jede Municipalität (denn diefed Wort ift im Can⸗ 
ton Waadt noch üblich) kann eine dergleichen errichten, 
eine Befugniß die zwar zu allen Zeiten-beftanden hat, 
In der Hauptſtadt aber befteht ein Coll&ge academique, 
Die Befoldung der Lehrer muß von der Regierung gut⸗ 
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geheigen werden. Bon ihr wird auch ber Principal 
eines jeden College ernennt. Jede Municipalität hat 
eine Chambre collgiale unter deren Aufficht die Schule 


fieht. Das College academique zu Laufanne it mg 


Claſſen abgetheilt. Dieſe feheinen ‚nicht dazu beſtimmt 
den Unterricht ſtufenweiſe fortzuſetzen und zu vervoll⸗ 
kommnen, ſondern eine jede hat ihren beſondern Ge⸗ 
genſtand. Unter den vorgeſchriebenen Penſen ſindet man 
die Religion nicht, wohl aber das Pſalmenſingen. Fuͤr 
dieſes letztere iſt eine eigene Claſſe feſtgeſetzt, waͤhrend in 
einer andern die franzoͤſiſche Sprache, Mythologie, Geo⸗ 
graphie und Gefchichte zufammengedrängt find. Die 
Lehree an dem College académique werden von der 
Regierung bezahlt und erhalten auch Schulgelder. 


4. Bey der Akademie ſind 14 Leheſtuͤhle: deep für 
bie zum heil. Dinifterio nöthigen Studien, wobey jedoch 
nicht gefagt wird, worin folche beftehen ; einer für die grie⸗ 
chiſche Sprache und Litteratur ; einer für die allgemeine 
Rhetorik und Iateinifche Litteratur ; einer für die franzoͤ⸗ 
ſiſche Ritteratur ; einer für Die philosophie rationelle (vers 
muthlich Logik oder Metaphyſik); einer für Mathematik 
und Aftronomie; einer für theoretifche und Experimental⸗ 
Phyſik; einer für die Chymie und Mineralogie; Dagegen 
nur zwey fürdie Medizin und Chirurgie, wovon noch einer 
bie Botanik vortragen muß, und zwey für die Rechtswiſ⸗ 
fenfchaften, welche aber ebenfalls nicht näher. beſtunmt 
werden. Diefe Denfen find jedoch fr die gegenwärtigen 
Profefforen nicht verbindlich und die neuen Lehrſtuͤhle 
werden erſt nach und nach in * von ſechs Jahren 
beſetzt. 
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Die Profeſſoren mit den beyden erſten Pfarrern 
von Lauſanne vereinigt — bilden ein Corps unter dem 
Namen Akade mie, und haben verſchiedene Vorrechte. 
Sie erwaͤhlen ihren Rector ſelbſt, der auch nach 3 Jah⸗ 
ren wieder erwaͤhlt werden kanm. Sie haben die obere 
Polizey (droit de censure) über ihre Mitglieder, bie 
Aufficht über dag College academique oder die Littes 
rar⸗Schule, confelriren die Eandidaten zum heil. Predigt⸗ 
Amt, und koͤnnen in’ Verbindung: mit drey ihnen beys 
‚geordneten Rechtögelehrten auch Rechts⸗Lizenzia— 
ten ernennen. Bom 1. Jannuar 1815 an kann niemand 
Advokat werben, er ſey dann von der Akademie zum 
Rechtds Lizenztat erffärt, oder von einer fremden Univer⸗ 
fität zum Doktor graduirt worden. Die Akademie ers 
waͤhlt auch die Schullehrer am College academique, 
eraminirt die Eandidaten welche fich für eine Profeſſur 
melden, und hat die Cantons⸗Bibliothek unter ſich, er⸗ 
nennt den Ober» Bibliothekar ı unterfucht die Rech: 
nungen ꝛc. 


In dem s5ten Titel it von den Behoͤrden und zwar 
vorerſt von dem akademiſchen Rath die Rede. 
Dieſer beſteht aus einem Praͤſidenten von der Regie⸗ 
rung, 4 Profeſſoren und 6 anderen Bürgern, wopon 
wenigſtens 3 weltlich ſeyn muͤſſen. Er bat die Aufſicht 
uͤber alle Unterrichts⸗Anſtalten und uͤber das Schulleh⸗ 
rer⸗Inſtitut, waͤhlt die Elementar⸗Buͤcher, beſtimmt die 
Penſen ſowohl in den Schulen als in der Akademie, 
nimmt jährlich Rapporte von allen Schulen, entfcheis 
det in- erſter Inſtanz über die Streitigkeiten zwiſchen 
den Schulmeifteen und den Gemeinden, und in zweyter 
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über die zwiſchen den Lehrern umd den Schülern; in 
beyden Fällen ift aber noch die weitere Appellation an 
den Beinen Rath geftattet. Eben diefem fchlägt ex die 
Entfegung der unwuͤrdigen Schulmeifter vor, u. f. w. 


Dieſer alademifche Rath mit den Profeſſoren der 
Akademie vereinigt — macht den großen akadem i⸗ 
fchen Rath aus. Er unterwirft die Profefforen einem 
jährlichen Grabeau, paſſirt die Rechnungen des Biblios 
thekars und eraminirt diejenigen welche ſich für vacante 
Gatheder meiden. Die Profefforen und die Lehrer an 
dem College academique, welche ihre Stellen 30 Jahre 
lang würdig verfehen haben, können fich auf Verlan⸗ 
gen zurüczichen, und erhalten ſodann die Hälfte ihres 
bisherigen Eintommens als lebenslängliche Penſion. Wo⸗ 
zinn aber die Befoldung der Profefioren beſtehen folle, 
it in dem Reglement nicht beſtimmt. uch werden 
alle bisher an deutfche Schulmeifter abgereichte Pen⸗ 
honen-nach und nach abgefchaftt. Der Kanton Waabt, 
obgleich ein eidgenöffifcher Stand, fcheint alfo die deut 
ſche Sprache nicht mehr für nötig anzufehen, während 
wir hingegen in den beutfchen Santonen überall frans 
zoͤſiſche Lehrer anſtellen. 


— — 


Lektions-⸗Catalog 
der 
Berniſchen Akademie 


auf das Winter⸗Halbiabr vom 3. November 1806 
Bis Ende Aprils 1807. 





I. Theologifche Fakultät. 


Geſchichte Der chriftlichen Kirche von As 
fange Bid zur nicänifchen Spnode trägt nach eigenen 
Heften deutſch vor, Herr Brofeffor Zeender , alle More 
gen um 9 Uhr. 
, Dogmatik nad) Michaelis trägt derfelbe Tateinifch 
vor, Dienftags und Donnerflags Nachmittags um 2 Uhr, 
In der Ho miletik erklaͤrt Herr Profeffor Studer 
den dritten Abſchnitt in Graͤffes Lehrbuch; wie die 
Predigten gehalten werden muͤſſen; Mittwochs fruͤh um 
8 Uhr. | 
Inder Catechetik liest derfeibe uber die cateches 
tifche. Behandlung des Gedächtniffes und der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, wie auch über die Regeln, fo fich auf Das Ges 
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fühl und Begehrungd: Vermögen beziehen, nach dem 


gleichen Lehrbuch; Donnerflags um 8 Uhr. 
In der Paſtoraltheologie wird von demfel- 


ben der zweyte Abfchnitt des fünften Theil von Gräffe . 


von Der Seelſorge bey den Kranken behandelt; Mon⸗ 
tags und Dienflage um 8 Uhr; und 

im Kirchenrecht der zweyte Abſchnitt deffelben 
Lehrbuchs : von den Rechten und Berbindfichkeiten in 
Anfehung der gottesdienfilichen Perfonen, Handlungen 
und kirchlichen Guter ; Freytags und Samſtags um 8 Uhr. 

finter deffen Leitung werden Eatechifationen 
über den Heidelbergiſchen Catechismus gehalten, Mon⸗ 


tags Nachmittags um 3 Uhr; homiletiſch⸗prakti⸗ 


fche Difpofitionen verfucht, Mittwochd um 2 Uhr; 
und Predigten’ gehalten, Samflags Vormittags. 

Seine Borlefimgen hält ex alle in deutfcher Sprache. 

Eine Hiftorifch» kritifche Einleitung in den Fefaias 
wird vorgetragen , ımd einige Kapitel deſſelben werden 
erklärt von Herrn Profeffor Schärer, Montags Vors 
mittage um 10 Uhr; alles in lateinifcher Sprache. 

Veberdich werden an Samflagen Difputationen ges 
balten. SHörfaal Nro. 3. 


II. Zuriftifehe Fakultaͤt. 


Das allgemeine Staatsrecht trägt Herr Pros 
fefoe Haller wöchentlich in 6 Stunden von 10 bis 


11 Ur vor , nach einem von ihm ſelbſt entworfenen 


und den biöherigen Syſtemen ganz entgegengefehten Pla⸗ 
ne; auch wird er folches in allen feinen Theilen durch Die 
Sefchichte beleuchten und beſtaͤtigen. 
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Das Wefentliche vonden Eameralwiffenfchafs 
ten und der eigentlichen Staatsklugheit, oder der 
Kunft: die Dauer der Staaten zu verlängern, webt er 
gehörigen Orts in eben dieſen bie allgemeine Staaten⸗ 
kunde umfafienden Curſus ein. 

Ueber die vaterländifche Geſchichte wird 
er uͤberdieß von Oſtern 1807 wöchentlich in drey Stuns 
den befondere Vorleſungen halten. 

Den Civilprozeß wird Herr Profeffor Doktor 
Schnell nad dem zweyten und dritten Theil der 
Berichtsfagung in wöchentlichen 6 Stunden von 41 big 
42 Uhr Vormittags vortragen; auch wird er zu einer 
mit feinen Zuhöregn verabredeten Stunde, wöchentlich 
drey praksifche Uebungen halten. 

Ueber das Bernifche Eriminalrecht wird 
Sefen Herr Profeffor Doktor Gmelin alle Wochentage 
Vormittags von S big 9 Uhr. 

Leber das Naturrecht berfelde, zu einer noch 
beſonders auszufegenden Stunde wöchentlich dreymal. 
Hoͤrſaal Nro. 2. 


III. Mediziniſche Fakrltaͤt. 


Anatomiſche Demonſtration haͤlt Herr 
Profeſſor Doktor Emmert der aͤltere taͤglich mit Aus⸗ 
nahme des Samſtags, von 2 bis 4 Uhr Nachmittags; 
in dem neuen angtomifchen Gebaͤude. 

Spezielle Pathologie liest Herr Profeſſor 
Doktor Tribolet Montags, Mittwochs, Freytags, 
von. 11 big 12 Uhr Vormittags, 
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Allgemeine Therapie trägt derſelbe Dienflags 
von 11 big 12 Uhr vor. 

Spezielle Therapie wird er auf Verlangen 
zu einer beliebigen Stunde privatim vortragen. 

Die Chirurgie ehrt Here Profeſſor Doktor 
Schiferli Montags, Mittwochs und Freytags von 
10 big 12 Uhr Vormittags, nach eignen Heften. 

Ueber Geburtshuͤlfe wird derfelbe Dienſtags 
und Donnerſtags um die gleiche Zeit Vorleſungen hal⸗ 
ten, und die Manipulationen am Phantome lehren. 
Woͤchentlich einmal wird er auch praktiſchen Unterricht 
im Touchiren ertheilen. 

Mediziniſche Chirurgie wird eben derſelbe, 
ſo wie auch 

die Anwendung des chirurgiſchen Vers 
bandegs, wenn fich eine Hinreichende Dienge von Zus 
börern meldet, privatim in einer noch zu beflimmenden 
Stunde lehren. 

Medizinifche Klinik Hält, wie bisdahin, Here 
Profeſſor Doktor Tribolet von 8 bie 9 Uhr in dem 
Inſel⸗Spitale täglich. 

Chirurgiſche Klinik Halt Here Profeffor Dok⸗ 
tor Schiferli täglich von 9 bis 10 Uhr in dem Mili- 
tar s Spitale. 

Anweifung zum Seciren ertheilt Herr Pro⸗ 
feſſor Doktor Emmert der aͤltere täglich von 11 bis 
12 Uhr. Derſelbe wird auch privatim zweymal woͤ⸗ 
chentlich 
eraminatorifche und diſputatoriſche 
Hebungen über verfchiedene phnfiologifche und anatos 
mifche Gegenftände anſtellen. ’ 
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Alle dieſe Vorleſungen werben in ben Hoͤrſaͤlen 
Nro. 5 und 6 gehalten. 

Ueber gerichtliche Arzneykunde, ik Her 
Doktor Tribolet, Vater, aufferordentlicher Profeffor, . 
geneigt , Privat > Vorlefungen zu geben. 

Thier⸗Arzneykunſt. Herr Brofeffor Emmert, 
der jüngere , trägt täglich von 4 bis 5 Uhr Phyſio—⸗ 
logie der Hausthiere nach eignen Heften vor. Der 


ſelbe erbietet Ach zu Privat» Vorlefungen über andere 


Theile der Thier⸗Arzneykunſt. 
Deſſen Borlefungen werden in dem neuen analomi⸗ 
ſchen Gebaͤude gehalten. 


IV. Philologiſehe Fakultät. 
Alte Litteratur. 


Im Lateinifchen halt Herr Profeſſor Rifold 
Montags, Dienflags , Mittwoch und Donnerflags von 
9 bis 10 Uhr Vorlefungen uber dad die Buch von Tas 
citus Annalen und Horazens Poetik; nach Beendigung 
derſelben uͤber die Pharſalien des Lukan. 

Im Griechifchen erklaͤrt derſelbe Montags und 
Mittwochs von 2 bis 3 Uhr die i6te und 18te Rhapſodie 
der Ilias, und Donnerſtags um die gleiche Stunde im 
neuen Tefament, den Brief an die Römer, 

Mit den Fäbigften wird er Freytags von 9 bis 10 
Uhr den Oedipus rex des Sophoeles leſen. Hoͤrſaal 
Nro. 1. \ 

under Hebräifchen Sprache giebt Unterricht 
Herr Profeſſor Schärer Dienſtags und Freytags Mache 
mittags um 2 Uhr. Hörfaal Mro, 1. 
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Derſelbe erbietet ſich auch zum Privats Unterricht 
in den Anfängen der arabifchen und fprifchen Sprache, 


Neuere Litteratur. 


Die fchöne Litteratur der Franzo ſen trägt 


vor, Herr Profeffoe Jahn, und wird in einem Anbange 
befonders ausführlich das franzgöfifche Theater abs 
handeln, Montags, Mittwochs, Donnerſtags und Freys 
tags von 3 bis 4 ihr. 

Derfelbe liest Rhetorik und giebt Anleitung zum 
deutfchen Styl an den nämlichen Tagen, Hörfaal 
Neo, 1. 


Mathematik, 


In diefem Fach trägt Here Profeſſor Trechfel 
Montags, Mittwochs, Freytags von 8 big 9 Uhr die 
ebene und analytifche Trigonometrie vor, 
womit er gegen das Frühjahr geometrifche und teigonos 
metrifche Uebungen auf dem Felde zu verbinden gedenkt. 

Dienſtags und Donnerſtags von 8 bis 9 Uhr wird 
er inder An aly ſi s die Botenzen, Radilalgrößen , Los 
garithmen, Brogregionen und Eombinationen abhandeln. 

Derfelbe erbietet fich auch zu einem Privat s Eolles 
gium über die Theorie dee frummen Linien, 


phoöfit. 


Von dieſem Penſum traͤgt Herr Profeſſor Beck 
vor, den mechaniſchen Theil der allgemeinen Naturlehre, 
oder die Lehre von der Bewegung und dem Gleichgewicht 
der feſten Koͤrper, die Phaͤnomene der allgemeinen Gra⸗ 
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vitation und die Geſetze des Stoffes: fünf Wochentage 
von 11 bis 12 Uhr, nach Greens Grundriß. : Ver⸗ 
gönnt es die Zeit, ſo wird er noch die Grundichren der 
Hypdroftatit und Hydraulik beyfügen ; ferner trägt 
ee vor die Lehre von der Elektricität, dem Gal- - 
vanismus und Magnet zur Beendigung feines er- 
ften Eurfus , Montags, Dienftags , Donnerflags und 
Freytags Nachmittags von d bis 5 Uhr. Hoͤrſaal Nro. 4. 


Philoſophie. 


Herr Profeſſor Trechfel liest Montags, Diens⸗ 
tage, Mittwochs und Donnerſtags von 10 bis 14 Uhr 
allgemeine Logik nach Kiefewetter. Hörfaal Nro. 4. 

Herr Profeffor Zeender trägt empirifche Pſycho⸗ 
logie vor, Montags, Dienftags, Mittwochs, Donners⸗ 
tags von 3 bis 4 Uhr. Hörfaal Nro. 1. 


Naturgefchichte 


Heer Profeffor Meisner liest ſechs Stunden woͤ⸗ 
chentlich von 3 bis A Uhe Mineralogie, ald Sort 
fesung feines Curſus in ber allgemeinen Naturgefchichte, . 
Hoͤrſaal Nro. 4. 


Preisfragen: 


Theologifche: Num datur jus ecclesiasticum 
„inter protestantes ; quibusnam fundamentis et limi- 
tibus continetur ? | 

Furiftifche: Welchen Vortheil kann ein Berni⸗ 
ſcher Rechtögelehrter aus dem Römifchen Recht ziehen? 
und ift ihm die Kenntnig deffelben entbehrlich -oder nicht ? 
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Medizinifche: FR das Leben mit einem beſtaͤn⸗ 
digen Wechſel der feſten Theile verbunden ? und welches 
find ‚Die Erfcheinungen , die für und gegen diefe Meinung 
forechen ? 

Bhilologifche: Exhibeatur delineatio vitae 
.Philopoemenis Achaeorum praetoris, ex iis, quae 
Polybius et Plutarchus nobis reliquere. j 

BHyfifch- mathematifche : Giebt ed einen - 
phofifchen Sufammenhang zwifchen den Aenderungen des 
Barometerd und der Wittermg , oder ift derfelbe nur 
eingebildet? Welche von den vielen Hypotheſen, die zur 
Erklärung eines Zufammenbanges find ausgedacht wor⸗ 
den, bat die meiſte Wahrfcheinlichkeit ? 

Die lateinischen Fragen werden lateinifch beantwor⸗ 
tet: bey den dentfchen ift die Wahl der Sprache frey. 

Die Abhandlungen der Eoncurrivenden find big auf 
den erfien April 1807 dem Harn Prorektor einzus 
bändigen ; und zwar ohne Benennung des Berfaffers 
mit einem Motto auf dem Titel: das Motto ſelbſt aber 
wird mit des Verfaſſers Namen in einem Umſchlage ver 
fiegelt auf die Preisſchriſt angefchloffen. 

Der: Preis für jede. gefrönte Arbeit ift eine golbene 
Medaille von 4 Dukaten an Werth, das Accefit eine 
füberne von gleicher Größe. 





Feder Lehrer eröffnet dem fich meldenden Studiren⸗ 
den, gegen Vorweiſung der Matrikel, den Zutritt in 
feine Eollegien , und empfängt von jeder derſelben, fir 
alle ihm während des bevorſtehenden Winter » Salbiahres 
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obliegenden Vorlefungen zufammen 2 das nachfiehende 
Collegiengeld, ale: 

Bon den Theologie» Studirenden 6 L. Von den 
übrigen Akademikern 12 L. und von Vorlefungen , wel’ 
che Koften für den Lehrer nach fich ziehen, als Dlaris 
mum 18 L. 

Vierzehn Tage nach Eroͤffnung der Vorleſungen wird 
der Pedell die Collegiengelder zu Handen der Lehrer ein⸗ 
ſammeln. 

Cantons⸗Angehoͤrige, welche das 23fte Jahr zu⸗ 
rückgelegt haben, koͤnnen ohne Matrikel nur auf ſchrift⸗ 
liche Einwilligung des Herrn Prorektors, welchem ſie 
ihren Taufſchein vorzuweiſen haben, die ihnen beliebigen 
Collegien beſuchen. 


De Halbjiahr⸗Curſus wird Samſtags den erſten 


November feyerlich eroͤffnet werden. 
Die Vorleſungen ſelbſt werden Montags den dritten 
November ihren Anfang nehmen. 


Bern, den 27ten Sept. 1806. 


Joh. Rudolf Schärer, 
p. t. Prorector. 
r 
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Litterarifches Archiv 
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Akademie zu Bern. 





Erfter Jahrgang. 





Zweytes Stud. 
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bey bes typographbifchen Gefellfchaft. 
1807, 
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| Ueber 
die Nothwendigfeit 
einer 
anderen oberften Begründung 
‚bes | 
allgemeinen Stants - Rechte: 





Eine 
Inaugurations⸗Rede bey Antretung des Prorektorats 
an der Akademie zu Bern 
gebalten 
am ten November 1806 
von 


Earl Ludw. von Haller, 
Srofeſſor der Staatskunde und Geſchichte. 





(Dieſe Rede muß als bloſſe uwollſtaͤndige Skizze eines 
Werkes betrachtet werden, welches ber Verfaſſer einſt 
vollfiändig ausznarbeiten gedenkt. 

| Ti 

Wenn ich nach acht ſtuͤrmiſchen Jahren, durch wun⸗ 

derbare Schickſale in der Welt herumgetrieben, ſeit lan⸗ 

ger Zeit von wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Unterſuchun⸗ 
gen abgezogen, und nachdem bereits die befien “Fahre 
meines Lebens theils in Widerwärtigkeiten durchgekaͤmpft / 

(Litt, Archiv. I. Jahrg. II. Heft.) 8 
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theils in fremdartigen Berufs» Gefchäften gugebracht, 
theils in Zerfieeuungen und Freuden unnuͤtz verfoffen find, 
gleichwohl an dem heutigen Tag, wenige Monate nach 
meiner Ruͤckkehr in das geliebte Vaterland, einen wichtigen 
Lehrſtuhl an diefer aufbiuhenden Akademie antreten und 
zugleich das Amt eines Prorcktoren an derfelben bekleiden 
fon: fo ift es wahrlich nicht jene übliche Befcheidenheit, 
mit der man die Gunſt des Publikums zu gewinnen 
ſucht, fondern ein tiefes Gefühl innerer Bangigkeit, was 
bey diefem Anlaß meine ganze Seele Durchdringt. Und 
ſollte dieſes Gefühl nicht fchon aus wahrer Selbſt⸗Er⸗ 
fenntnig hervorgehen, wie mannigfaltig find nicht die 
Gründe, welche daffelbe in mir veranlaffen und erhöhen 
müffen ! Die Wichtigkeit dieſer Akademie , die heute zum 
zweytenmal eröffnet wird, die nur durch ausgezeichnete 
Lehrer ihren Flor begruͤnden, ihren Zweck erfüllen kann 
und auf welche gleichwohl das Vaterland einen Theil 
feiner Hoffnungen baut, — meine Vergleichung mit den 
gelehrten Männern , die bereits bey derfelben angeftellt find 
und denen ein glückliches Schickſal vergönnt hat, ihre Zeit 
und ihre Talente allein den Wiffenfchaften zu widmen ; die 
wenigen Augenblide Hingegen die mir felbft zur Vorberei⸗ 
tung geblieben find — vor allem aber , ed fey mir erlaubt zu 
fagen , die fchmeichelhafte Art, mit welcher ich zu Diefer 
Stelle berufen worden bin — die Sreundfchaft , das ruͤh⸗ 
rende , aber fchmer auf mir druͤckende Zutrauen meined 
vaterlaͤndiſchen Publikums, welches vielleicht nur durch 
einige widrige Schickſale und meine innige Vaterlands⸗ 
Liebe zu meinen Gunften eingenommen , größere Ekwar⸗ 
tungen von mir zu hegen ſcheint, als ich je zu rechtfertigen 
im Stande feyn werde. Ja! die gutige Natur hat 
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mir freylich eine reine und auftichtige Liebe zur Wahre 
heit und zu gruͤndlichen Kenntniffen gegeben ; von der 
zarten Kindheit an und mitten unter den fremdartigſten 
Gecſchaͤften rufte mich ihre göttliche Stimme beftändig 
wieder zu jenen Neigungen bin; aber’ diefem Wink der 
Natur zu folgen, den Durſt nach Erkenntniß zu befries 
Digen, den Baum der Gelehrſamkeit zu pflegen. und feine 
Früchte felbft zu befördern: dag haben mir äuffere Um⸗ 
Rande und vielleicht auch eine gewiffe Bielfeitigkeit der Be⸗ 
gierden verſagt, Die an allem Theil zu nehmen wünfchte, 
aber weniges betreiben noch weniger vollenden konnte. 


Und welchen Lehrſtuhl ſoll ich gleichwohl jetzt beklei⸗ 
den, welche Wiſſenſchaft vortragen? Diejenige, welche 
zwar meinem Lieblings⸗Studium angemeſſen, der bes 
ſtaͤndige Gegenſtand meines Nachdenkens und meiner 
Beobachtungen war; aber auch die, welche ſich mit den 
zarteſten und heiligſten Banden der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft beſchaͤftiget, die in ihrem ganzen Innhalt durch⸗ 
aus praktifch iſt und ſeyn ſoll, in welcher der geringſte 
Jerthum von den gefaͤhrlichſten Folgen feyn kann; Dies 
jenige, die in unfrn Tagen mehr als feine andere 
durch falfche Lehren verunftaltet worden , gegen welche 
die Weifern fogar nicht ohne Grund eingenommen find , 
deren Fundamente felbft mir noch einer ganz anderen Be 
gruͤndung zu bedürfen fcheinen. Ja! bedenklich ift der 
Auftrag und ſchwer Die Verantwortung dee öffentlichen 
Lehrer und Schriftfteller , die ſich mit dem heiligen Gebiet 
der Rechte und Pflichten gefelliger Menſchen befaſſen 
Eine einzige ihrer fehlerhaften Anfichten — durch Unter: 
richt und Schriften in alle Elaffen verbreitet, Durch folgg- 
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rechte Schlüffe gu einem falfchen Syſtem entwickelt, durch 
günftige Umftände zur praktifchen Anwendung gereift, 
kann die Grundlagen und Schutzwehren alles menfchlis 
chen Werths und Gluͤcks erfchüttern, für Länder ımd 
Voͤlker die entfeglichften Folgen nach fich sieben. Durchs 
drungen von diefen Empfindungen, mit welcher Schlich« 
ternheit muß ich nicht jenes Heiligthum betreten : da ich 
es gleichwohl zu unternehmen wage, uber die allge 
meine Kunde von den Staaten, ihrer Natur und ihrer 
Mannigfaltigkeit, ihrer Entftehungsart und den daraus 
Bieffenden Rechten und Verhaͤltniſſen ein Syſtem aufs 
auftellen , welches zwar aus ſtillem umd wiederholtem Nach⸗ 
denken herborgegangen und an den Probierftein der, Ers 
fahrınig gehalten, mir mit der Gefchichte aller Zeiten 
imd Länder, fo wie mit den göttlichen Gefeen uͤberein⸗ 
zuftimmen feheint , aber dennoch den bisher herefchenden 
Kehren vieler berühmter Maͤnner durchaus entgegengefekt 


if. Yufgefordert an dem heutigen Tag die Vorleſungen 


der Akademie mit einer wiffenfchaftlichen Rede zu ers 
Öffnen, mich ſelbſt zu dem bevorfichenden Lehramt zu ins 
Auguriren und gleichfam uber die Antretung deffefben zu 
rechtfertigen : von was follte ich alfo ſchicklicher und 
pfichtmäßiger fprechen, al von dem Fundamente felbft, 
welches meinem ganzen kuͤnftigen Lehrvortrag zur Grunds 
lage dienen wird? Won nichts geringeem will ich demnach 
handeln, ald von dee Rothwendigteit einer ande 
ven oberften Begründung oder einer gaͤnzli⸗— 
chen Reformation des allgemeinen Staat 
Rechts — d. h. von einem anderen höchften Principio, 


aus welchem, meiner innigfien Meberzeugung nach, die 


ganze Lehre von dem Weſen und der Natur der Staaten, 


er 


I". 
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ihrem Urfprung und allen daraus Bieffenden Rechten und 
Verbindlichkeiten einzig befriedigend abgeleitet werben 
kann und muß. Die Reichhaltigleit des Stoffe wird 
mir zwar eine aufferordentliche Gedrängtheit abnöthigen 
und kaum werde ich bie michtigften Säge und Beweiſe 
mit einem Wort berubren können, auch manche erläus 
ternde Nebenbetrachtung unterdrücken muͤſſen. Aber die 
Wahrheit und das große Intereſſe dieſer Unterſuchung, 
weiche ſich an fo viele Ihrer bisherigen Kenntniffe und 
Erfahrungen anreiben wird — läßt mich, hochanſehn⸗ 
liche Zuhörer , auch auf einige Augenblicke Ihrer ange⸗ 
ſtrengten Aufmerkfamteit hoffen, und damit diefelbe we⸗ 
niger ermüdet, dag Ganze deſto beſſer umfaßt und beur⸗ 
theilt werden könne: fo gedenke ich in vier Abſchnitten 


1. Das bisherige ſtaatsrechtliche Syſtem und defen 
Geſchichte in kungen Sägen darzuſtellen. 


II. Einen gedrangten Rruͤckblick auf ſeine, in unſern 
Tagen verfuchte | und mißlungene Realifivung zu 
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UL Daſſelbe in- feinen oberften Grundfägen zu wider 
legen , feine duffere Falſchheit ſowohl als feine 
innere Unmöglichkeit zu beweiſen. 


IV. Ein anderes rechtlicdhes Fundament zur Erklärung 

aller biöherigen Staaten und Verfaſſungen aufzus 

ſtellen — und den allgemeinen Umriß des ganzen 
darauf zu gruͤndenden Gebaͤudes anzugeben. 
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O! möge mein Vortrag deutlich , befebt und eindrin⸗ 
gend ſeyn, möge er nach meinem veinften Wunfche das 
Bin führen, daß die Dinge die da find oder geweſen 
find, fortan aus einem richtigern, jedermann beruhi⸗ 
genden Geſichtspunkt angeichen, und in der Bildung 
unferer gefelligen WBerhältniffe, wie in der ganzen Eins 
richtung der Natur , die unveränderlichen Geſetze Gottes 
erkannt und bewundert werden. 


I. 


So weit bie Gefchichte und die Kenntniß des Erd⸗ 
bodens reicht, werden die Menſchen überall und su allen 
Seiten in gefelligen Berhäftniffen von Herrſchenden und 
Untergebenen angetroffen. Mir nrögen die Urkunden 
durchwuͤhlen, die einen Zeitraum von 4 bis 5000 Jah⸗ 
ren umfaffen, oder Die Reifebefchreiber befragen, denen 
wir die Nachrichten über den: Zuftand aller Welttheile 
und ber entfernteften Inſeln des Suͤdmeers verdanken, 
überall, in dem grauen Alterthum wie in unfern Tagen, 
erden wir Fuͤrſten oder Republiken, einzehne oder mehrere 
Mächtige antreffen, denen die Menge ber übrigen 
Menfchen zu Gebote fieht und welche, wenigſtens in den 
meiften Rücfichten, den Willen der erftern fir ihe Gefeg 
anerkennen muß. Gleichwie es kein Volk ohne Sprache, 
ohne religiöfe Begriffe, ohne irgend eine Art von Eigens 
thum giebt, fo ift auch keines je geweſen, das ohne ges 
fellige Verhaͤltniſſe, von Herrſchaft auf der einen und 
Dienftbarkeit auf der andern Seite gelebt Hätte. 


ie ift aber dieſe Unterordnung, biefe Abhängigkeit 
entflanden? wie kann fie rechtmäßig entfiehen, da doch 
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jeder Menfch, als Menſch, bem andern gleich iſt, und 
wenn man von allen übrigen Umſtaͤnden, Beduͤrfniſſen 
und Berträgen abfehen will, feiner das Hecht hat, ben 
freyen Willen ded andern zu nöthigen. Wird. nicht noch 
heut zu Tag die Herrfchaft eines Menfchen über den an⸗ 
dern empoͤrend gefunden , fobald.kein hinreichender Grund 
dafür angegeben werden kann? Bon der richtigen Aufe 
loͤſung diefer Frage hängt die ganze Lehre von den Rech» 
ten und Pflichten zwiſchen Gebietenden und Untergebenen, 
oder das fogenannte Staats Recht ab. 


Zwar hätte fchon die Univerfalitat jenes Factums, 
welches nicht etwa nur bier oder. dort, fondern zu allen 
Zeiten und in allen Ländern erfcheint , auf die Bermus 
thung führen follen , dag es feinen Grund in allgemeinen 
und nothtwendigen Gefegen der Natur ſelbſt Haben müffe, 
So fagten auch die Alten, feeplich etwas unbeſtimmt 
und mit irrigen VBorftellungen untermifcht , aber aus einem 
dunfeln Gefühle der Wahrbeit, dag alle Gewalt von 
oben herkomme und dag die Staaten vom Finger 
Gottes felbit geftiftet feyen. 


Aber ſtatt jenem Bang der Natur. in der Erfahrung 
nachzuforfchen-, das aͤhnliche, was fich bey aller Mannigs 
faltigleit wieder findet , aufzufaflen, das Gerechte von 
dem Lingerechten zu unterſcheiden, und fo der Natur ihr 
oberſtes Geſetz abzulaufchen: haben unzähliche , die fich 
Philoſophen nannten, den Urfprung der menfchlichen 
Geſellſchaft immer nur and der Vernunft, aus dem freyen 
BefammtsWillen aller Iintergebenen berzuleiten ge⸗ 
fucht, Sie wollten weifer ſeyn, ald der Schöpfer allen 


_ 120 
Dinge felbft und. dichteten ein Syſtem, nach welchen, 
ihrer Meynung nach, die Staaten geftiftet worden find, 
oder doch hätten geftiftet werden follen. Die Menfchen 
fogen fie, hätten urfprünglich zerſtreut, einzeln, auſſer 
allen gefelligen Berbältniffen in der volllommenſten Frey⸗ 
beit und Gleichheit gelebt. Dabey aber feyen die Rechte 
der einzelnen nicht gefichert geweſen, es wären Streitig⸗ 
keiten und Gewaltthätigkeiten zwifchen ihnen entftanden, 
der Stärfere habe natürlicher Weife den Schwächen 
unterdrückt. Diefem Uebel für die Zukunft vorzuben⸗ 
gen, feyen fie alfo- aus jmem Stand ber Natur 
herausgetreten , hätten fich durch einen gefellfchaft: 
lichen Vertrag unter einander vereiniget und einem 
oder mehreren unter Ihnen hinreichende Gewalt uͤber⸗ 
tragen, um den Frieden zwiſchen allen zu handhaben 
und die Freyheit jedes einzelnen Staats» Genoffen, ges 
gen die möglichen Eingriffe der ubrigen zu fihern. Ge⸗ 
wohnheit, Dankbarkeit, Liebe zur Ruh, auch Mißbrauch 
ber Gewalt, babe die Macht jener Dberhäupter hie and 
da erblich gemacht , fie koͤnne aber bey zweckwidrigem 
Gebrauch, wieder von dem Volle zuruͤckgenommen wer⸗ 
den u. ſ. w. 


erden diefe Grundfäge (welche die Summe des 
ganzen bisherigen Staats⸗Rechts in fich faffen) als 
wahr angenommen: fo gewinnt alles, was wir bisher. 
von den Rechten und Verbindlichkeiten zwiſchen den Fuͤr⸗ 
fen und ihren Untergebenen wußten, oder in ber Ge⸗ 
ſchichte lafen , eine durchaus umgekehrte Anficht ; die 
Sprache aller Völker ſelbſt war falſch und drückte nicht 
die Natur der Dinge and. . Nach jenem Syſtem liegt 


° 
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Die Höchfte Gewalt oder die Quelle der Gewalt in 
dem Bolt, d. h. in der Geſammtheit aller Untergebenen, 
. Sie find der wahre Souverain, Der summus imperans ; 
die Fürften aber werden zu bloßen Dienern ihrer Uns 
tertbanen umgeflaltet. Selbſt die gerechtefte Herrſchaft, 
von allem Mißbrauch der Gewalt entfernt, ift nicht mehr 
‚ein Recht, fondern ein Amt oder eine Pflicht. Das 
Geſetz, dasienige, was in dem gemeinfamen Verbande 
geiten ſoll, iſt nicht der Wille des Herrn, fondern der 
allgemeine Wille, d. h. der Wille der Untergebe⸗ 
nen. Die Fürften haben nichts eigenes mehr; ihre Güter 
md Einkünfte kommen ebenfalls von dem Volke her, 
fie find ein RationalsEigenthum und dem Obers 
Haupt des Staats nur zu feiner Befoldung oder zu Ras 
tionalgweden anvertraut. Ihre Diener werden gu 
Öffentlichen Beamten, zu Staatsdienern 
und bleiben der Nation ald ihrem Herrn verantwortlich ; 
das Hausweſen des Fürften wird zum gemeinen We 
fen. Den ganzen Innbegriff und die innere Ordnung 
deſſelben, heißt man die Eonftitution des Staats 
und dieſe ift felbft nichts weiter, als eine politifche 
Mafchine, eine öffentliche Anftalt von der Has 
tion gefliftet, um ihre Intereſſen zu beforgen und die 
Freyheit eines jeden Bürgers zu fichern. Iſt endlich die 
Gewalt dem Fürften nur anvertraut, fo kann fie von 
dem Volk, als feinem Harn gurüdgenommen ode 
in andere Hände gelegt, und die volitifche Drafchine, 
fobald fie unzureichend oder fehlerhaft, fcheint, verändert 
oder umgefchaffen werden. Denn welches Volk würde 
fich , anders als auf diefe Bedingung, ein Oberbanpt ge 
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wählt Haben? wer hätte bie Eünftigen Generationen zu 
einer folchen Kuechtfchaft verbinden können ? 


So ſehr diefe Conſequenzen bereits cin gefundes Ge⸗ 
fühl empören und einen fophiftiichen Hintergeund vermu⸗ 
then laſſen, fo Nieffen fie doch ganz richtig aus der oben 
angeführten Hypotheſe, von dem Urſprung und benz 
Zweck der Staaten : und war einmal dieſer Irrthum zum 
Grunde gelegt , fo Eonnte es nicht fehlen, daß daraus 
bald noch mehrere praktifche Folgerungen gezogen 
wurden. Verglich man die befichenden Staats - Verfaf 
fungen , mit jenen aufgeftellten Brundfägen, mit dem 
angeblichen einzig rechtmäßigen Typo aller geſelligen Ver⸗ 
Bindungen, fo mußten fie nothivendig alle ald unge 
vecht erfchenen. Das Volk, hieß ed nun, welches der 
wahre Souerain fey,.folle auch dieſe Souverainitaͤt aus⸗ 
üben, weiches allenfalls durch ſelbſt erwählte und abs 
wechieinde Repraͤſen tanten gefcheben könne — Die 
Völker feyen jest in die Fahre dee Muͤndigkeit ges 
treten, fie wären zur Ausübung ihrer Rechte fähig, die 
Fuürften aber alg ihre bisherigen Vormuͤnder ent 
behrlich geworden a). Gefengebung und Vollziehung 
müßten von einander getrennt und jene den Volk allein 





a) Wenn dasjenige , was vegiert wird, wirklich die Sache 
der Nation oder der Untergebenen waͤre, fo würden fie 
zu allen Seiten dazu mündig geweien ſeyn. Verwaltet 
ja ein jedes Darf feine eigene Sache.’ Die Fürften find 
aber nicht Vormünder ihrer Untergebenen, fondern 
ſelbſtſtändige Weſen, eigene Herren , die im Grund nur 
thre eigene Sache regieren und diejenige der übrigen nur 
in fo fern, als fe mit der ihrigen in Berührung fickt. 
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als ein unveräufferliches Recht vorbehalten werben. Auch 
ſolle das Volk felbit oder durch feine beftellten Richter 
über die Verlegung oder beftrittene Anwendung der Ges 
ſetze urtheilen. Weber die Verwendung der öffentli 
hen Güter und Einkünfte als Benträge der 
Staatsgenoffen folle die Nation ſich Rechenfchaft 
ablegen laſſen. Stellen und Aemter müßten auf Die noth⸗ 
wendigften Bedirfniffe deö gemeinen Weſens befchräntt, - 
auch Dürfe keine derfelben nach der bloffen Gunft des Fuͤr⸗ 
ften vergeben werden. Kriegs » Erklärungen, Friedens⸗ 
fhlüffe und Bündniffe feyen ganz vorzüglich die Sache 
der ganzen Nation und müßten alfo auch von ihr umtere 
fucht und befchloffen werden un. f. w. — Endlich fieht 
man leicht, daß da nach diefen Principien die Er bliche 
Leit der Fuͤrſten, als angeblicher bloffen Beamten, nicht 
mehr zu rechtfertigen ift, fie von den einen als die wi⸗ 
derfinnigfte aller Erfcheinungen verworfen , von den an⸗ 
dern aber nur mit gebrechlichen Stuͤtzen fümmerlich em: 
porgehalten werden konnte. Wie viel weniger follten 
alfo Verkäufe, Taͤuſche, Schenkungen u. f. w. entſchul 
digt werden koͤnnen? 


In unſern Tagen braucht man wohl nicht zu be⸗ 
weiſen, daß dieſes Syſtem von dem Urſprung und dem 
Zweck der Staaten lange Zeit hindurch beynahe das 
Alleinherrſchende war, und noch dermal, mehr oder we⸗ 
niger accommodirt, in allen Lehrbuͤchern herrſchend iſt. 
Ach! wo iſt in Europa ein Menſch zu ſinden — wer iſt 
unter uns allen, der es nicht in tauſend und abermal 
tauſend Schriften geleſen, gleichſam von allen Daͤchern 
predigen gehoͤrt, in Schulen eingeſogen haͤtte und viel⸗ 
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leicht ſelbſt von einem Theil jener Irrthuͤmer gebiendet 
geweſen wäre. Alt if diefe Lehre freglich nicht, aber 
doch auch nicht fo neu ald man gewöhnlich zu glauben 
fcheint; zu allen Zeiten hat ed einzeine Sektirer gegeben, 
die bald alle Gewalt vom Nolte Herfommen lieſſen, bald 
gar keinen Obern auf dieſer Erbe erfennen wollten : und 
” schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts war eine 
zahlreiche Sekte der fogenanntn Thronenfturmer 
oder Monarchomaciſten bekannt , von welchen 
Acker ein ganzes Verzeichniß aufgeſtellt a) und die der 
gelchrte Thom a ſius beftritten hat b.) Beſonders ent⸗ 
ſtanden dergleichen Grundſaͤtze in bürgerlichen Entzweyun⸗ 
gen zwiſchen Fuͤrſten und ihren Unterthanen, wo dann 
gewoͤhnlich die Vernunft zur Sklavin der Leidenſchaft 


wird und jede Parthey, mit den wahren Gründen nicht 


zufrieden, ihre Sache noch aus erdichteten allgemeinen 
Principien zu rechtfertigen ſucht c). Da ferner in der 
chriftlichen Kirche jeder Chriſt, als folcher, demandern 
gleich an Rechten , PRichten und Hoffnungen ift, fo 
wurden verfchiedene proteflantifche Theologen zu dem 
Trugfchluß verleitet, Diefe Begriffe auf ganz andere irr⸗ 
diſche Verhaͤltniſſe überzutvagen und die Staaten felbft 





a) Acker, J. H. Comment. de Monarchomachis et 
‚Antimonarchomachis. Rudolstadt , 1716 4. 


: b) De historia sectae Machiavellistarum et Monar- 
chomachorum — is den Obss. select. Halens. (Halze 
1702.) T.6. p. 1. . 


c) So find dieſe Grundſaͤthze zum Theil Im 17ten gabrhun⸗ 


decrt bey der Empörung gegen das Haus Stuart in Eng 
land entſtanden. 
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nach der Form der Kirche ordnen gu wollen. Selbſt der 
ehmals faft ausfchlieffende Gebrauch der lateinifchen Spra⸗ 
che trug nicht wenig zur Beranlaffung eines ähnlichen Sys 
ſtems bey; denn da diefelbe beynahe nur republikaniſche 
Benennungen bat , fo gemwöhnte man fich unvermerkt 
ganz entgegengefete Begriffe ‚oder Verhältniffe, mit den 
nemlichen Worten zu bezeichnen, Fuͤrſtenthuͤmer — Res 
publiten oder Civitates , Untergebene ein freyes Volk zu 
nennen, fofort mit einander zn verwechfeln und daraus 
eine ganze Reihe von Trug Schlüffen zu ziehen a). 
Schon vor mehr ald 50 Fahren ward das Softem von eis 
nem urfprünglichen Stand der Natur , einem bürgerlichen 
Eontract und der vom Volke delegirten Staatsgewalt 
öffentlich auf deutfchen Univerſitaͤten gelehrt. Der Genfer 
Burger Rouffeau hat es nur weiter ausgeziert, mit 
alleriey kuͤhnen Paradoxen untermifcht und Durch eine ver⸗ 
führerifche Schreibart in alle Claſſen verbreitet. Eine zahle 
lofe Menge feanzöfifcher und deutfcher Schriftſteller haben 
daſſelbe theils in eine ſyſtematiſche Form gebracht, theils 
immer mehrere Folgerungen daraus gezogen, durch in⸗ 
nige Verbindung unter einander allen Widerſpruch ver⸗ 
draͤngt, indem ſie ihn fuͤr Finſterniß oder Mangel an 
Einſicht ausgaben, und ſo die neue Lehre am Ende zur 
alleinherrſchenden gemacht. Die ſcheinbare Popularitaͤt 





a) Die Römer ſelbſt verſielen zwar nicht in dieſen Zerthum. 
Sie nannten ein Fürſtenthum nicht res publica , ſondern 
principatus sber dominium, (cin Hausweſen nice 
ein gemeines Wefen, ) subditi heiffen bey ihnen nicht 
eives. Ind Tacitus fagt ausdrädlich: Res dissocia. 
biles principatum et libertatem. Agric. 3.1. 


_ — — — — —— 
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bes oberſten Grundfages verfchafte dem Syſtem in allen 
Elaffen unglaublich viele Anhänger , — obgleich er genau 
betrachtet , dee Tod aller wahren Freyheit ift — die Come 
fequenz feiner Entwicklung blendete ſelbſt viele gute Köpfe, 
Die Fürften beruhigte man mit dem Satz, dag der forte 
daurende Gchorfam ein Zeichen der ſtillſchweigenden Eine 
willigung des Volkes fen; aber bald wollte man ihnen 
doch die veränderte Anficht diefer letzteren als ein Geſetz 
aufdringen. Mehrere derfeiben waren felbft von jenen 
Grundfägen eingenommen, und fchienen ihre Gewalt auf 
die gebrechliche Stuͤtze des ſouverainen Volkes gruͤnden 
zu wollen. Die Nachwelt wird es nicht glauben koͤnnen, 


aber es iſt hiſtoriſch erwieſen, nicht nur aus den Stu⸗ 


dierſtuben der Gelehrten, ſelbſt von den Thronen herab 
wurden die Principien des gefaͤhrlichſten Syſtems gepre⸗ 
diget, welches je die Thronen bedrohte. Widerſpruch 
erhob ſich damals beynahe keiner, oder er war nicht 
gruͤndlich genug; und ſo bedurfte es nur eines aͤuſſern 
Anſtoſſes, einer ſchicklichen Gelegenheit, um den kuͤhnen 
Verſuch ſeiner gaͤnzlichen Realiſirung zu veranlaſſen. 


II. 


Dieſe Gelegenheit hat ſich gefunden. — Wir alle 
ſind Zeugen oder Zeitgenoſſen jenes ſchrecklichen, anfaͤng⸗ 
lich mit ſcheinbarem Erfolg unternommenen, in der Folge 
mit namenloſem Ungluͤck gepaarten, am Ende aber gaͤnz⸗ 
lich mißlungenen Experimentes geweſen. In einem großen 
Reiche war der Koͤnig aus mancherley Verlegenheiten ge⸗ 
noͤthiget, ſeine Reichsſtaͤnde, d, h. ſeine erſten Dienſt⸗ 
maͤnner und Vaſallen zu verſammeln und ſiehe da! ſchon 

| | in 
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in der Artder Zufammenberufung,, in der Form und dem 
Reſultat der Wahlen, war ein mächtiger Einfuß der 
‚ neuen Lehre zu erkennen, - Kaum waren Daher dieſe 

Reichsſtaͤnde verfammelt, fo erklärten fie fich felbft zur 
fouverainen Rationalverfammlung, zur ober 
ſten gefeßgebenden Macht im Namen ded Volks, von 
dem alle Gewalt herkomme und festen den König ihren 
Herrn zum Diener feiner Untergebenen herab. Start 
durch Die Noth des Reichs, durch die Neuheit des Phaͤ⸗ 
nomens, durch die Charakters Schwäche des Königs und 
befonders Durch die feit langen in der ganzen Nation herr⸗ 
ſchenden Ideen, übermältigten fie alle Sinderniffe und vers 
Tündigten den kuͤhnen Entfchluß ‚die Berfaffung eines grof- 
Yen Reichs nach Grundfägen zu organiſiren, und Die Theo⸗ 
rie der Staatöwiffenfchaft (an deren Wahrheit fchon gar 

nicht mehr gesweifelt wurde) zur Wirklichkeit zu bringen. 
Freyheit und Gleichheit, aufmelche diefe Werfafs 
fung gegründet feyn ſollte, waren das Lofungd: Wort; 
fie mußten erft hergeftellt werben, und mit einem Schlag 
wurden in dem ‚ganzen weiten Reiche eine unermeßs 
liche Menge mannigfaltig verfchlungenee Verhaͤltniſſe, 
welche durch wechfelfeitige Bedurfniffe, Eigenthum und 
Verträge entftanden, Herrſchaft auf der einen, Abhaͤn⸗ 
gigkeit oder Dienſtbarkeit auf der andern Seite hervor 
gebracht Hatten, gewaltthätig abgeſchafft. Kaum daf 
man noch die hausvaͤterliche Herrſchaft ſtehen ließ: denn 
es follte keine Subordination mehr, als die unter die 
conftituirten National: Gewalten , keine Genoffenfchaft, 
Kein gemeinfames Eigenthum, ald dag der ganzen Nation 
mehr exiſtiren. Man proflamirte bie gſpeͤnclichen 
Eitt. Archiv, J. Jahrg. II. Heft.) 


\ 


128 


Rechte des Menfchen umd fielte fie zur höchften 
Norm, zum alleinigen Zwed aller Gefege auf. Nun 
hätte zwar die Genoffenfhaft nah gleichen 
Rechten (der pacte social) erſt zwifchen allen Frans 
zoſen einhellig geftiftet werden muͤſſen, aber man ſetzte 
fie nach dem philofophifchen Syftem willtührlich voraus ; 
und wiewobhl bereits viele bewieſen, daß fie Leine derglei⸗ 
chen Verbindung anertennen , noch in eine folche einzw 
treten wünjchen , fo wurde Doch ohne weiters zu ihrer 
Drganifation gefohritten. Wan defretirte, wer ein 
Bürger biefes neuen Staates feyn folle, ohne die ein⸗ 
zelnen zu fragen , ob fie ed auch feyn wollen; man 
fchrieb eben fo willführlich Bedingungen für die Stimme 
fähigkeit vor, welche dem Drang der Natur gemäß, 
aber den eigentlichen Principien des Syſtems entgegen, 
bereitö wieder die Buͤrger in zwey einander an Rechten 
ungleiche Elaffen theilte. Sofort wurde ohne Rüdficht 
auf bisherige Beſitzungen und natürliche Verhältniffe, 
das ganze Reich mathematifch eingetheilt, bloß um Die 
Bufammenkunft der Bürger nach Zahl und Raum zu 
erleichtern ; allertey Reglemente über die Wahlfähigkeit 
und Wahlart, murden eiligft befchloffen, um die gefeks 
gebenden Berfammlungen zu bilden, welche kuͤnf⸗ 

tighin den National: Willen. repräfentiren und beftandig 
abivechfein follten. Die königlichen Domainen wurden 
als National⸗Guͤter erklärt oder verkauft, feine 
übrigen Einfünfte und Gefälle als unbiflig vertheilte 
Eontributionen der Bürger angefehen, mithin 
abgefchaft oder verändert, dem König ſelbſt aber, als 
oberften Beamten nur eine Befoldung ange 
tiefen. Er, Der vorige Herz und Geſetzgeber, der reichſte 
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und einzig unabhängige- Gutäbefigee im ganzen Land, 
ſollte jegt nichts eigenes mehr befigen und nur Die Gefche 
von andern vollziehen laſſen. Zu diefem End gab 
man ihm zwar ein unermeßliches Heer von neu erriche 
teten Beamten, Verwaltern, Richtern u. ſ. w. bey, aber 
fie waren meift nicht von ihm gewählt, nicht von ihm 
bezahlt, nicht feine Diener fondern die des Volks, und 


doch follten der König oder feine erſten Miniſter für alles . 


verantwortlich fen. Den Innbegriff aller diefer , unter 
den fchwierigften Umfänden und dem entfeglichien Par⸗ 
teyen⸗Kampf gemachten Debkrete (an weichen bereite 
mehr als die Hälfte der fogenannten Volks » Repräfen 
tanten Leinen Antheil mehr nehmen wollte) nannte man 
gleichwohl die franzöfifche. Eonftitution, und 


pries fie ald die erfle in der Welt, welche nach den wah · 
ven Grundfägen der Staats» Theorie aufgeführt — zwar 
noch einer Verbeiferung fähig fey , aber doch in ihren * 


Grundzügen zum Muſter and zum leuchtenden Beyſpiel 
für alle übrigen dienen folle. 


Eine zweyte Nationalverfammiung trieb bald die 
Eonfequenzen des Syſteins noch weiter. Ihr waren die 


Seffein jener Eonftitution noch viel zu enge, denn fie.ente 


hielt noch die Erblichkeit des Koͤnigthums und manches 
andere, was freplich mit allen übrigen Principien Dee 
Eonftitution in offenbarem Widerfpeuche land. Diele 
Anomalien follten verfchwinden , denn der aufgeſtellten 
Theorie gemäß, war niemand befugt, die Souperainität 
Des Volks zu befchränten. Schnell wurben Daher jene 
Schranken durchbrochen und unter entfegljchen Stuͤrmen, 
eine dritte Ver ſammlung, oder fogenannte Nationab 
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Eonvention zufammenberufen , weiche alle Gewalt in 
fich vereinigen und eine neue Verfaſſung durchaus nach den 
Principien der‘ Freyheit und Gleichheit aufführen ſollte. 
Die Nation war bereits in zwey große Parteyen vertheilt, 
die eine ſchloß fich ſelbſt von allem Antheil an dem neuen 
Staate aus oder wurde mit Gewalt ausgefchloffen, und fd 
ward dieſe dritte Verſammlung abermal aus lauter Anhäns 
gern jener Grundſaͤtze zuſammengeſetzt. Durch fie wurde 
nun der Triumph des philofophifchen Staats⸗Syſtemes 
vollendet, in fo fern er nur in Zerftörung alles Alten des 
fand ; fie fchaffte fogleich die erbliche Koͤnigswuͤrde ab, 
md lieg die Republik num auch dem Namen nach proklami⸗ 
ren: Sie verbannte fogar dav Fort Herr aus ber 
Sprache , denn es follte ein andre gefelliged Verhaͤlt⸗ 
niß, als das eines Bürgers flatt finden und mithin 


‚auch Fein anderes Wort mehr üblich feyn. Den unfchuls 


digen König ſelbſt ließ fie Hinrichten, nicht aus Haß 
gegen feine Perſon, fondern theild aus Furcht, um das 
legte Hinderniß ihres Unternehmens wegzuſchaffen, vor⸗ 
zuͤglich aber aus philofophifchen Fanatismus , nach wel⸗ 
chem das Herrfchen aus eigener Macht ein Werbrechen 
gegen die Volks⸗Souverainitaͤt geweſen feyn follte. 
Aber nun konnten Die 750 Geſetzgeber über die Einrich⸗ 
tung ihrer Staats⸗Maſchine eben fo wenig einig wer⸗ 
den , und die Genoſſen der neuen Republit mwüteten gegen 
einander heftiger, ald gegen ihre Feinde ſelbſt. Ohne 
das Volk zu befragen, wurde ein Theil feiner. Repräfene 
tanten nach dem andern von ihren Gegnern ausgeftoffen, 


als Feinde der Freyheit auf das Schaffot gefihleppt, und 


bie uͤbrigen behaupteten immer noch allein die ganze 
Nation zu reproͤſentiren. Nach einer dreyjaͤhrigen ſchrect⸗ 


‚ 
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“ lichen Anarchie oder vielmehr nach der entſetzlichſten Ty. 
ranney ſchnell wechfeinder Faktionen, nach den biutigften 
Kämpfen gegen innere und äuffere Feinde, kam endlich aus 
Ermüdung wieder eine fogenannte Conſtitution gu Stande, 
die im Grund auf die nemlichen Principien geſtuͤtzt, doch 
als nothwendiges Eorrectiv s Mittel bereits manche Ruͤch⸗ 
ſchritte und Inkonſequenzen enthielt , befonderd aber - 
darauf abzielte, die Gewalt in den Händen der bamaligen. 
Machthaber zu perpetuiren. Aber auch jetzt giengen bie. 
Sachen nicht beſſer; dieſe Eonftitution konnte eben fo wts 

nig als alle vorigen gehandhabet werden, der Kampf zwi⸗ 
fhen den entgegengefesten Parteren und zwiſchen ben cons 

ſtituirten Behörden ſelbſt, dauerte ununterbrochen fort: .. 
und die mächtigfte oder Eühnfte unter ihnen wußte fich bald |. 
wieder durch einen Gewalt: Streich die alleinige Herr 

ſchaft zugueignen. ‚Zwar hatte, durch eine natürliche Fol⸗ 
ge der Dinge, der Zweck der Revolution fich bereits ges: 
ändert : es war zunaͤchſt nicht mehr um Ausführung ber 

philofophifchen Principien, fondern um Erhaltung der. 
neu entſtandenen Diacht zu thun , Deren innere Feinde ſich 
alle Tage mehrten. Aber jene Grundfäge felbft wurden in 

der Theorie nicht aufgegeben, and alle Gewaltſtreiche ſollten 
nur deßwegen nöthig geworden fenn, um die Herrfchaft bed 
philofophifchen Staats⸗Syſtems Durchzufegen , welches alle 

Regierumgen auf die Repräfentation des Volles gründen 

wollte; ein glücklicher Krieg verfchaffte der neuen Republik . 
unglaubliche Siege, ein Land nach Dem andern wurde uͤber⸗ 
wältiget , Darin die Somperainität des Volles audgerufen, 
Freyheit und Gleichheit eingeführt und Fiktal» Renubliten 
nach Dem Muſter der Franzoͤſiſchen gefchaffen. “Unferidas - - 
terland ſelbſt ward gleich andern Staaten in bisfen Strom 
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des allgemeinen Ungluͤcks hingeriſſen, und in allen Rändern 
fanden fich Anhänger und Irrende genug, die den Grunds 
fägen des. Syſtems ergeben, daſſelbe eifrig zu befefligen 
ſuchten. Die Herrfchaft der Revolution fchien ſich über 
ganz Europa fortzumälzen, man glaubte den Augenblick 
zu fehlen , wo alle Fuͤrſten von der Erde würden verſchwun⸗ 
den ſeyn; die coloffalifche Republik hatte faft alle ihre 
Feinde zum Frieden gemungen , ſelbſt die erneuerten 
Kriege hatten. nicht mehr ihre Zerflorung, fondern nur 
die Begränzung ihres Gebiets zur Abficht ; unbeforgt 
vor aller: äuffeen Einmifchung Hätte fie nunmehr, wie 
ihre Anhänger erivarteten , die Einrichtung des philoſo⸗ 
vhiſchen Staates in Rude vollenden fönnen. 
4 

Deni: ungeachtet Haben wir dieſes ungeheure Expe⸗ 
riment ſcheitern geſeheen; Das: ganze Gebaͤude der philo⸗ 
ſophiſchen Staats⸗Theorie iſt beynahe ohne allen Wiber⸗ 
ſtand guſammen geſtuͤrzt, da hingegen nur die verſuchte 
Einführung: deſſelben, obgleich es auf den Volks⸗Willen 
gegründet ſeyn ſollte, gehn Jahre des entſetzlichſten und 
blutigſten Kampfes gekoſtet hatte Die angeblich ſouve⸗ 
raine Nation von 25 Millionen Menſchen vermochte 
oder wollte keines ihrer Rechte, keine ihrer delegirten 
Gewaͤlten zu behaupten, und ſiche da! ein einziger Mann 
bat ſich die ganze Nation mit der groͤßten Leichtigkeit , 
ja ſelbſt mit ihrem Willen unterworfen. So unbegreifich 
dieſes Phaͤnomen fcheint, fo kann es Doch den gründlichen 
Beobuchtes. nicht befeanden. . Denn gennu zu veben, 
hatte das Syſtem in der Wirklichkeit Leinen Augenblick 
beſtaͤnden: und feine Unmoͤnlichkeit wurde durch den ganzen 
Lauf der Nerolutien baviefar. - Wohl Hatte ich aus den 
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RrReichsſtaͤnden eine neue unabhängige Macht gebildet, 
aber fchon diefe war nicht von dem Wolle deiegirt, ſon⸗ 
dern von ‚einem Theil jener Stände, ihren Inſtrultionen 
gerade entgegen , ſelbſt gefchafen und behauptet, — Die 
vorausgeſetzte Genoffenfchaft , der Societaͤts⸗Vertrag 
swifchen allen Einwohnern des Reichs, beitand in der 
Wirklichkeit nie; vielmehr war die Nation gerade Durch 
Diefe verfuchte Sineinzwingung mehr als je in erbitterte 
Parteyen entzweyt. Bon allen Faktionen, welche nach 
einander herrſchten, hatte feine einzige ihre Macht durch 
den freyen Willen, vielmeniger durch den allgemels 
nen Willen des Volks erhalten, und wenn fie auch dem 
Scheine nach davon herkam, fo wurde die anvertraute 
Gewalt bald zur eigenen gemacht und fogar wider den 
Willen des Volfs beybebalten. Eine jede ˖derſelben 
berrfchte unbeſchraͤnkt nach eigener Willkuͤhr; die Spal⸗ 
tung der oberſten Gewalten war in der Realitaͤt unmoͤg⸗ 
lich, eine mußte immer die hoͤchſte ſeyn und wenn ſie ſich 
einen Augenbick die Waage zu halten ſchienen, fo enutſtand 
nothwendig ein Kampf oder ein innerer Krieg, der bald 
wieder dem Maͤchtigern die Herrſchaft gab. Ihre Geſetze 
waren nicht nach dem Volkswillen, ſondern oft ſogar 
gegen denſelben gerichtet. Auch hatten ſie keineswegs 
die Freyheit der einzelnen, ſondern, wie es nicht anders 
ſeyn kann, vorzuͤglich die Befeſtigung der neu entſtandenen 
Macht die Selbſterhaltung der herrſchenden Partey zur 
Abſicht. So wollte man zwar der Natur Gewalt an⸗ 
thun, aber ihre unzerſtoͤrbaren Geſetze nahmen nur einen 
andern Lauf und die Menſchen wurden fuͤr den verwe⸗ 
genen Verſuch durch namenloſes Ungluͤck geſtraft. Herr 
und Diener, der Reiche und der Arme ſollten in allen 
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Dingen gleich frey und von einander unabhängig ſeyn, 
aber das Refultat dieſer naturwidrigen Bemuͤhung war 
nur, dag die Freyen dienſtbar und ein Theil der Dienſt⸗ 
baren frey , "die Reichen arm und wenige Arme reich 
wurden. _ 
Endlich mußte ſebſt der Krieg, der die neue Rerubli 
befeſtigen ſollte, fruͤher oder ſpaͤter nothwendig ihren Sturz 
vollenden. Denn bier in dieſem ſtreug angezogenen 
militärifchen Verband, bildeten fich ganz entgegengefeite 
Verhältniffe, Hier fanden die philoſophiſchen Spekulatio⸗ 
nen ihr Grab. Hier keimte wieder eine Macht, - eine 
wahre autoritas empor, die nicht von den Untergebenen 
fondern von einem Einzelnen ausging. Einer allein gab 
Befehle und ließ fie vollziehen, Subordination und Ge⸗ 
horfam hatten nicht die Freyheit der einzelnen Mitglie⸗ 
der, fondern Die Erreichung eines aͤuſſern gemeinfamen 
Zweckes zur Abficht. Ueberlegenheit und Gluͤck gab bie 
Herrfchaft, dee Schwächere mußte dienen, und doch 
war .in diefem flrengen Verband ungleich mehr Sicher⸗ 
heit und Gedeihen, ald in der Republik ſelbſt. Der Krieg 
endlich fchuf Mächtige, die bald einfahen , daß fie nicht 
nöthig hätten von andern Befehle anzunehmen und Bes 


duͤrfniſſe beiehrten Den Schwachen, bag ee indem Dienft, 


d. h. in freywilliger Abhängigkeit, Schutz und Lebens 
Unterhalt finde. So erſchien endlich ein durch Siege des 


Mruͤhmter, Durch zahlreichen Anhang mächtiger General 
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und fand bie republifanifchen Gewalthaber felbit vol Miß⸗ 
trauens gegen den Beſtand ihrer Genoffenfchaft und des 
ewigen Wechfeld aller Dinge müde. Bereit, fich einem 
Seren zu ‚unterwerfen ‚. der ihnen einen Thal der bisher 


N 





? 


135 


\ . 


genoffenen Vortheile zufichere, übergaben fie ihm vorerſt 
bie oberſte Militär» Gewalt im: Gige der höchften Autor 
sitäten und fchnell wußte er auf dieſe erſte Grundlage 
feiner Macht, das Gebäude feiner Unabhängigkeit zu vol⸗ 
Inden. Zitulars.Yemter von Seite der erfterbenden - 
Republik, mit großen Befugniffen, die man bereits nicht 
mehr verweigern: fonnte, unterwarfen ihm fogleich Die 
ganze Corporation der bisherigen Gewalthaber , nebſt 
allen ihren Dienern ; die geoße Dienge der einzelnen Men 
fihen ſchloß fich, wie überall, von ſelbſt an den Maͤch⸗ 
tigen an, der Ruhe vor andern verfchaffen, Beduͤrfniſſe 
befriedigen, Ehre und Reichthuͤmer austheilen, belohnen 
und firafen konnte. Zur Bezwingung der wenigen Wi⸗ 
Derfirebenden war nur ein geringer Aufivand von Kräfs 
sen nöthig. Die zahlreiche Elaffe der offenen Feinde der Res 
publik ‚die man fonft immer durch den angeblichen Zwang 
der Majorität , nach Principien a priori , hatte. beberrs 
fchen wollen , wurde nun nach und nach auf ganz anderem 
Wege gavonnen, durch angebotene Vortheile, durch Aem⸗ 
ter und Stellen , gleichfam durch einzelne Friedens⸗Ver⸗ 
träge abhängig und dienfibar gemacht. Die raftlofen 
Bchörden , welche dem todten Buchftaben nach die ober 
fie Gewalt im Stadte feyn follten, wurden ohne allem 
Widerftand in untergeordnete Eollegien umgeſchaffen, Die 
anfangs nur auf eine gewiſſe Zeit Delegirte Gewalt, zur 
Iebenslänglichen und batd Darauf von denjenigen felbft,. 
welche noch die Refte dee Republik vorſtellten, zur erblichen 
und eigenen erklärt, die fogenannte National⸗Souveraini⸗ 
tät wieder in einen Batrimonials&Staat umgefchaffen. So 
entftand ohne Zwang die unumfchränktefte Monarchie, die 
größte Allein» Herefchaft, welche Europa feit einem Jahr⸗ 
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tanfend gefehen, aus dem Syſteme felbft , welches auf 
bie natürlichen Rechte jedes Menſchen, auf die Souve⸗ 
rainitaͤt des Volkes gegründet feyn, und Freyheit und 
Gleichheit aller Menfchen auf ewig befeftigen follte. Bon 
dee ganzen biendenden Theorie bleibt auch Keine Spur 
mehr übrig, das Experiment ihrer Realiſtrung iſt gaͤnz⸗ 
lich mißlungen. Alle Dienfibarkeit follte verfchwinden , 
. kein Fuͤrſt mehr oder vielmehr lauter Fürften auf der Erde 
feyn ; nun iſt beunahe alles dienftbar geworden, und 
man läuft felbſt Gefahr, daß nach entgegengefekten Irr⸗ 
thuͤmern bald keine Republik, Teine gemeinſame Bes 
fisung , feine freye Corporation mehr eriftiven , oder. auch 
nur eigene Rechte haben folle. Denn der Gleichheit des 
Namens wegen durften fie mit jenen grundlofen Theorien 
verwechſelt werden, von weichen fie Doch ihrer Ttatur ‚ ihrem 
Yrfprung und ihrem Zweck nach durchaus verfchieden find. 


III. 


Noch feheint man indeß aus biefem ewig merkwuͤr⸗ 
digen und ſchrecklichen Verſuch nicht die Lehre gesogen 
su haben, daf der Grund feines gänzlichen Mißlingens 
in der inneren Salfchheit der Principien ſelbſt liege, und 
dag die Natur deßwegen nicht auf dag Erperinient- ges 
antwortet hat, weil das gefoderte Ihren Geſetzen wider: 
ſprach. Sind etwa die Menſchen zu fo fchönen Theo⸗ 
rien noch nicht reif geweſen? oder wurden die Grund: 
ſaͤtze nur zu weit ausgebehnt und übel. angewendet , mit 
bin die gute Sache durch fchlechte Werkzeuge verdorben ? 
oder find die phllofophifchen Staats » Grundfäge gar von 
Anfang an nur Vorwand der Herrſchſucht gavefen,. yın 
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die einen von ideen Plägen zu verdrängen und fih an 
ihre Stelle zu fegen? Keineswegs. Alle dieſe Meyhnun⸗ 
gen find fulfch und verdienen widerlegt zu werden, weil 
fie unter andern Umfländen die Menſchen den neinlichen 
Erperimenten ausſetzen koͤnnten. Zum Genug: wahrer 
Rechte, möglicher Freyheit, waren Die Dienfchen zu allen 
Zeiten reif, fobatd Umſtaͤnde fie begünftigten und Macht 
- fie zu behaupten vorhanden war. Zudem ſoll ja die phis 
lofophifche Staats » Mafchime die Freyheit eben dadurch 
bavirten, daß jeder durch unmiderfiebliche Gewalt in 
Die Schranken feines Rechtes gezwungen werde, und zu 
Erduſdung eines fo lch en Zwanges wäre man immer. reif 
genug. WIN man aber zu jener philoſophiſchen Verfaſ⸗ 
fung, die allgemeine Herefchaft beynahe übermenfchlicher 
Tugenden fordern‘, ſo heißt dieſes nicht nur auf Unmögs 
lichkeiten bauen., fondern man hätte unser dieſer Voraus⸗ 
fegung auch gar Feines Staates mehr nöthig a). Wie 





a) Bekannter maſſen haben daher auch verfchiebene beutfche 
BPhiloſophen bie Conſequenzen bes Syflems , fo meit ge⸗ 
trieben, daß fie behaupten , der Staat -folle an feinen 
beftändigen Bernichtung arbeiten,’ es fey bee 
Bwed aller Regierungen, bie Regierung über. 
flüffig su machen. Sie können fich die Mühe erſpa⸗ 
ten, denn Staaten, wie jene Philoſophen fich biefelben 
denken, haben nie egiflirt und werden nie egiflicen. Aber 
Staaten wie fie find, d. h., felbfifländige, natürliche, 
gefellige Verhältniffe, werden und müſſen immer beſte⸗ 
ben , fo lang die Welt dauert, fo Yang. die Menfchen 
zur Erhaltung bes Lebens Bedürfniffe haben / und durch 
WVerſchiedenheit der Glädsamfände von einander abe 
' hangig find: 
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ungereimt iſt es alſo nicht, eine Verbindung zu fordern, 
und ſogar von Anbeginn der Welt an, vorauszuſetzen, 
zu welcher man, ohne die hoͤchſte menſchliche Vollkom⸗ 
menheit nicht reif ſeyn ſoll und deren man nicht mehr 
bedarf, ſobald man dazu reif wäre. Was aber die zweyte 
Meynung beteifft,, fo würde derjenige gewiß ein ſchweres 
Unternehmen haben’, der ed dem Sachkundigen beweifen 
wollte, daß die Grundfäge der Revolution nur zu weit 
ausgedehnt oder übel angewendet worden feyen. Viel⸗ 
mehr wäre es leicht zu beweifen, dag gerade die ent⸗ 
feglichften Conſequenzen, vor denen felbft mancher Anhäns 
ger des Syſtems zuruͤckbebte, nur zu richtig aus den 
Grundfägen Boffen , und dag noch weit mehrere Greuel 
entftanden toren, wenn nicht Das beffere Herz, das na⸗ 
türliche Menfchengefühl fich oft gegen die Irrthuͤmer 
des Verftandes empört und ihre Realiſation gehindert 
haͤtte. Denn da würde man auch die hausvaͤterliche Ges 
malt über den Haufen geworfen, nicht nur beyde Ges 
ſchlechter, ſondern wie ein berühmter Convents⸗Deputir⸗ 
ter ſagte, alles was in dem Lande Athem holt, Ju⸗ 
den und Zigeuner, Verbrecher und Vagabunden, bloß 
weil fie Menſchen ftnd, in die politiſche Genoſ⸗ 
ſenſchaft aufgenommen , alle geſetzlichen Privilegien des Al⸗ 
ters, des Vermoͤgens u. ſ. w. abgeſchafft, die Vertheilung der 
Güter anbefohlen a) und beynahe für jeden Neugebornen 





a) Ich weiß zwar mohl, daß diefe Vertheilung ber Güter 
chdhie loi agraire) nicht in den Grundfähen des Syſtems 
aufgeftellt wird und daß feine Anhänger fogar bagegen 
vroteſtiren; aber es if nicht minder wahr, daß fie zur 
möglichen Aus führun g deſſelben bis auf einen gemiſſen 





4139 


die Verfaſſung abgeändert haben, damit er nicht umter 
Gecſetzen lebe, die er nicht felbft gemacht hat b). Wenn 
alfo bey jenen ſchrecklichen Umwaͤlzungen nicht gar alles zu 
Grund gegangen, wenn noch hie und da ein heiliges Band 
Der Dienfchheit übrig geblieben : fo haben wir e8 wahrlich 
——— — — te Denn — 


Grad unentbehrlich wäre; denn bey allzugroßer Ungleich⸗ 
beit des Reichthums, kann die Gleichheit der politifchen 
Rechte nicht. befichen,, indem zu viele Menfchen dadurch 
ihres Lebens « Unterhalts wegen, von andern abhängig 
würden. Wenn alfo in einem großen Reich, eine philo⸗ 
fophifche Republik eingeführt werden foll , nach melcher 
Seiner dem andern überlegen ſeyn, Teiner über den andern 
bereichen darf: fo müßte vorher die möglichtte Gleichheit 
des Vermögens bergeflellt werden , als ohne welche jenes 
Broblem nicht erreichbar if. Ba! man müßte fogar\bie 
höhere Macht der Fahigkeiten und Kenntniſſe (die aris- 

‚tocratie des talens) abfchaffen können; denn fie zieht 
wieder cine Herrſchaft nach ſich, die nicht von am 
dern Delegirt oder übertragen if. Daher bat man 
auch in Frankreich 18 Monat lang, allem was durch 
Berfland , Tugenden, Kenntniſſe, Anfehen und Zutrauen 

- ausgezeichnet und hervorragend gervefen , die Köpfe ab⸗ 
gefchlagen. Hebrigens iſt diefe Herrfchaft der Faͤhigkei⸗ 
ten und Talente, welche zwar fo gut als andere miß⸗ 
braucht werden kann, freylich die einzige, welche noch 
son den Bhilsfophen einiger maflen anerkannt wurde, 
darım , weil fie im ausfchließlichen Beſitz berfelben zu 
feyn glaubten und ſich für Die alleinigen Fihte ‘des 
Berflandes ausgaben. 


b) Condoreet wollte alle 25 Jahre eine Convention Na. 
tionale halten, bloß damit Fein Menſch unter Geſchen 
lebe, die er nicht ſelbſt gemacht Habe! ! 


/ 


bloß jener glücklichen Synkonfegueng zu danken, dag die 
Grundfäge nicht folgerecht und der auffallenden Unge 
reimtheit wegen , auf gewiſſe Gegenflände gar nicht angee 
werdet worden find. Wer endlich behauptet, dag die 
philofophifchen Srundfäge von Anfang an nur Vorwand 
dee Herrfchfucht gewefen und daß Die Sache deßwegen 
mißlungen fey , der mißkennt die ganze Gefchichte und 
fieht das Refultat fie Die Abiicht an. Das Charakteri⸗ 
ſtiſche dieſer unerhörten Revolution iſt eben das, daß 
man nicht einmal die herrfchenden Perfonen haßte und daß 
Die ganze Fehde nicht ſowohl gegen die Befiger der Thro⸗ 
nen als gegen die Thronen felbi gerichtet war. Zu viele 
Große und Maͤchtige nahmen urfprünglich an der Um⸗ 
wälzung Theil, die bey derfelben nichts gewinnen konn⸗ 
ten; die Stifter felbft traten ihre Gewalt ab , sehen Fahre 
lang, nemlich bis zum Sturz der Revolution , Eonnte fich 
fein perfönlicher Ehrgeiz halten und wer nur eine alte 
Form vetten wollte, der wurde mit dem Sag zu Boden 
geſchlagen, daß es nicht um eine Veränderung der Pers 
fonen , fondern um eine Reform nach Principien zu 


‚ihm fen. Auch liege fich gewiß kein fchlechteres Mittel 


zur Befriedigung der Herrfchfucht denken, ald die Macht 
und das Anfehen , nicht auf eigene Kraft , fondern auf die 
Wandellaunen der Untergebenen zu gründen, die oberſte 
Gewalt in unendlich viele Theile zerfplittern und alle 
Augenblicke durch erneuerte Wahlen abwechſeln zu laſſen. 


Am Ende if freylich nur eine bloffe Veränderung der 


Herrfchaft entſtanden, aber dieß war eine Folge des uns 
widerfichlichen Drangs der Natur, es war das nothwen⸗ 
Dige Refültat der Heoolution , „aber, wicht bie Abficht 
ihrer Urheber. . 
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‚Nein, die verfuchte Realiſirung des philofophifchen 
Staats Syftens ift nicht deßwegen mißlungen , weil die 


Menfchen dazu nicht reif waren , noch weil die Grunde 


fäge zu weit ausgedehnt worden und noch weniger, weil 
man fie nicht ausführen wollte : ‚fie ift miglungen , weil 
fie miglingen mußte , weil das Syſtem ſelbſt falfch if 
und die Allgewalt der Natur fich feiner Ausführung ent» 
gegenfegt. Es hat zwar nicht an berubmteg Männern 
gefehlt, welche diefe Wahrheit fchon frühe geahndet und 
die Theorie felbft als fehlerhaft verworfen haben. Aber ihre 
Widerfpruch war weder vollfländig noch gründlich genug. 
Sie haben dad Syſtem entweder nur biftorifch beſtritten 
und wohl gezeigt , Daß ed nie eriftirt habe, aber nicht bewies 
fen daß es nicht eriftiren koͤnne noch erifliren ſolle. Oder fie 
haben nur die gefährlichen Folgen, nicht die Grundſaͤtze 
ſelbſt, nur die böfe Frucht, aber nicht die Wurzel des Irr⸗ 
thums angegriffen. Endlich mußten fie auch kein ande: 
res durchaus befriedigended Syſtem aufzuſtellen, welches 
. alle bisherigen Staaten und Verfaſſungen rechtmäßig 
und vollſtaͤndig erklären könnte. Sie tappter noch um 
ein oberfted Princip herum, an weiches fie fich feſt hal⸗ 
ten und ihre Folgerungen anreihen könnten, fie entlehn⸗ 
tem oft Saͤtze aus dem entgegengefekten Syſtem, fuchten 
widerfprechende Dinge mit einander zu vereinbaren und 
verfchafften Dadurch ihren Gegnern den Sieg. Ich werde 
es verfuchen , dieſem doppelten Mangel der Wiffenfchaft 
abzuhelfen, hier aber iſt cd mir nur vergonnt, die Grund⸗ 
Ideen zu beydem anzugeben: 

Das ganze philoſophiſche Syſtein von dem Urfprung 
und dem Zweck dee Staaten beruht auf folgenden vier 
Sägen: 
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1. Die Menfchen hätten urfprünglich, ohne geſellige 
Verbältniffe im Stande der bolltommenen Frey⸗ 
hheit und Gleichheit gelebt. 
2. Dabey aber feyen ihre Rechte nicht geſchert ge 
weſen. 

3. Deßwegen haͤtten ſie ſich unter einander verbunden 
und einem oder mehreren unter ihnen hinlaͤngliche 
Gemalt zu Handhabung der Sicherheit über 

„tragen. 

4. Durch diefe fogenannte Staats » Errichtung würde 
nun die Freyheit der einzelnen beſſer ald vorher ges 
fichert oder koͤnne doch beffer gefichert werden. 


er ficht es nicht, dag alle biefe Säge eben fo 
viele willkuͤhrliche Vorausſetzungen und unerwiefene Be⸗ 
hauptungen find? — Das erfie, was dem Syſtem übers 
haupt entgegengefett werden Kann, ift freylich, daß es 
der Geſchichte aller Zeiten und aller Voͤlker 
durchaus widerfpricht Ken einiger Staat ift 
durch gleichzeitige Affociation der einzeinen Menſchen 
und durch Delegation von Gewalt entfianden, denn ſelbſt 
bie Republiten oder frey gewordenen Genoffenfchaften 
hatten einen ganz andern Urfprung und Zwei. Wie 
koͤnnen fich diejenigen Philoſophen nennen, die den erften 
Regeln der Logik zuwider, Facta durch Raiſonnements 
flatt durch Zeugen beweiſen wollen umd zur Erflärung 
von Dingen, deven Urfpeung befannt iſt, zu Hypotheſen 
ihre Zullucht nehmen. Sind aber die Staaten nicht 
auf ſolche Weiſe entſtanden, find fie ein ganz anderes 
Berbättnig: als eine. Genoffenfchaft nach gleichen Rech⸗ 
ten, ſo Können auch alle Conſequenzen, welche aus jenem 
angebs 


‘ 
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angeblichen Urſprung richtig fieffen wirden, nicht auf 
ſie angewendet werden. 


Allein die unterſuchung jener einzelnen Saͤtze zeigt 
auch bald, dag dieſe Entſtehungsart eben fo unmoͤg⸗ 
lich als hiſtoriſch unrichtig iſt. 


Denn erſtlich wie ſollten die Menſchen je zer⸗ 
ſtreut und ohne geſellige Verhaͤltniſſe gelebt haben koͤnnen? 
Einſam und ohne alle Huͤlfe von ſeines gleichen ver⸗ 
mag der Menſch ſein Daſeyn nicht fortzuſetzen. Der 
milde und freundliche Zwang der Natur ſchuf ſchon 
durch die Liebe des einen. Gefchlechtd zu dem andern, 
Durch das cheliche Band, Durch die Erzeugung der Kin 

‚der u. f. w. gefellige Verhaͤltniſſe von Herrſchaft auf 
der einen und Abhängigkeit auf der anderen Seite. 
Auſſerdem bat fie auch die erwachfenen Menſchen mit 
ungleichen Kräften und Fähigkeiten ausgeflattet, und diefe 

* Ungleichheit bewirkt wieder Verfchiedenheit des Erwerbs, 
des Bermögens , des Eigenthums ; einer hat gleichwohl 
den anderen nöthig und eben dadurch entfichen eine 
Menge neuer Verhältniffe ; denn hier wie in dem haͤus⸗ 
lichen Verband ift Ueberlegenheit der Grund aller Herr⸗ 
fchaft.und gröfferes Beduͤrfniß der Grund aller Abhaͤngig⸗ 
keit oder Dienſtbarkeit. So erweitert die Natur die 
Bande der mienfchlichen Gefellfchaft und fchlinget die 
ſelben auch auffer dem engen Kreife einer einzelnen Fa⸗ 
milie zufammen. Ss iſt phyſiſch unmöglich und wider⸗ 
fpeicht fich felbft, daß jeder Menfch ein freyer Haus⸗ 
vater fen und von eignem Grund und Boden leben 
koͤvne. Sodald die Zahl der Menſchen fich nur ein 
(Ritt, Archiv. I. Mhrg. II. Heſt.) 10 
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wenig vervielfältiget, fo muͤſſen die ſpaͤter Hinzulommen⸗ 
den den Fruͤheren dienen oder fich von ihm trennen und 
andere Wohnpläge auffuchen, wo fie entweder bereits 
ähnliche Verhaͤltniſſe antreffen oder deren neue fliften 
können. \ 


Warum nun zweytens in einem folchen ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Berbande wie die Natur fie bildet, keine Sicherheit 
anzutreffen feyn follte, vermag man ebenfalls nicht ein⸗ 
zufehen. Allerdings has jeder Menſch, das Kind wie 
Dee Vater, der Diener wie der Herr, der Schwache: 
wie dee Starke, dem Verhältnig feine Abhängigkeit 
ungeachtet , noch eigene Rechte, in denen er, als Menfch, 
jedem anderen gleich ift und die man nicht ungeſtraft 
beleidigen fol. Aber auch fir diefe Sicherheit hat bie 
allgütige Natur durch mehrere Mittel geforgt. Vorerſt 
bat fie einem jeden ein göttliches Geſetz eingegras 
ben , welches ihm mit ſtarker Stimme zuruft: „Ehre 
in jedem Dienfchen deines gleichen, beleidige niemand 
der dich nicht beleidiget hat, fordere nichts von ihm als 
was er dir fchuldig ift :” und Menſchen die gefellig 
bey einander wohnen , pflegen ſchon deßwegen nicht feind« 
felig gegen einander gefinnt zu ſeyn. Laffet daher eine - 
Menge von Menſchen aus dem nemlichen Gefchlechte 
hervorgehen oder nur durch wechfelfeitige Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe mit und neben einander wohnen, fo werden Friede 
und Ruhe unter ihnen der gewöhnliche Zuſtand, Ver⸗ 
brechen und Gewaltthätigteiten nur eine Ausnahme von 
der Regel ſeyn. Und ift gleich dieſes Geſetz der Frey⸗ 
beit nicht zwingend wie die Gefee der Natur, fo herrfcht 
es doch im Allgemeinen mehr. ald man glaubt , es iſt 
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noch heut zu Tage der Grund alles wechfelfeitigen Ver⸗ 
trauens imd wird wenn alle übrigen Bande brechen , im⸗ 
mer noch die erfie und legte Stüge aller Sicherheit blei⸗ 
ben. — Um aber dieſes Geſetz auch su handhaben, Hat die 
Matur jedem Menfchen Waffen‘ zu feiner Verthei⸗ 
Digung gegeben, wenn er in feinen heiligſten Rechten ange 
geiffen oder befeidiget werden follte. Der Schwache kann 
ſich durch Verbindung mit feines gleichen oder durch Lift 
an dem Stärkern rächen. Der Arme ift gewöhnlich dem. 
Reichen, der Unerfahrne dem Weiferen an phufifchen Kraͤf⸗ 
ten überlegen. So mächtig auch immer ein Menſch ſeyn 
mag , fo war und if Doch keiner der nicht noch etwas 
zu befürchten babe und beym Migbrauch feiner Gewalt 
nicht früher oder fpäter dad Hecht Der Wicdervergeltung 
beforgen müffe, welches ebenfalls nicht Durch Uebereinkunft 
geftiftet , fondern dem Kinde wie dem Dlann dem Thiere 
wie dem Menſchen eingegeaben iſt. Diefe wechfelfeis 
sige Furcht vor einer möglichen Wiedera 
vergeltung ift der zweyte Grund Der Sicherheit und 
trägt auch heut zu Tage noch mehr ald man glaubt, 
und mehr ald die Macht der Geſetze ſelbſt, zur Verhin⸗ 
derung von Ungerechtigkeiten und Gewaltthaͤtigkeiten bey, 
ind aber diefe Mittel unzureichend, muß dem Schwa⸗ 
een am Ende doch noch durch Höhere Macht'zu Hüb 
fe gekommen werden : ſo kann und wird biefelbe in einem 
natürlichen gefelligen Verband eben fo gut als in einem 
erdichteten Bürger» Verein Statt baden. Der Schwaͤ⸗ 
here wird von ſelbſt den Stärken um Huͤlfe anrufen, 
- ohne daß er ihn eben dazu gefchaffen habe, und jeber 

Menſch iſt von Natur geneigt feines gleichen Hülfe au 
keiten. Aufſicht, Geſetze, Urtheile und Strafen ind am 
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Ende doch das Einzige, was die volllommenſte Rechts⸗ 
genoffenfchaft die man fich denken mag, zur Sicherheit 
der Einzelnen zu leiften vermoͤchte. Aber das natürliche 
Oberhaupt eines felbiftändigen aefelligen Verbandes hat 
eben fo gut Intereſſe und Dtittel , um Drdnung und 
Recht unter den Seinigen zu handhaben, über Strei⸗ 
tigkeiten zu entfcheiden and Gewaltthaͤtigkeiten an Platz 
des Beleidigten zu firafen. Endlich iſt die Erde groß: 
und hat der Menſch in einen gefelligen Verband keine 
Sicherheit mehr, fo giebt ed andere Wohnpläge., wo 
er den geftörten Srieden wieder finden kann. Mit eis 
nem Wort — Klugheit, rechtliches und freundfchafts 
liches Betragen um niemand zue Beleidigung zu reizen — 
Vertrauen auf die natürliche Gutmütbig 
keit der Menfchen, ohne weiche ich noch heut: zu 
Tag niemand in fremde oder unbelannte Länder wagen 
würde — Widerftand welcher noch jest ber Grund 
aller Aufferen und inneren Kriege, alle Nothwehr und ges 
rechten Selbftgülfe fogar im Inneren eines Staates it — 
SHülfsanrufung von feines gleichen oder von einem 
Mächtigeren, er mag nun dazu Gefege gegeben haben 
oder nicht — und endlich Trennung durch Migration 
oder Flucht, das find die wahren und fchnell wirken⸗ 
den Mittel , welche die Natur dem Menſchen zur Gis 
‚ derung feiner rechtlichen Freyheit gegeben hat. Diefe 
- Mittel wurden auch von ihnen zu allen Zeiten angewen⸗ 
det, und ſelbſt in unfern Staaten laſſen fich keine ans 
dern denken. Unterwerfung, Verzichtleiſtung auf 
genoffene Unabhängigkeit, ift immer das fette wozu fich 
der Menfch bequemt und nur wenn alle übrige Mittel 
vergeblich ind ; aber auch: dann gefchieht dieſe Unter⸗ 
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mwerfung an einen bereits vorhandenen Mäch 
tigen, an denjenigen felbit, von welchem die Gewalt, 
thätigkeit drohte , nicht aber an eine Affociation von ſei⸗ 
‚nes gleichen, die erft wieder einen neuen Herrn erſchaf⸗ 
fen muͤßte. 


Ganz vollkommen iſt freylich dieſe Sicherheit in kei⸗ 
nem Fall; denn dazu müßte alle Freyheit des Willens, 
alle Ungleichheit der Kräfte, alle Einwirkung des Zufall : 
abgeichafft werden können. ber auch ein Staat wie 
die Philoſophen ihn vorausfegen , vermöchte keine gröffere 
Sicherheit zu bewirken, ee würde die Schwierigkeit. nur 
zuchcfchieben und vermehren. Welch unüberwindliche 
Hinderniſſe ſetzen fich nicht fchon entgegen, fobafd man 
fih nur in Gedanken feine Bildung deutlich vorfiellen 
wild. Denn erfilich, wer follen die uefprimglichen Dit 
glieder dieſer Genoffenfchaft, die Elemente des for 
genannten Bernumft: Staates ſeyn? Ych will der aus⸗ 
fchreifenden Meynung nicht einmal gedenken, daß nach 
dem firengen Syſtem alle Menschen, bloß weil fie Men⸗ 
fchen find, mithin auch Weiber und Kinder darein gee 
hörten und zu allen Aemtern gelaffen werden müßten‘, 
obgleich diefe Meynung von verfchiedenen Philoſophen 
ganz confequent *) ‚und neuerlich fogar von einem Bros 
fefor zu Würzburg in allem Ernft behaupter worden 
ift **). Aber fchlöffe man auch diefe aus, weil fie unter - 
der natürlichen Horigkeit eines andern ſtehen, fo giebt es 





®) Eondorcet, der Marquis de Billette, bie Mad. 
Wollſtonkraftu. a. m. 

*) Behr/, Soſtem der allgemeinen Seaatelehre. Sams, 
und Würzb. 150. ’ 
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unter den erwachſenen Maͤnnern, aberınal frage und 
dienſtbare, folche die bisher abhängig und andere die 
unabhängig waren. Sollen nun die Dienftbaren 
allein in die Genoffenfchaft treten ohne ihre bisherigen 
freywilligen Berhältniffe aufzugeben ? Was hatten fle 
dazu für einen Grund? Schutz und einen Oberherrn 
baben fie ſchon: nun müßten fie zu gleicher Zeit zweyen 
Herren dienen, einem natürlichen und einem willkuͤhrli⸗ 
chen, einem der fchon da ift und einem den fie fich ſelbſt 
fchafften, einem der fie ernährt und bezahlt und einem 
den fie felbft ernähren umd bezahlen müßten. Welcher 
Vortheil wäre wohl dabey zu finden und wie follten fe 
auch eine folche Genoffenfchaft nur ſtiſten koͤnnen, ohnt 
ſich von ihren bisherigen Herren zu trennen und vorerſt 
einen eigenen Grund und Boden zu finden *) ? Oder follen 
Herren und Diner, Greve und Dienfibare in die 
nemliche Genofjenfchaft treten und als Bürger derfelben 
einander gleich an Rechten feyn ? Aber weicher Freye, 
welcher Hausvater "wird fich wohl zu einer Geſellſchaft 
bequemen wo er von: feinen’ Kindern und feinem Gefinde 
uͤberſtimmt, mithin unterdrückt werben kann, wo er nicht 
mehr ala jeder feiner Untergebenen zu bedeuten hat. Und 
wenn, was fich eben fo gut vermuthen läßt, alle Dienſt⸗ 
bare immer noch dem Willen ihres Herren gehorchen 





”) Auf dieſe letztere Art ind freylich verfchiebene Mepublifen 
entilanden, aber nie an dem nemlichen Ort mit und 
neben ihren vorigen Herren. Huch wurden. fie meifl von 
frübern Herren ſelbſt geſtiftet, waren daher urſprünglich 
nicht unabhängig und hatten ganz andere Zwecke als bios 

. die Sicherung bes Rechts unter den Bürgern ſelbſi. 
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and mit ihm flimmen wuͤrden: wo bliebe dann die Gi 
cherheit der übrigen Genoffen die vielleicht nicht mit fo 
vielen Dienern und Freunden auftreten koͤnnten, und 
würden dieſe nicht Die Ausfchlieffung der Diener begeh⸗ 
ren ? Hein, fagen die Elügeren unter den philofopbifchen 
Staatslehrern: das Volk, die urfprimgliche Genoſſen⸗ 
fchaft muß nur aus den Hausvaͤtern beſtehen. Al 
kein abgefehen , dag bier das Syſtem fich von neuem wis 
Derfpricht und zum ziwventennal eine natürliche Abhaͤn⸗ 
gigleit anerkennt: fü giebt ed da wieder die nemlichen 
Schwierigkeiten. Denn es fragt ſich wer ift als ein Haus⸗ 
vater anzufehen ? Jeder der Weib und Kinder hat oder 
nur derjenige dee in eigenem Haus und auf eigenem 
Grund und Boden wohnt? Gehören die Diener eines 
Haufes nicht auch zur Familie? Kann es nicht biefer 
Diner mancherley geben, ſolche die auſſer dem Hauſe 
aber auf dem Grund ihres Herrn wohnen, von ihm 
ernaͤhrt werden und ſelbſt wieder Weib und Kinder oder 
auch Diener haben? Sollen nun dieſe in die Genoſſen⸗ 
ſchaft aufgenommen werden, ſo entſteht das nemliche 
Inkonvenient daß Herren und Diener in der gleichen Ge⸗ 
noffenfchaft find, welches freywillig nie geſchehen wird. 
Bill man fie aber ebenfalls ausfchlieffen,, weil fie‘ bereits 
unter dee Dependenz eined andern ſtehen: fo müßte man 
am Ende, wie auch verfchiedene Staatslehrer ſagen, nur 
bie geefirent Iebenden unabhängigen Hausvaͤter 
nehmen, diejenigen die bisher keinen Oberen über fich er⸗ 
kannten, folglich genau zu reden die urfprüngliche Ge⸗ 
noſſenſchaft aus. lauter Fuͤrſt en zufammenfeken. 
Was ſoll num aber dieſe bewegen in eine ſolche Societaͤt 
einutreten und ihre Unabhängigkeit. aufzuopfern — 


— 
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‚ gefchaffnen Fürfien befchränten, weiche Rechte wer 


den fich die Einzelnen vorbehalten ? Auf dem Bapier 
iſt freylich alles leicht, aber in der Wirklichkeit nicht. 
Man delegire , fagen die foefulativen. Staatslehrer, 


nur dad geringfte, was zu Handhabung der Freyheit 


eines jeden nothwendig fey. Aber was iſt dieſes Gering⸗ 
fie 2 — Der eine Hält dieſes, dee andere jenes. für wich, 
tig, und ein Recht was der eine leicht abıreten kann 
ift dem andern unentbehrlich. Am Ende würde wohl 
ein jeder feine vorige Unabhängigkeit wieder haben wol⸗ 
fen, denn jeder Zwang dem er fich unterwerfen muß, 
nimmt ihn ein Recht weg, und bee neue Schutzherr 
bliebe ohne Kraft noch Mittel um die Freyheit der Einzel 
nen zu ſchuͤtzen. Oder fol man ihm alle Gewalt un be⸗ 
ſchraͤnkt uͤbertragen? dann waͤre der Zweck wieder nicht 
erreicht, die Sicherheit der Einzelnen ohne alle Garan⸗ 
tie, und man haͤtte im Grund nur alle Freyen zu Skla⸗ 
ven gemacht, damit ein Einzelner frey ſeyn koͤnne. Wer 
ſoll endlich den neuen Herrn nebſt allen ihm noͤthigen 
Dienern und Werkzeugen bezahlen? Wollt Ihr daß 
er dieſe ungeheuren Koſten aus eigenem beſtreiten und da⸗ 
bey, den Forderungen bes Syſtems gemaͤß, doch nie 
Selbſtzweck ſeyn, nie fein eigen Inter eſſe beruͤckſichtigen, 
ſondern als ein getreuer Beamter alles nur fuͤr andere 
thun ſolle: alddann wird er ſich des Auftrags bedanken. 
Oder ſollen die Staatsgenoſſen ihn bezahlen, wie 
gewiſſe Staatslehrer ſagen, einen Theil ihrer Grund⸗ 
ſtuͤcke abtreten, um dem ſelbſigeſchaffnen Fuͤrſten ein ei⸗ 
genes Gut zu formiren oder ſich einer ewigen willluͤhrli⸗ 
chen Beichagung unterwerfen ? Geltfame Freyheit — 
die vom freyen Hausvaͤtern fobert, fie ſollen ihre Unab⸗ 
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haͤngigkeit aufopfern , fich ihr Eigenthum wegnehmen, und 
ſich befländig in den Sad greifen laſſen, nicht um eis 
nes gewiſſen Vortheils wegen, fondern um es am Ende 
von der Willlühe deö neuen Seren zu erwarten, ob er 
fie auch wirklich. ſchuͤtzen und nicht felbft beleidigen wer⸗ 
de. Auf diefe Art wurde gewiß nie ein Staat gefliftet 
worden ſeyn. 


Und zuletzt, was foll endlich der Zwed alles die 
ſes Zwangs, diefee Verwirrung, dieſer endlofen Auf⸗ 
opferungen ſeyn? Geſetzt Eure Rechtsgenoffenfchaft 
ſey geftiftet, eingerichtet, befchränft : fagt an , was 
habt Ihr dann dabey geivonnen, wie wollet Ihr Eure 
vorbehaltnen Rechte behaupten, wie den Mißbrauch. der 
neugefchaffnen Höchften Gewalt hindern können? Laßt 
alle Weifen der Erde zuſammentreten, fie werden dieſes 
fich ſelbſt widerfprechende Problem nicht löfen Tonnen. 
Denn entweder if diefe Gewalt wirklich die hoͤchſte, 
gegen die kein Widerfland möglich iſt, und dann 
kann fie diefe Macht auch migbrauchen, und Eure 
Freyheit ifk nicht gefichert ; ober fie iſt micht die höchfle, 
es läßt fich ihe eine größere entgegenfeken, und dann . 
vermag fie Euch nicht. zu fehügen und Ihr Habt wieder 
den Mißbrauch der Ichtern zu beforgen. Wer aber 
wird feine Gewalt eher migbrauchen,, der Wächter oder 
ber Eigenthümer ; derjenige, der bereits maͤchtig ift 
oder derjenige, der durch delegirte Gewalt erſt mächtig. 
werden muß? Derienige, der im Grund nur feine eiges 
nen Rechte hat und durch dieſelben natürlich befchräntt, 
iſt oder derjenige, der alle feine Handlungen und Ge 
walttpätigteiten mit dem vorgeblichen gemeinen Beſten 
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befchönigen, imit dem fcheinbaren Willen des Volks 


rechtfertigen Tann? Derieniae, der in feinen natuͤr⸗ 
lichen Untergebenen lauter Freunde und Anhänger hat 
und indem er den Seinigen fehadet, fich ſelbſt Uebels 
zufügt , oder derjenige, der in einem großen Theil eifer⸗ 
füchtiger oder gezwungener Eonflituenten nur geheime 
Feinde ſieht, auf ihre Unterdruͤckung erſt feine Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit gruͤnden muß, und der ſich in der ſeltſam 
zweydeutigen Lage beſindet, einerſeits der Diener ſeiner 
Untergebenen zu heiſſen und anderſeits ihr Herr zu ſeyn? 
Nein es iſt und bleibet erwieſen, das philoſophiſche 
Staatsſoſtem iſt in allen feinen Vorausſetzungen falſch; 
es iſt nicht nur nie geweſen, ſondern es kann auch 
nicht ſeyn, weil es unmoͤglich iſt und in der Natur 
der Dinge ſeine unuͤberwindlichen Schwierigkeiten hat; 
es ſoll endlich nicht ſeyn, ſelbſt wenn es moͤglich 
waͤre, weil es ſeinem aufgeſtellten Zwecke ſelbſt wider⸗ 


ſpricht, die Sicherheit zerſtoͤrt, die es angeblich befchügen . 


ſollte, und weit entfernt die Menſchen freyer zu machen, 
vielmehr das Grab aller rechtlichen Freyheit iſt. 


IV. 


Iſt aber dieſe ganze Theorie falſch, naturwidrig 


und mit allem, was je beſtanden hat, ja ſogar mit 
ſich ſelbſt in offenbarem Widerſpruch: ſo muß ein an⸗ 
deres rechtliches Fundament aufgefunden werden, um 


ſowohl die Eriftenzg der Staaten als alle daraus ſtieſ⸗ 


fenden Rechte und Verbindlichkeiten befriedigend erklaͤ⸗ 
ren zu Lönnen. Sollte diefed Fundament nicht in der 
Natur der Dinge liegen? Statt alfo den gefellfehafts 
lichen Zuftand dem Stand dee Natur entgegenzufesen , 
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laffet uns verfuchen, ob es nicht beffer gelinge, wenn 
wir bloß bey dem letztern ftehen bleiben, feine ununter⸗ 
Brochene Fortdauer annehmen und aus ihm. alle geftls 
ligen Berhältniffe, ja die Staaten felbft erklären. 
Statt die Befugnig der Herrſchenden auf empfans 
gene Rechte zu gründen, dürfte fie nicht viel natuͤr⸗ 
licher aus eigenen Rechten und einzelnen Verträgen 
fieffen? Statt der Natur zumider eine unmögliche 
Unabhängigkeit aller Menfchen vorauszufegen, wird 
es nicht beſſer ſeyn, bey der möglichen Unabhängigkeit 
Einzelner anzufangen, und ohne Daß irgend einer 
etwas aufopfert, aus ihr die dienſtbaren Berhältniffe 
der übrigen abzuleiten. Statt endlich den Obern durch 
bie Unten fchaffen zu laffen, follten wir nicht auch 
bie den Gang der Natur vermuthen, welche in Dem 
ganzen Lauf des .menfchlichen Lebens , in allen Bezie⸗ 
bungen dee Menſchen immer den Obern vor den 
Unteren eriftisen läßt. Bald werden wir auch bey 
diefer Unterfuchung finden, dag die Natur es mit uns| 
ferer individuellen Freyheit beſſer gemeynt, diefelbe beſſer 
geſichert hat, als alle Philoſophen es mit ihren erdich⸗ 
teten Vernunft» Staaten , und kuͤnſtlichen Bürgers Ver⸗ 
einen thun zu können wähnten. 


Ya! der Stand der Natur hat nie aufs 
gehört, aber diefee Stand der Natur ift nicht. der 
dee Freyheit und Gleichheit, fondern ee enthält bereits 
durch das. frühere Daſeyn der Einen, durch Ungleich⸗ 
heit der Kräfte und wechfelfeitige Beduͤrfniſſe mannig⸗ 
faltige Verhältniffe von Herrſchaft auf der einen und 
Abhaͤngigkeit auf der andern Seite. So herrſchet der 
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Vater uber fein Weib und feine Kinder, das erwach⸗ 
fene Alter über die zärtere Jugend, der Herr über 
feine Diener, der Anführer über feine von ihm ange 
worbenen Begleiter, der Lehrer uͤber feine Schüler und 
Juͤnger, der Hausherr uber feine Hausſaßen, der Lands 
Eigenthumer über feine Knechte und Tagelöhner,, ja 
über alle die, welche auf feinem Grunde wohnen und 
ein einzelner Menſch kann fogar alle jene Eigenfchaften 
in fich vereinigen. Keiner von jenen Herrfchenden bat 
feine Gavalt von den Intergebenen erhalten, keiner von 
diefen hinwieder feine Freyheit oder irgend ein früheres 
Recht aufgeopfert, bier if alle natürlich und unges 
zwungen; durch Gluͤck und Umſtaͤnde kann der Dienſt⸗ 
dare frey und der Freye dienfibae werden, aber nie if 
es allen Menſchen gegeben, gleich frey zu ſeyn. Herr⸗ 
fchaft und Abhängigkeit, Freyheit und Dienfibarkeit 
find zwey durch die Natur gefchaffene Correlata ; fein 
Freyer kann ohne Dienftbare, kein Dienſtbarer obne 
einen oder mehrere Freye beſtehen. Alle Freyheit von 


dee Erde zu vertilgen oder alle Dienfibarkeit aufzuhe⸗ 


ben, alle Menfchen gleich unabhängig oder alle gleich 
abhängig machen zu wollen, find beydes naturwidrige, 
unmoͤgliche, fich felbft widerfprechende Linternehmungen. 


Altle diefe Verhältniffe werden nach dem nemlichen 
allgemeinen Gefeke der Natur gebildet, Der Maͤch⸗ 
figere, der andere nähren, ſchuͤtzen, leiten kann — 
herrſchet: d. H. mit andern Worten , Natürliche: 
Ueberlegenheit it der Grund aller Herrſchaft, 
und Bedürfniffe denen man nicht ſelbſt abhelfen 
kann, find dee Grund aller Abhängigkeit: Ach! da 


\ 
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ed mir vergönnt wäre, dieſes von vielen mißlannte, 
oder von andern nur in einem groben und falfchen 
Sinn geahndete Natur⸗Geſetz in feiner einfachen Erha⸗ 
benheit , feiner unzerftörbaren Allgemeinheit zu betrachs 
tm. Wir würden es beweifen , wie daffelbige Durch die 
ganze Schöpfung , felbit unter allen Thieren, berrfcht, 
und unter den Menfchen, deren Kräfte höher und 
mannigfaltiger find, nur eine edlere Geftalt annimmt; 
wie jede Art von Lieberlegenbeit, fie beſtehe in mas fie 
immer wolle, eine ihrem Grad und ihrem Maaſſe ge 
nau entfpeechende Kerrfchaft nach fich zieht; mie tief 
die Anerkennung dieſes Geſetzes in dem Gemüth ber. 
Menſchen felbft eingegraben ift, wie es unter andern 
Geftalten ſelbſt da wiederfömmt, wo bie Herrſchaft 
von dem Willen dee Menſchen abzuhängen fcheint; 
wie weile und mohlthätig dieſes Geſetz der Natur 
und wie unendlich es von allen Mißbrauch der Ge 
wait verfchieden iſt; wie zwar der mögliche Migbrauch 
Dee höchften Gewalt, d. h. derjenigen, die feine 
höhere über ſich Hat, nie ganz behindert, nur durch 
Refigiofität gegiigelt werden Tann, aber wie viel weni⸗ 
ger er von eigener natürlicher Ueberlegenheit ald von 
delegirter Gewalt zu beforgen iſt. 


Allein Macht und Ueberlegenheit end relative 
Begriffe, Re baben ihre unendlichen Abftuffungen, und 
fo kann man auch in der einen Rüdficht mächtig, in 
der andern fchivach, im der einen frey, im ber andern 
wieder dienfibar ſeyn. So gebietet zwar der Water 
über feine Kinder, dee Herr über feine Diener, aber 
beyde Bienen vieleicht wieder einem höhern Seren; der 
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Anführer herrſcht über feine Begleiter, aber er ift ſelbſt 
wieder den Befehlen eines andern unterworfen, Der 
die Truppe gavorben Bat und bezahlt; der Hausherr 
zegiert über feine Hausſaßen, aber das Haus flieht viel 
leicht auf dem Grund eines andern; von dem Lands 
Eigenthümer hängen fchon viel mehrere Menſchen ab, 
aber er bat das Land vicheicht nur unter gewiffen 
Berbindlichkeiten von einem Dritten empfangen. Diefe 
Verkettung und Unterordnung der menfchlichen Vers 
bältniffe, welche wir in der ganzen Welt erbliden, 
‚muß jedoch bey irgend einem Freyen aufhören, Der 
weiter niemanden dient, keinen Obern über ſich bat — 
und fiehe da! wo fich dieſer Freye findet: — da iſt der 
Staat (das felbfifändige Weſen) vollendet, dee 
Fuͤrſt, die höchfte Gewalt, nicht durch fremden 
Auftrag, fondern von der Natur feldft gegeben. “m 
diefem Sinne pflegt man auch mit Recht zu fagen, 
daß die Staaten nicht von Dienfchen, ſondern von 
Gott ſelbſt geftiftet feyen. 

So ift alfo der Staat nicht eine menfchliche In⸗ 
flitution, nicht eine Rechtsverficherungd » Anftalt, oder, 
wie man gewöhnlich fagt, eine Gefellfchaft freyer Men⸗ 
ſchen, bloß zu Handhabung der Gerechtigkeit: fondern 
- ein natürliches geſelliges Verhaͤltniß zwiſchen Freyen 
und Dienſtbaren, was ſich von andern aͤhnlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen einzig und allein durch die Unabhaͤngigkeit 
ſeines Oberhaupts unterſcheidet. Er iſt mit einem 
Wort ein ſelbſtſtaͤndiges geſelliges Verband, 
der Zweck mag nun ſeyn, welcher er wolle. So iſt 
alſo ein Fuͤrſt nichts anders als ein unabhaͤngiger 

| durchaus 
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durchaus freyer Menſch, homo locuples,-potens , ne- 
mini obnoxius: oder umgekehrt, jeder Dienich | den 
Glüd und Umftände volllommen frey machen, wird eben 
dadurch ein Furl. Go definierte Aeſchylus einen Koͤ⸗ 
nig; rex est suo utens jure, nemini obnoxius. So 
pflegt noch jet der gemeine Sprachgebrauch einen Fuͤr⸗ 
fin nur einen-groffen Herrn zu nennen, von an⸗ 
dern nur dadurch unterfchieden, dag ex feinen hoͤhern 
über fich hat. Das Herrichen oder Gebieten haben fie 
mit vielen andern Denfchen gemein, nur die Unab⸗ 
haͤngigkeit nicht. Das aliis imperare iſt, wenn ich 
mich nach Art der Logiker ausdrüden darf, nur das 
genus proximum, das nemini gervire, der character 
specificus. .*) 


Ehen dieſes Geſetz gilt auch son den Republis 
Ten. Unabhängige Individuen pflegen fich nicht in 





”) Es iſt daher ſehr merkwürdig, daß in allen Sprachen bie 
Benennungen. der GStantshäupter nie von irgend einem 
Zweck oder Gegenſtand, fondern blos von dem Begriff der 
Macht bergenommen find, welche an und für! fih gar 
nichts ungerechtes in fich ſchließt: z. B. im Griechiſchen 
Donaft (ein Mächtiger), Autokrat; Im Zateinifchen 
Botentat, von potens. Imperator von befehlen; prin- 
ceps, wie das beutfche Fürſt oder Firft, der Erſte/ 
Vornehmſte, Oberſte, (nicht weil man ihn dazu gemacht 
bat, fondern weil er es von ſelbſt IH), Macht, König 
oder Könnig, von koͤnnen; imZürkifchen Badifchab, 
großer Herrn. f.w. Die Republiken aber benennt man 
nach der Natur der Genofienfchaft und nach dem Ort, 
den die frege Gemeinde einnimmt. . 

ceitt, Archiv, I. Jahrg. IL Heft.) 4 


N 
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@enofienfchaften gu vereinigen, denn fie-hätten dazu 


- gar keinen Grund; ein jeder bildet für fich einen beſon⸗ 


dern Staat, wohl aber innen Schwächere, unter fich 
gleiche , fich in eine Societät, eine Genoffenfchaft, zu 
Welchen Zweck es auch fey, vereinigen, und in der 
Folge durch Gluͤck und Umflände, durch Schenkung 
oder Erwerbung eines eigenen Grund und Bodens fich 
iu einer kollektiven Unabhängigkeit eimporfchwingen: 
und fo find die Republiken ebenfalls nur volllommen 
freye Eommunitäten, (societates liberæ inter 
zquales), Die fich von jeder andern Corporation oder 
Gemeinde nur dadurch unterfcheiden, dag fie ſelbſt nie 
manden weiter bienfibar oder unterivorfen find. 


Mas ift nun aber diefe Unabhängigkeit, diefe Dias 
jeftät, wie fie die Alten nannten? Nicht ein deiegirs 
te8 Recht, denn Untergebene können nicht einmal abs 
treten, was ſie felbft nicht haben, Sie If nichts an⸗ 
ders als wieder eine Babe der Natur oder der Um— 
flände, ein Gluͤcksgut und zwar das hoͤchſte von allen, 
das wie andere Gluͤcksguͤter auf verfchiedene Art, bad 
rechtmaͤßig bald freylich auch unrechtmäßig ermorben 
und wieder verloren werden kann. Sie ift im religide 


\ fen Sinne ein Segen oder eine Gnade Gotted. Oft 


koͤmmt fie auch gleich wie ein lachendes Erb von ſelbſt, 
ivenn naͤmlich ein früheres natürliches Verband er⸗ 
ſchlafft oder wegfaͤllt. Betrachtet die ganze Staaten 
geſchichte, was iſt fie anders als die Gefchichte der ers 
worbenen, befeitigten und wieder verlornen Unabhängige 
keit einzelner Individuen oder Corporationen. Und fo 


“ft ein einzelnen Menſth oder eirie Geſellſchaft von Men⸗ 


r 
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fchen fich zur Unabhaͤñgigkeit emporſchwingt, fo ent 
ſteht auch ein neuer Staat; fo oft aber ein Freygewe⸗ 


fenee dienſtbar wird oder werden muß, fo feben wir - 
auch einen Staat verſchwinden. 


Aus diefen einfachen fchon durch die geſunde Vers 
nunft begreiflichen, und durch die Erfahrung aller Zei⸗ 
ten beflätigten Sägen, läßt fich num Die ganze Lehre 
von dem Urfprung und dem Wein der Staaten, das 
ganze Syſtem aller zwiſchen Herrſchenden und Unter 
gebenen befichenden Rechte und Derbindlichkeiten auf 
eine einleuchtende und befriedigende Weife ableiten. 
Nun wird auf einmal alled Dunkle Klar, alled Schwie⸗ 
zige leicht, num ericheint alles, was nach dem philofos 
phifchen Syſtem ungereimt und mwiderfinnig vorkommen 
muß, ſelbſt dem gemeinften Menfchenverfiande natuͤr⸗ 
lich und rechtmäßig, nun wird die Gefchichte wieder 
mit der Vernunft, Die Praxis mit einer verbefferten 
Theorie, die Idee mit der Erfahrung ausgeföhnt. 


Freye Individuen und freye Communi— 
täten, d. h. mit andern Worten: Fuͤrſtenthuͤmer 
und Republiken, Einzel» und Vielherrſchaf—⸗ 
ten find die Subjekte des Staatörcchtd. Wie fie frey, 
d. h. unabhängig geworden, lehrt die Gefchichte; ob ed 
mit Recht oder Unrecht gefchehen fen, hat die Moral 
zu beurtheilen ; das eigentliche Staatsrecht befaßt fich 
ne mit den Rechten und Verbindlichkeiten, welche 
theild zwifchen Freyen und Dienftbaren, theilg zwiſchen 
einer Eommunität von gleich Freyen befichn. 
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Auf drey Wegen pflegt die Natur einzelne Men⸗ 
ſchen zur hoͤchſten Stuffe der Macht, d. h. zur Unab⸗ 
Hängigkeit zu führen: 1) Durch das Verhältnig eines 
begüterten Haus» und Grundheern zu feinen Kindern, 
Dienern und andern Hörigen. 2) Durch das Vers 
haͤltniß eines Anführers zu feinen von ihm angeworbe⸗ 
nen Begleitern oder Getreuen. 3) Durch das Vers 
haͤltniß eines Lehrers oder geiftigen Oberhaupts zu feis 
nen Fingern ımd Gläubigen. Da haben wir fehon 
die drey Arten natürlicher Monarchien — die grumds 
herrlichen — die militärifchen und die geifts 
lichen oder Theofratien; reges, imperatores, 
pontifices. Iedoch fchmelzen die zwey letztern gewoͤhn⸗ 
lich mit der erſtern zuſammen: denn damit ein An⸗ 
fuͤhrer oder ein Sektenſtifter unabhängig ſeyn oder 
bieiben koͤnne, muß er am Ende doch einen eigenen 
Grund und Boden beſitzen. 


Wie das Grund-Eigenthum gleich jedem andern 
urſpruͤnglich ohne allen Vertrag, auf ganz natürlichen 
Wegen durch Dfkupation und Arbeit rechtmäßig ent 
fpringt und wie nicht das Eigentum aus den Staa 
ten, fondern im Gegentheil die Staaten aus dem Eis 
genthum hervorgehn, das darf ich bier wohl ohne 
weiten Beweis vorausfegen. Die Alten nannten auch 
Daher ſchon die Göttin Ceres legifera ,„ ‚denn der 
Aderbau gab Eigenthbum und das Eigenthum verans 
laßte Geſetze, nicht um folches zu fliften, fondern um 
- ginem jeden Das Seinige zu ſichern ). 


2) „Die Behauptung daß zur Einführung oder zur Güftigfeit 
des Eigenthums ein Vertrag oder gar ein Staat und ein 
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Laffet nım einen Grund⸗Eigenthuͤmer, dee ſich und 
andere von den Früchten feines Feldes nähren kann - 
und eben daher bereitd Herr über viele Menschen iſt, 
unabhängig feyn oder werden: wie natürlich, wie uns 





Gefehgeber nöthig gewefen fen , iſt eine eitle Spikfindig- 
keit. Die Bhilofophen die alles aus ihrer Weisheit ſchöpfen 
und der Natur gar nichts überlaffen , follen den Vertrag 
aufweiſen, wenn er je beflanden bat, ober das pofitive 
Geſetz zeigen, welches je das Eigenthum eingeführt hätte. 
Noch Heut zu Tage, wie ehmals, entflcht es bey allen 
berrenlofen Sachen (rebus nullius) ohne @efe noch 
Vertrag blos buch Frühere Beſitznahme; denn 
auch bier wie bey den Staaten bat der Naturſtand nie 
mals aufgehört. Der Vogel in der Luft, der Fiſch im 
Meer u. ſ. w. gehört niemand : fobald ihn aber einer erlegt 
oder gefangen bat, fo iſt er fein Eigenthum und verbleibt 
daffelbe fo lang er es behaupten will. ben fo if es mit 
dem Grund⸗Eigenthum, wo überdieß noch menfchliche 
Arbeit hinzukömmt. Laffet noch heut zu Tage jemand 
ein Land in Beſitz nehmen, das niemanden gehört, ( wie 
dieſer Fall gar wohl möglich if ) und durch Einsäunung , 
Anbau oder andere Zeichen feinen Willen zu erkennen ge: 
ben , daß es fein Eigenthum verbleibe: fo wird es von 
jedermann bafür anerlannt und derienige vor der ganzen 
Wet als ein Räuber gelten, ber ihm ſolches entreiffen 
wil. Das Mecht dazu bat ber Beſitznehmer wicht aus 
fremder Einwilligung fondern aus feiner Handlung. Es 
iR alfo gar nicht nöthıg , daß dabey noch ein Vertrag 
oder, wie Kant ( Nechtsichre p. 87.) überfubtil behaup- 
tet, nur bie Bdee eines a priori allgemeingültigen 
Vertrags binzugedacht werde: biefe fogenannte Ihre iſt 
nichts anders als das angeborne moralifche Geſet nie⸗ 
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Lezwungen werden ch alle landesherrlichen Rechte und 
deren Schranken ergeben ! Wie begreißich wird nun 
die Erblichkeit und das Veraͤuſſerungsrecht der Staa⸗ 
ten! Wie leicht laͤßt ſich aus einem kleinen Anfang. 
die Entſtehung der groſſen Reiche und binwieder der 
Untergang der Staaten erklaͤren: ! 


Der unabhängige Gutsbeſitzer ift niemanden auf 
Erden dienfibar, & bat alfo nur Gott, d. h. die 
göttlichen Gefege über fich zu erkennen. Gein 
hohes Gluͤck if ihm nicht von Menſchen gegeben, ee _ 
bat es aus der Gnade Gottes. Kampf und Ber 
träge, Krieg und Frieden mit feinen Nachbarn, 
mit andern gleich Freyen find feine eigene Sache, feine 
Leute aber werden ihm theild aus richt, theild aus 
Intereſſe helfen. Er kann fein Hausweſen nach Belichen 
reguliren, alle feine Beamte ımd Diener anſtel⸗ 
len, befördern und wieder verabfcheiden ;. in feinem Ge⸗ 
biet iſt er der oberfte Befengeber und Hands 
baber feiner Geſetze. Ausnahmen und Beguͤn⸗ 





manden zu beleidigen , fondern einem jeben das Seine 
zu lafien. Man konnte eben fo gut behaupten, es babe 
stemand ein Necht ober nur ein proviſoriſebes Recht 
auf fein Xeben, denn um folches definitiv zu machen 
müßten vorber alle anderen durch einen Bertrag einge 

Wwilliget haben, ihm auch Diefes Lehen zu laſſen. Der⸗ 
Hleichen Sopbifteregen werfen alle natürliche Gerechtigkeit 
über den Haufen und wären ben Dieben gar bequem, 
denn fie brauchten nur zu fagen, fe hätten das Eigenthum 
von anderen durch keinen Vertrag anerkannt.” 
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figungen die ‚niemanden nachtbeilig And, Briviles 
sien und Gnaden kann: jedermann ertheilen. 
Die oberfte Gerichtsbarkeit Richt aus der Macht, 
welche ſchuͤtzen kann, fie ift weniger ein Recht als eine 
Gunft, ducch weiche ee dem Schwächen hilft, de 
ihn um feinen Schus anruft. Beſtellte Richter find 
feine Diener und nicht von ihm unabhängig, er felbft 
aber ift keinen Gerichten unterworfen, es gefchehe dann 
mit feinee Einwilligung. Ueber fein Vermögen, wie 
uber feine Derfon iſt er eigene Har. Domainen 
find feine Güter und nicht Nationalgüter,, denn er hat 
fie nicht von feinen Untergebenen erhalten. Regalien 
find nichts anders als Nutzungen oder Induſtrial⸗Unter⸗ 
nehmungen, die der Unabhaͤngige ſich in ſeinem Lande 
ausſchließlich vorbehaͤlt, aber einen fruͤhern rechtlichen 
Beſitzer darf er ohne Entſchaͤdigung nicht daraus ver⸗ 
draͤngen. Seine Einkuͤnfte kann er zwar auf mancher⸗ 
ley Art rechtmäßig vermehren, aber zur direkten Be— 
fchagung anderer ift er nicht befugt, denn aus ber 
eigenen Unabhängigkeit des Freyen fliegt noch Kein 
Recht auf das erworbene Eigenthum des Dienfibaren, 
Steuern und Auflagen muͤſſen in der Regel ges 
fucht und bewilligt werden, und fo war es auch vor 
Zeiten uͤberall angenommen. Die Berbindlichkeit zu 
Denfelben fließt aber aus der Billigkeit, weil Dad ge 
meinfame Berband gegen andere gefchust werden muß 
and weil auch im Innern mancher Aufwand nicht 
nur zum Mugen des Fuͤrſten, fondern vorzüglich und 
ausfchlieglich zu dem der Lntergebenen gefchieht. Ge 
meinnüßige Anftalten aller Het iſt er, wie jeder 
andere Menfch, zu errichten befugt , aber fie ab Wohl 


166 


thaten dee Fuͤrſten und nicht Schuldigkeiten u. f. w. 
Endlich fehen wir nun auch, wie Staaten und -Reiche, 
unabhängige Güter fo gut als verpflichtete, erblich 
find und fogae auf mancherfeyg Art rechtmäßig vers 
äuffert werden koͤmen. Dan erbet, man vergabet, 
man verkauft nur eigene und nicht fremde Rechte, 
nicht die Menſchen, denn diefe find freylich Keine 
Waare, fondern nur das freye Grund⸗Eigenthum und 
die damit natürlich verbundene Macht und Unabhängigs 
teit. Niemanden wird dabey etwas genommen, ber 
neue Erwerber tritt nur in das Eigenthum des voris 
gen Beſitzers ein, der dienſtbar geweſene fährt "fort zu 
dienen fo lang dad Beduͤrfniß fortdauert, fo lang die 
Natur oder der Vertrag ihn zu gleicher Abhängigkeit 
zwingt. Der Sohn aber erbt des Waters Gut, weil 
der Vater es fo verordnet hat, oder weil fein Wille 
präfumirt wird, wenn er ihn auch nicht ausgedrüudt haben 
follte *). Der ausgedrüdte Wille aber kann verfchtes 
den ſeyn und Daher fehen wir auch von den Kürften 
oder unabhängigen Gutsbeſitzern mancherley Succe ſ⸗ 
ſions⸗Ord nungen feſtgeſetzt, bald die Theilbar⸗ 
keit zugelaſſen, bald die Untheil bar keit eingeführt, 
bald die weiblichen Nachkommen zum Theil, bald ganz 
oder gar nicht ausgefchloffen : und fo können auch Weiber 
und Töchter allerdings unabhaͤngige Gutsbefigerinnen 
werden, und mit Recht über ein groſſes Hausweſen und 
über viele Leute herrſchen, nicht weil ihnen Gewalt des 








H Alle Ab-Intefiat-Befehe inter cives find daher auch nur 
wie · die Rechtögelchrten ſagen: tacitum testamentum ex 
voluntatis conjectura. 
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iegirt iR, fondern weit fie ſelbſt aus der Hdrigkeit ge 
treten und frey geworden find. 


So wie num alle Landesherrlichen Rechte nur ein 
Ausfluß der eigenen echte find, fo find fie auch 
durch dieſelbigen ganz natürlich begränzt. Göttliche Ge 
fee und fremde Rechte, fie mögen nım natürlich , oder 
vertragsmäßig erworben feyn, find des Fuͤrſten feine 
Schranken, wie bey jedem andern Menfhen. Der 
Unterfchied ift nur dag er, ald unabhängig , nicht wie 
Diefe Dazu geswungen werden Tann. Auſſer dein pflicht⸗ 
mäßigen Verhältnig der Abhangigkeit oder Dienfibarkeit‘, 
giebt es-für jeden Menſchen noch einen Kreis unſchul⸗ 
Diger Freyheit, wo er fein eigener Herr iſt, in weichem 
ihn niemand, verfümmern fol, und Rechte die er fo gut 
aus Gottes Gnaden beſitzt ald der Fürft feinen Reichs 
thum, feine Macht , und feine glüdliche Unabhängigkeit. 
Yuch wurde die Verletzung folchee Rechte, (wenn fie 
nicht gleichfam aus Kampf zur Behauptung der eigenen 
nothwendig iſt) zu allen Zeiten als ein Mißbrauch der 
Gavalt angefehen. Dierk fo ſchwierig fcheinende Frage, 
weiche das fpelulative Staatsſyſtem nie deutlich beant⸗ 
worten kann , hoffen wir auf eine einleuchtend klare, Für» 
ften und Untergebene gleich befriedigende Art zu entwickeln : 
und hier insbefondere werden wir ed zeigen, wie jened 
Syſtem, wenn es ſchon nicht die Abſicht kfeiner Urheber 
geweſen, doch ſeiner Natur nach die Tyranney beguͤnſtigt 
und wie man demſelben bereits viele Bedruͤckungen der⸗ 
dankt, die ehmals unbekannt waren oder wenigſtens nicht 
au Rechtsprinzipien erhoben wurden *). 


7 3.9. Yuswanderungs« Verbote — gejwungene und unbe 
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Kaum wird es nöthig feyn, nach biefer Anſicht 
auch einen Blick auf die Art zu werfen, wie die Lan⸗ 
desherrliche Gewalt erweitert wird, und 
groffe Reiche entfichen Eönnen. Alle Staaten find frey⸗ 
lich urfprunglich ein gewefen , aber die Einführung des 
Rechts der Erftgeburt um Theilungen vorzubeu⸗ 
gen ‚ allericy vechtmäßige Erwerbungsarten, ald Kauf, 
Taufch, Schenkungen, Heyrathben, Erbe 
fchaften, Streitigkeiten, Kampf und Vers 
träge, vermögen fchon die Beſitzungen eines Einzelnen 
Bis auf einen nicht zu beſtimmenden Grad zu erwei⸗ 
teen. Ferner Tann die Gewalt, auch ohne Erwerbung . 
des Grund: Eigenthums durch allerley ungleiche 
Verträge, bedingte oder unbedingte Unten 





zahlte Dienfle — Requifition alles Eigenthums — Here 
fchaft über innere@amilienangelegenheiten — Einmifchung 
in die Brivatötonomie wenn niemand Flagt — Entfräftung 
aller väterlichen Autorität — Grundfak baß der Nutze der 
gröſſeren Zabl allem vorsuzichen fey — Einziehung alles 
Eorporations» Eigenthums — Vernichtung frommer Stif 
tungen —gemwaltthätige Aufhebung von Brivat- Verträgen — 
Abſchaffung aller Teſtamente und Familien Berfommr 
niffe , — gewaltſame Aufhebung von unfchuldigen Kir 
chengebräuchen und Nuhetagen — pharaonifcher Arbeits⸗ 
zwang unter bem Vorwand daß fie das Belle des Staats 
ausmache 2c.2c. sc. welches alles nur mit Sophiſtereyen an- 
geblicher philoſophiſcher Staatszwecke und nie beflandener 
fogenannter Ur⸗Vertraͤge befchönigt werden’ kann, vor⸗ 
mals aber Feiner rechtmäßigen Regierung ie in Sinn ge 
fliegen iſt, oder boch als Mißbrauch angefchen und nicht 
als Aufklärung gepriefen wurde. 
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werfungen, einzelne Servituten wu. ſ. w. a 
meitert werden: und daber erklärt es fich auch, warum 
oft die Fuͤrſten nicht in allen Theilen ihres Gebietsjdie 
nemlichen Befugniffe haben, wie fie in den einen mit 
Recht unabhängig herrſchen, in andern vertragsmaͤßig 
beſchraͤnkt, und in noch andern felbit wieder einem Hs ' 
heren dienfibar find. Endlich kann freylich auch unrecht» 
mäffige Gewalt zur Vergröfferung der Macht bey⸗ 
tragen, aber diefer Mißbrauch ift nur eine Ausnahme 
von der Regel und macht nicht alled übrige unrecht⸗ 
mäßig. Auch kann ee natürlicher Weiſe unter Unab⸗ 
haͤngigen nie ganz behindert werden, fo wenig als ſelbſt 
unter Privaten, wo das Vermögen , Der vorhandenen Ges 
fee ungeachtet , eben auch nicht immer auf rechten We 
gen erworben wird. 
So wie endlich die Staatendurch Diacht und Unab⸗ 
hängigleit eines Einzelnen gebildet werden, fo gehen fie auch 
duch Schwächung und Dienftbarfeit deffelben wieder 
zu Srund. VBeräufferungen oder allzuviele The i⸗ 
lungen des freyen Grund⸗Eigenthums, Abgang 
maͤnnlicher Erben, wodurch das ſelbſtſtaͤndige Ganze 
oft nur ein Theil eines andern wird, Streitigkeiten, 
ungluͤckliche Kriege und nachtheilige Ver 
träge, bedingte oder unbedingte Unterwer 
fungen, Uebernahme allzuvielee Serpitw 
ten, auch bioffe Veränderung der aͤuſſeren Verhältniffe 
oder Berluft der relativen Macht: das find bie 
Urfachen wodurch Die Unabhängigkeit verlohren geht und 
mithin Die. Staaten vernichtet werden. Ihre Aufoͤſung ges 
ſchieht fo wenig ale ihre Bildung durch den Willen der Un⸗ 
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tergebenen , ja es läßt ſich ſogar der Untergang eines gan⸗ 
sen Volkes Denken, ohne bag deßwegen der Staat zu feyn 
aufhoͤre. Denn feet : daß nur der unabhängige Grund» 
here nebit feinem Land übrig bleibe, fo wird er bald 
wieder neue freywillige Unterthanen finden , mithin bee 

Staat fortdauren können. 
In fo fen die mititärifchen Anführer oder 
die Religionshaͤupter, wenn fie felbftftändig feyn fols 
Ten, nothwendig auch eigene Länder befigen müffen und mits 
hin Grundherren find : laffen fich auf diefelben die nem⸗ 
lichen Grundfäge anwenden. Aber vieles wird immer 
von dem urfprünglichen Verhältniffe übrig bleiben und 
merkwürdige Modifitationen in dem Reiche veranlaffen , 
die Das Staatsrecht nicht übergehen darf. So wird der 
militärifche Anführer feine urfprünglichen Ge⸗ 
treuen befonderd freundlich behandeln, und ihre Dienſt⸗ 
barkeit die im Frieden erfchlaffen könnte, duch Schens 
tungen und Wohlthaten erhalten müffen. — Er 
wird die Erften unter ihnen in wichtigen Fällen zu 
Rathe ziehen , ed werden Reich sſtaͤnde, groffe Durch 
fich ſelbſt mächtige Diener entfichen, die aber deßwegen 
nicht über ihren Herrn gefest find. — Er wird ihnen 
Privilegien oder Begüunftigungen ertheilen und 
auf diefe Art find alle fogenannten NationalsFreys 
heiten in Dtonarchien entfianden. Das Recht der 
Erblichleit if bey ihm nicht urfprünglich, aber es 
folgt hintenher nothwendig aus dem in feinem Namen 
und zu feinen Sanden erworbenen Land. Die eigene 
Macht der Groffen und ihe Kampf gegen den oberften 
Heren , wird in diefen Reichen öftere Revolutios 
nen veranlaffen und das Uebergewicht bald auf die eing 
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bald auf die andere Seite ziehen. Es werden bisweilen für 
genannte Konigswah len entitehen, Die aber wenn man 
Die Gefchichte genau betrachtet, nicht eigentliche Wah⸗ 
len fondern nur Anerltennungen und Ausrufun 
gen eined bereits Uebermächtigen, oder ſoh iedsric h⸗ 
terliche Urtheile zum Entfcheid von Erbfolgsſtrei⸗ 
tigkeiten, oder endlich nicht ein urfprungliches Recht fons 
dern eine Durch uſurpation erlangte Macht 
waren. 


gehnliche Modiſikationen muſſen auch bey den geiſt⸗ 
lichen Staaten entſtehen. Der Theokrat, der Lehrer 
der zum unabhängigen Grundherr geworden , deſſen 
Keich urfprünglich auf dem Glauben beruht, wird im⸗ 
mer noch die Herrfchaft über die Gemüther 
feiner Untergebenen behalten und fein Eindug wird da⸗ 
her ausgedehnter ald der des bloffen Grundherren feyn. 
Nicht individuelle Treyheit, nicht eigene Kraft des Obere 
haupts, fondern Erhaltung, Verbreitung und 
Befeftigung der Lehre ift der erſte Zweck dieſer 
Gtaaten. Mehr Ueberzeugung ald Gewalt wird immer 
in denfelben berrfchen , etwas von der urfprünglichen 
Liebe und Milde des Verbandes darinn übrig bleiben und 
Daher unter dem Krummſtab gut zu wohnen feyn. Ihre 
“ Güter werden fie nicht Durch Gewalt fondern meift Durch 
Schenkungen der Gläubigen oder durch Verträge era 
halten. _ Die geiftliche Macht ift nicht erblich oder viel 
mehr der Glaube iſt ed nicht, auf welchen bier allein 
die Herrfchaft beruht, und Daher fehen wir auch in den 
geiftlichen Staaten keine Exblichkeit. Aber doch wird 
die höchfis Gewalt auch hier nicht von den Juͤngern 


‘ 
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Sondern ganz natürlich von den vornehmſten Gehuͤlfen in 
der Lehre delegirt, ald die bereits eigenes Zutrauen befitsen 
und ſolches mithin ihrem Oberhaupt verfchaffen konnen. 
Findet die Lehre auch in fremden Staaten Eingang , 
fo bleibt fie hier nur dienftbar und muß fich mit denſel⸗ 
den vertragen. Die Kicche ift über den Staat, da wo 
die Kirche ſelbſt unabhängig ift und die weltliche Herr⸗ 
ſchaft nur in der Folge hinzukam. Der Staat ift aber 
über die Kirche, da wo er vor derſelben beftanden und 
ihre Lehre , ihren Einfluß nur fpäterhin aufgenommen 
Bat. Geiftliche Staaten endlich werden nicht nur wie 
andere Durch Verluſt des frehen Grund» EigentHums , 
ſondern auch durch Spaltung , Benfeitsfegung , Verderb⸗ 
niß oder Erfchlaffung der Lehre zerfallen, als welche 
die einzige Grundlage ihrer Macht gavefen iſt. 


Mehmet num endlich irgend eine Co mmuntität 
oder eine Senoffenfchafr und laffet fie durch Gluͤck 
und Umſtaͤnde unabhängig werden, fo habt ihr die Res 
sublit vofendet. Auch fie wird als collectiver Herr 
Untergebene haben und in dieſer Ruͤckſicht Fürftenrechte 
ausüben können : aber in ihrem Innern herrſcht fecylich 
ein ganz anderes Recht, nemlich das Recht unter gleis 
chen, das Genoffen: Recht (jus ex zquo inter 
se viventium ) weiches man lächerlichee Weile auf ganz 
andere Verhältniffe übertragen wollte. — Zum Eintritt 
ih eine Genoffenfchaft kann niemand gezwungen werden 
und eben fo ift auch jeder befugt diefelbe wieder aufzu⸗ 
geben *). Im Inneren einer Genoffenfchaft ift Die höchfte 


9) Den neueren Philoſophen war allein der Defpotismus 
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Gewalt oder die Quelle der Gewalt ganz natuͤrli⸗ 
cher Weife bey der Eommunität aller Genoß 
fen, denn fie ift der collektive Herr , (fo wie ed der Ein⸗ 
zeiherr für fich allein iR) und wird auch diefe Gewalt 
nicht von allen ausgeubt , fo gefchieht es doch in ihrem 
Namen. Eine jede Republik als Communitaͤt hat Stas 
guten oder eine fogenannte Gonftitution noͤthig, 
aber diefe Eonftitution gründet weder die Gefellfchaft noch 
thre Unabhängigkeit, ald welche ſchon vorher vorhanden 
feyn muͤſſen, fie zielen nur auf Erhaltung der Einigkeit 
und der Ordnung im Innern der Gefellfchaft ſelbſt. — 
Der Wille einer Genoffenfchaft kann nur durch die Mas 
joritdt der Stimmen audgedrüudt werden, aber 
dieſe Majoritaͤt gilt nicht vor ihrer Stiftung fondern nut 
nach derfelben, und auch dann nur unter den Genofs 
fen ſelbſt; keiner der ihe nicht durch andere Verhaͤltniſſe 
untergeben ift, kann Durch eine folche Mehrheit gezwungen 
werden. Auch ift die Majorität ſelbſt nicht befugt, die 
Geſellſchaft aufzuheben, d. h. die Republik zu vernichten, 








vorbehalten, die Leute wider ihren Willen in eine Socletät 
zu zwingen. Eo was tar fonfl in der Gefchichte uner⸗ 
hört, man dringt niemanden wirkliche, gefchweige dann 
nur fogenannte Vortheile auf. Aber bier mußte man 
Bürger und Genoße feyn, ohne nur bafür befragt zu 
werden , man möchte wollen oder nicht , blos weil an⸗ 
dere es nach ihren Prinzipien zu dekretiren gut fanden. 
Dieſe laͤcherliche Anmafſung iſt auch die Haupturſache, 
warum alle jene gezwungnen ober blos dekretirten Repu⸗ 
Blifen keine Haltbarkeit hatten und bey dem geringſien 
Anftoß wishes wis Kartenhauſer zuſammenſtürzten. 
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denn der minderen Zahl bleibt immer noch das Recht 
übrig , diefeibe unter fich fortzufegen. Eine Genoſſen⸗ 
fchaft it , was ihr Inneres betrifft, zu jeder Zeit fo 
frey und unabhängig als fie es bey ihrem 
Urfprung war, nicht die Statuten d. h. die Gefege 
bie fie fich felbft gaben, nur die Verträge und Verſprechun⸗ 
gen ihrer Vorgänger können fie wider ihren Willen bins 
den. Huch ift fi nicht fchuldig andere Mens 
fchen in ihren Kreis aufzunehmen, wiewohl 
eine gänzliche unbefiegbare Schlieffung der Benoffenfchaft 
ihre Kräfte ſchwaͤcht und: daher der Klugheit zuwider⸗ 
Läuft. Das ift der Inbegriff des Republilens oder Ges 
noffen = Rechts , welches in neueren Zeiten eben wie das. 
Recht der Fuͤrſten, von denienigen felbft Die alle Staa⸗ 
ten zu Republiten machen wolten, fo unbegreifich ver⸗ 
wirret und verlegt worden if. Erwerben endlich bie 
freyen Eommunitäten auch freye niemanden bdienfibare 
Befigungen und natürliche Untergebene, fo verficht fich 
von ſelbſt, dag fie in dieſer Rüdficht Grundherren 
oder collective Fuͤrſten werden, mithin als folche 
Die nemlichen Landesherrlichen Rechte und Schranken 
haben. Ihre Unterthanen können fo wenig als Die der 
Einzelherren ein Recht an der Mitherrfchaft aniprechen, 
und es iſt unfinnig diefe Herrfchaft ein Privilegium gu 
nennen, da der Obere von dem Unteren , der Freye von 
dem Dienfibaren , bee Frühere von dem fpäter Hinzuge⸗ 
kommenen feine Privilegien erhalten kann. 


Das doppelte Verhaͤltniß einer Republik als Genoſ⸗ 

ſenſchaft unter gleichen und als collectiver Herr ihrer Un⸗ 

tergebenen s erklärt uns endlich daß ſie auch auf zweyer 
Ay. 
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ley Weife zu Grunde geben, nemlich wie die Grund⸗ 
herren durch jedes Ereignig welches fie der Macht und 
mithin der Unabhängigkeit beraubt , weit oͤfterer aber 
noch durch die innere Auföfung der Gefelifchaft ſelbſt, 
durch Zweytracht der Genoffen, Erfchlaffung des Gemeins 
geiftes, übermächtige Bürger u. f. w. welches daher auch 
ihre lange friedliche Dauer ungleich ſchwieriger als die 
der Fuͤrſtenthuͤmer macht. 


Mit der Erörterung des Fürftenrechts oder des Rechts 
unter ungleichen und des Genoffenrechts oder des Rechts 
unter gleichen , wäre alfo Das ganze Staatsrecht vollen« 
det. Aber nicht allein diefes und Die ganze Lehre von 
dem Urſprung und dem Untergang der Staaten, auch 
Die höhere Staatsklugheit ergiebt fich auf eine 
einleuchtende Weile aus dem einfachen. Sag: daß eige 
ne Macht allein die Herrfchaft giebt und Unabhängige 
keit den Staat vollendet. ch rede hier nicht von der 
gewöhnlichen inneren Staatsklugheit, welche 
nur darinn beſteht ein Hausweſen oder ein gemeines Weſen 
möglichft zweckmaͤßig zu verwalten, denn dieſe hängt 
von der Kenntniß der Gegenftände ab: und es,laffen fich 
Darüber wenig oder Keine allgemeine Regeln geben; 
aber von der Höheren Kunſt die Staaten ſelbſt zu erhal⸗ 
ten und ihre Dauer zu verlängern läßt fich die Möglichkeit 
eines Syſtems begreifen , welches nicht aus Machiavells 
finnreichen, aber fragmentarifchen und unmoralifchen 
Sprüchen , noch aus dem Beyfpiel einzelner groffer Re⸗ 
genten berdeholt, fondern aus der Natur der Sache 
ſeibſt entwickelt und der Gerechtigkeit ganz gemäß, ſich 
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bey alten klugen Fuͤrſten oder Republiken theilsweiſe 
wieder ſinden muß. 


Die Zeit erlaubt mir nicht auch nur Die Grund» 
zuge biefer intereffanten MWiffenfchaft anzugeben. Aber 
fo viel ergiebt ſich von felbit , dag da die Selbſtſtaͤndig⸗ 
Seit das eigentliche Leben der Staaten iſt, und diefe auf 
überlegener relativer Macht beruht, die ganze Staates 
klugheit fich auch nur auf die Mittel befchränfen kann, 
die Kräfte zu fchonen und zu erhalten, durch welche 
jene Unabhängigkeit gegeben war. Wir werden es im 
Verlauf unſerer Vorlefungen ausführlich entwileln, wie 
Die Mittel hiezu theils in allen Staaten die nemlichen, 
theils nach der befondern Natur berfelben verfchieden 
ſind; wie es z. B. bey dem Erb⸗ und Grundherrn nur 
Darauf ankoͤmmt, das freye Grund⸗Eigenthum, worauf 
ſeine Macht beruht, ungeſchwaͤcht und unbeſchwert zu 
bewahren, ſolches bey Gelegenheit zu vermehren, und 
damit ihn gleichwohl die Natur nicht zur Dienſtbarkeit 
zwinge, auf die Erhaltung der relativen Macht -gegen 
feine Nachbarn bedacht zu fen ; wie der Feldherr, 
der fein Reich einem fiegenden Heere verdankt, auſſer⸗ 
dem vorzüglich beforgt feyn muß, eben dieſe relative 
Weberlegenheit gegen feine befchenkten und begünftigten 
Großen zu behalten, Leinen derfeiben zu mächtig wer 
den zu laffen, und vielmehr das Band der Abhängig - 
keit, welches diefeiben an ihn knuͤpft, Durch mancherley 
natürliche Mittel immer feſter zu fchlingen; wie der 
Theokrat oder der geiftliche Herr unfehlbar herunter⸗ 
finft, wenn er nicht ben geiftigen Einfiug, die Herr⸗ 
fehaft aber die Gemüther, als die wefentliche Grund⸗ 


177. 


lage feiner Macht betrachtet und diefee geiftlichen Ger 
wait durch Reinheit der Lehre und des Wandels, 
durch Einigkeit, Disciplin und gemeinnüßis 
gen Gebrauch weil verbreiteted Anfehen und Zur 
trauen zu verfchafften weiß; und wie endlich die Res 
publiten oder freyen Communitäten als durch Gieiche 
heit und Einigkeit gefiftet, auch nur durch diefelben 
befteben koͤmen und wie hiezu mancherley kuͤnſtliche 
politiſche Geſetze, auch mannigfaltige bien und 
Privat s Tugenden unentbehrlich find, 


Wie wunderbar, wie einfeuchtend ſtimmt endlich 
dieſes Syſtem mit der ganzen Geſchichte zufammen! 
Ich geſtehe es, das ich ſelbſt Durch diefe Harmonie übers 
rafchet war, als ich durch zufällige Beobachtungen zum 
Nachdenken geweckt, auf die oberſten Brincipien deffeiben 
geleitet wurde, und folches nachher mit unbefchreiblichem 
Bergnügen in allen feinen Conſequenzen, Durch Die ganze 
Erfahrung , dem Eriterio aller Wahrheit, beflätiget fand. 
Bo wir in Dem Alterthum die Augen Binwerfen , da 
fehen wir urfprüunglich immer eine unzaͤhlbare Menge 
von Königen und Fuͤrſten, deren Kleines Gebiet, deren 
unbefrittne. Exrblichkeit beweist, daß fie nichts anders, 
als freye Grundherren oder fogenannte Patriar⸗ 
chen waren. Durchgebet die Gefchichte beynahe aller 
Staaten , uͤberall werdet Ihr finden, dag Die Herrſchaft 
entweder auf einem urſpruͤnglich freven und nachher 
erweiterten, oder auf einem urfpeunglich Dienfibaren und 
im der Folge freygewordenen Grund » Eigenthum berußt; 
ja da ſelbſt Uſurpatoren fich eigentlich nur per fas oder 
niefas , in die Beflgungen eines andern Drängen. Durch 
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Colliſtonen, Streitigkeiten und Vertraͤge, oder auch Durch 
den bloffen natürlichen Wechſel der Dinge, werden zwar 
oft viele kleine Staaten von einem größern verfchlun- 
gen, viele fonft Unabhängige dienſtbar gemacht ; aber 
oft zerfplitteen auch große Reiche, große Befigungen in 
viele Kleine: und das Gluͤcksgut der Unabhängigkeit , was 
vorher ein Einzelnen befaß, wird wiederum vielen zu Theil. 
Yuch von Kolonials oder Heerführern, bie fich 
bloß durch dieſe Eigenfchaft zur Unabhängigkeit empor⸗ 
fhwangen und dadurch eo ipso Könige oder Fuͤrſten 
wurden , liefert ung die Gefchichte eine Dienge von Bey⸗ 
fpielen : und wie zahllos find nicht in allen Zeiten und 
Ländern , von dem medifchen Arbaces und den großen 
Eyrus bis auf unfere Tage, die Namen der unterge 
ordneten Generale oder Statthalter , die blog dadurch 
befondere Reiche flifteten,, Daß fie Die anuertraute Gewalt 
zur eigenen machten und fich von dem hoͤhern Verband 
zu befreyen mußten. Mag man auch den größern Theil 
derſelben unter die Uſurpatoren zählen, fo betraf doch 
die Ufurpation nur ben frühen Oberherrn, nicht bie 
Untergebenen und ſelbſt dieſe willkuͤhrlichen Verletzungen 
des Rechts, beweiſen noch die Unzerſtoͤrbarkeit des Natur⸗ 
Geſetzes, daß eigene Unabhängigkeit allein die Staaten 
bidet, fe mag nun auf gerechte oder ungerechte Art 
erworben ſeyn. De Theotratien oder der umabe 
hängigen Religionslehrer, giebt es zwar wenige : aber 
doch kommen auch fie in der Gefchichte vor, und ihre 
Unabhängigkeit wird entweder Durch Schenkungen und 
Privilegien von Seite mächtiger Fünger , oder durch das 
Schwerdt der in ihrem Bekenntniß angefochtenen und 


daher mit Begeiſterung kaͤmpfenden Gläubigen erhalten, 
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Was endlich die Republilen oder, freyen Comes 
munitäten betrifft: fo beflätiget und wieder die Ges 
fchichte, was fich fchon aus der Natur der Sache ergicht, 
Daß fie nie aus einer Affociation zu bloffer Handhabung 
des Rechtögefetses hervorgegangen , fondern entweder don 
fruͤheren Herren gefliftet, oder zufällig aus ganz andern 
Beduͤrfniſſen entftanden find ; dag ihre Uuabhängigkeit, 
welche fie allein zu Staaten macht, nie urfprünglich war, 
(weil mächtige, ganz freye Menſchen fich nicht in Ges 
noffenfchaften vereinigen) fondern entweder allındhlig 
durch Schenkungen und Privilegien, durch Kriege und 
Bünde errungen , oder durch das Wegfallen eines hoͤhern 
Dberhaupts zufällig entftanden iſt; dag fie endlich fo gut 
als die freyen Einzelherren, nach rechtlichen Verhältniffen, 
über andere von ihr abhängige Menſchen herrfchen koͤn⸗ 
nen und daß keine einzige je auf dem Erboden gewefen 
iſt, die nicht ebenfalls ihre Untergebenen gehabt hätte, 





Sehet! meine jungen Freunde und kuͤnftigen Zu⸗ 
hoͤrer! näch diefem Plane gedenken wir das allgemeine 
Staats» Recht mit Euch abzuhandeln , an bdaffelbe die 
wahre Staats s Kiugheit anzureihen und jede fchon aus 
der Natur der Sache beiiefene Wahrheit durch die Ge⸗ 
fchichte zu beleuchten und zu befiätigen. Hier habet Ihe 
den ganzen Umriß der Wilfenfchaft beynahe nur im 
teodner NRomenclatur. Aber verfichern darf ich ed Euch, 
daß die nähern Entwicklungen ungleich intereffanter , bes 
Iehrender und felbR der Faſſungskraft des jugendlichen 
Alters angemegner feyn werden, daß ed Euch nie gereuen 
wird, eine Stunde im Tag biefer Erkenntnig gewidmet 


480 - 


zu haben. Hier werdet Ihr fehen , wie mannigfaltig 
und verfchlungen die gefelligen Verhältniffe der Menſchen 
find, und wie eben diefer unerfchöpniche Reichthum, 
unter einem einzigen Geſetz, das Gepraͤge der Natur und 
nicht irgend eines menfchlichen Syſtemes iſt; Ihr wer⸗ 
bet in der Entfiehung „der Erweiterung und dein Unter 
‚gang der Staaten die unmandelbaren Gefeke Gottes 
bewundern und felbit in unferm, an großen Begebens 
beiten fo merkwürdigen Zeitalter, die wichtigften Ereigs 
niffe , den Wachsthum oder den nahen Verfall dieſes 
oder jenes Staated beynahe mir Gewißheit vorausfehen 
koͤnnen. Und wenn Ihr nun mit dieſem Geift und Zweck 
an das Studium dee Gefchichte gehet , und dort alle jene 


Lehren beftätiget findet, fo wird fie für Euch eine Quelle - 


unbefchreiblichen Vergnuͤgens, eine fruchtbare Mutter 
mannigfaltigee Weisheit feyn. Non dem natüriähen 
Grunde unterrichtet, worauf alle Bande und Verhaͤlt⸗ 
niffe der menfchlichen Gefelifchaft beruben,, wird Euch 
fein Zwang , feine Unterordnung laͤſtig vorkommen, ber 
Ihr euch etwa hie und da unterwerfen müffet ; in weiche 
Lage Euch immer das Schickſal führen mag, da wer⸗ 
det Ihr Euerer Rechte und Werbindlichkeiten aus der 
Matur der Sache bewußt, jene zu behaupten, Diefe frey⸗ 
willig zu erfuͤllen wiſſen, innerlich zufrieden und andern 
angenehm ſeyn. Ihr werdet treu und gewiſſenhaft Dies 
nen, da, wo Ihr einen natürlichen Obern habet, aber 
auch da nicht dienen wollen, wo Ihr zu herrfchen bes 
fugt ſeyd; keine Mitherrſchaft anfpeechen über Dinge, 
die nicht die Eurigen find, aber Euch keine Rechte raus 
ben laffen , da mo hr. fie ausfchlieglich oder in Ge⸗ 
meinfchaft mit andern befiget, Und glaubet nicht, dag 


. 
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Ama das allgemeine Staatd» Recht ımd die höhere 
Staats, Klugheit nur für Regenten und. Staatsmaͤnner 
nöthig, dem praktifchen Rechtögelehrten aber entbehrlich 
ſey; nein, im täglichen Leben felbft iſt es von dee nutz⸗ 
Barften Anwendung. Dean das Civil» Recht betrachtet 0 
die Menſchen nur in fo fern fie einander gleich,: 
d. h. von einander unabhängig , das Staates Recht aber 
in fo fern fie in Geſellſchaft, mithin von einan⸗ 
der abhängig find, und die untergeordneten gefelligen 
Berhaͤltniſſe, find von den hoͤhern, die man Staaten‘ 
nennt, nicht ihrer Natur, fondern nur dem Grade nach 
verfchieden. Was daher von dem Furften gilt, das gilt 

in engerm Kreife von jedem Guts⸗ oder Hausherren , von 
jedem Menfchen , der irgend einige Untergebene hat, und 
was unter den Genoffen. einer Republik recht ift, das 
iſt auch (das Band ihrer Abhängigkeit abgerechnet) im 
jeder Communitaͤt, in jeder Dorfgemeinde recht, und 
ſollte Re auch nur über eine gemeine Weide gu befehlen 
baden. Biete Gefege und Verordnungen find auch zu 
Handhabung diefer Verhaͤltniſſe nötig, mancherley Eols - 
liſtonen und Streitigkeiten innen Darüber entfichen und 
weicher Mißgriffe würde fich nicht der Magiſtrat, der 
Rechtögelehrte oder der Richter fchuldig machen, wenn 

er dergleichen Fragen nicht nach der Natur des Vers 
bandes, fondern nach bioffen Civil» Rechten anfehen, 
beurtheilen und entfcheiden wollte! Was endlich für den 
Fuͤrſten zur Erhaltung feiner Macht und Unabhängigkeit 


.. . sothwendig, oder klug und nüglich iſt, das iſt es auch. 


für jeden nur etwas vom Schickſal begünfligten Wehe 
schen, wenn er auf der Stuffe des Gluͤcks, auf der et 
fich befindet, verbleiben, zu höherer Hinanklimmen und 





ee 
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“ nicht in einen tiefen Grad von Abhängigkeit oder Dienfk- 


barkeit verfinfen will. Nicht allen ift es zwar gegeben, 
das Höchfte Gut einer vollkommenen Unabhängigkeit zu 
befinen, auch ift es nach der weifen Einrichtung der 
Natur wicht das nothmendigfte, nicht das unentbehte 
lichfte ; aber durch kluge Anwendung feiner Kräfte iſt es 
jedem vergönnt, zu einem ehrenvollen Grad von Frey⸗ 
heit und Herrfchaft emporzufteigen,, bey welcher das höberr 
Berband beynahe gar nicht mehr fühlbar ift. Gluͤht daher, 
meine theuchten Freunde und Mitbuͤrger in Euren jugends 
lichen Seelen die Begierde nach Ehre und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit, wollet Ihr, wie Euere Bäter, in dem Stande der 
Freyen verbleiben, und lieber unter die Elaffe der Gebies 
tenden, ala der bloß Gchorchenden gehören : 0 ! fo wiſſet, 
daß diefes Streben zwar .erlaubt und edel iſt, daß ed aber 
nach dem ewigen Willen der Natur nur durch Webers 
legenheit an Kräften erfüllt werden kann, daß dieſe allein 
zur eignen Herrſchaft führt , dag ſelbſt die anvertraute 
Macht, dad Vertrauen von Dbern oder von Gleichen 
ummviderfiehlich der anerkannten Weberlegenheit folgt, 
Und find Euch ‚gleidy durch das unerbittliche Schidfal 
manche Kräfte und Guter geraubt, die Eure Väter noch 
befaffen: o! fo vergeffet nicht, dag Geiſtes⸗Ueberlegenheit 
und Charakterftärke auch eine Kraft und zwar bie größte 
von allen iſt; diejenige, mit welcher man alle übrigen 
Güter der Erde erwirbt , ohne welche man Leine bderfels 
ben erhält ; die einzige, Die man immer mit fich traͤgt, 
Die teine Gewalt uns rauben Tann; diejenige, Deren 
auch die Maͤchtigſten der Erde bedürfen, von welchen fie 
feibft Durch den Zivang der Natur und ihres eigenen In⸗ 


tereſſe abhängig. ind. Aber zur Erlangung dieſer Geiſtes⸗ 
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Ueberlegenheit und Charakterflärke wird nicht bloſſes 


Hören, nicht eitles Wiſſen, nicht gedankenleeres Schwoͤ 


ren auf irgend eines Meiſters Worte, ſondern eigenes 
Nachdenken und beharrliche Anſtrengung erfodert ; Eure 
Seelen⸗Kraft kann von uns nur geweckt und auf irgend 
einen wichtigen Gegenſtand geheftet werden; an Euch 
wird es ſeyn, ſie an ſchwierigen Arbeiten zu uͤben, zu 
ſtaͤrken, das erworbene in Euer Eigenthum zu verwan⸗ 


dein, damit Ihr durch Kampf und Sieg mächtig gewors ; 
den, ſelbſtſtaͤndig wandeln lehret und viele Euerer bedürs : 
fen , Ihr aber immer mehr von fremder Half unab⸗ 


haͤngig werdet. 


Sie Wohl⸗Ehrwuͤrdige, Hoch⸗ und Wohl 
gelehrte Herren Profeſſoren, denen die Akade⸗ 
mie bereits ihr ſichthares Aufbluͤhen und ihren guͤnſtigen 
Erfolg verdankt: — nehmet Euern neuen Mitarbeiter, 
Euern dießjaͤhrigen Vorſteher mit Freundſchaft und Liebe 
auf, ſo wie er Euch mit eben dieſen Empfindungen und 
mit der Ihren Verdienſten ſchuldigen Hochachtung zuge⸗ 
than iſt. Ach! ſtehet mir fur Erfüllung meiner ſchweren 
Pflichten mit Euerm Rath, mit Eurer Erfahrung bey. 
Sehet! die Stelle, bie ich dieſes Jahr unter Euch bes 
Heiden ſoll, ift nicht eine Herrfchaft, fondern ein Amt, 
nicht eigene, fondern nur anpertraute Macht, fie ift einzig 
allein zum Nutzen der Buͤrger diefer Aladernie beflimmt, 
umd doch wird die Macht auch hier nicht von den Un⸗ 
gern, fondern von den Obern gegeben, darum , weil fie 
die Stifter und Erhalter diefer geineinnütigen Anftalt 
find. O! laffet uns afle mit reinem Geift, mit uners 


muͤdeter Arbeit zu ihrem erhabenen Zwecke mitwirken, | 


| 
| 


; 
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Kommet und fchlaget mit mir Hand in Hand, erſtattet 


- mir das Gelübde Eures Herzens , daß wir alle ben aufs 


N 


keimenden Flor Ddiefee Akademie forgfältig bewahren, 
Das Gift des Eigenduͤnkels und der zerſtoͤrenden Schläf 
tigkeit von ihr abwenden , ihre Geſetze nicht nur dem 
Buchſtaben, fondern Dem Geiſte nach handhaben, unfere 
Pflichten treu und gewiffenhaft mit Iebendigem Eifer er» 
füllen, nicht unfern Nutzen, nicht unfen Ruhm, fonts 


dern den Ruhm und den NMutzen des Vaterlandes fürs 


dern , in feinem Gluͤck allein unfere Ehre fuchen wollen. 
Dieſes Vaterland , welches feine Hoffnung beynahe nur 
noch auf die Fortdauer alter Tugenden baut, erwartet 
von und nicht allein wurdige Religiongliehrer , welche bie 
Furcht Gottes , den Anfang aller Weisheit verbreiten, 
nicht allein erfahene erste, die der Natur die Mitte 
ablaufchen,, Gefahren des Lebens und der Geſundheit 
von und abzuwenden , nicht nur einfichtävolle Richter 


und Rechtsgelehrte, die vom Geift der Billigkeit durchs 


drungen, Ehrfurcht für die Geſetze, Sriede und Gerech⸗ 
tigkeit unter uns handhaben; es fodert für alle Elaffen 
und Gefchäfte des Lebens ſelbſtſtaͤndige, kraftvolle, brauch⸗ 


bare, an Kopf und Herz geſunde Maͤnner, die das Gute 


nicht nur wuͤnſchen und loben, ſondern in jeder Lage 
durch Einſicht und Tugenden gu befoͤrdern wiſſen. Und 
der Fremdling ſelbſt, der in unſern Mauern wohnt und 
unſere Hoͤr⸗Saͤale beſucht, muͤſſe bey der Ruͤckkehr zu 


den Seinigen, nebſt gruͤndlicher Wiſſenſchaft, das Ge⸗ 


praͤge der Schweizerſchen Treue, Redlichkeit und Be⸗ 
ſcheidenheit mit ſich bringen, ſein Dank und feine Liebe 


muͤſſe das Anfehen unſerer Nation verbreiten, uns bie 


Fortdauer jener Hochachtung fichern , deren wir ſchon 


* 
⸗ 
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manches Slid verdanten und bie noch immerfort unfer 
beiiafs Kleinod bleiben muß. . 


Be follte nicht von diefen Geſinnungen ermuntert 
und begeiftert feyn, wenn er fih, Wohlgebohrne, 
Hochgeachte Herren Kanzler und ECurato 
zen, Ihre reinen vaterländifchen Abfichten , Ihren Ies 
bendigen Eifer, Ihre nie ermüdete Thätigkeit zum leuch- 
tenden Beyfpiel nimmt. Was uneigennügige Liebe zum 
Guten, Arbeitfamteit und Bebharrlichkeit , mit Einficht 
und Kraft verbunden , ohne Geräufch und ſelbſt mit 
wenigen Hulfsmitteln zu Stande bringen koͤnnen, davon 
bat Das ganze Baterland an dieſer Akademie den erfreu⸗ 
lichen Beweis geſehen. Mit welcher Schnelligkeit und 
zugleich mit welcher auch das Heinfte überiegenden Sorg⸗ 
falt ift fie nicht in kurzer Zeit eingeführt, mit allen Er⸗ 
forderniſſen ausgerüftet und in den blühendfin Gang 
geſetzt worden. Wie viele Erweiterungen und Beguͤn⸗ 
fligungen bat fie nicht bereits in diefem erfin Jahre 
erhalten und welch alle Erwartung übertreffended Ge 
deihen ift nicht die Folge davon geweſen! Wer könnte 

wohl bier den Segen von oben, jene göttliche Kraft 
mißlennen , die immerhin den reinen und feſten Willen 
zum Guten begleitet. Aber Dränner , deren ganzes Le⸗ 
ben nur eine Reihe vaterländifchee Tugenden war, bie 
nur dem gemeinen Beſten ihre Zeit und ihre Kräfte aufs 
opfern, pflegt man nich? Durch leere Wortklänge zu chren, 
fondern indem man mit gleichem Geift und Herz mitars 
beitet und den Erfolg ihrer Bemühungen zu fichern fischt. 
Nehmen Sie daher von mir das -feyerliche und öffentliche 
Geluͤbde an, dag ich gleich meinen Mitichrern alle Kräfte 
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anftrengen werde, um das in mich gelegte ruͤhrende Zu⸗ 
trauen zu rechtfertigen und das Werkzeug eined vater⸗ 
ländiichen Zweckes zu fen, von welchem ich felbft ins 
nigft durchdrungen bin, zu deſſen Beförderung mich 
nicht nur die Pflicht verbindet , fondern auch eine unwis 
derſtehliche Neigung treibt. Fa! es ift ein erlaubter und 
edler Nationals Stolz , dee fein Vertrauen auf die Kraft 
und den Adel der Seele gründet. Diefen wollen wir 
pflegen und wahren, denn er ift Die Quelle aller Tugen⸗ 
den , alles gemeinen Wohle ımd aller Selbſtſtaͤndigkeit. 
Durch ihn find unfere ‚Väter groß geworden , durch 
ihn Haben wir ung fchon von manchem Webel errettet, 
Durch ihn allein werten wir auch in Zukunft Hochach⸗ 
tung erzwingen, gerechte Lieberlegenheit behaupten, und 
wenn ung ſchon das Schickſal auf der einen Seite nie 
derdrückt , und immer wieder auf der andern empor zu 
heben wilfen, oo. 


Du aber, o Allmächtiger! dem wir die Gaben des 
Geiftes ſowohl als die aufferen Gluͤcks⸗ Güter verdanken, 
deſſen Vaterhand bisher fo fichtbar über uns gewaltet 
bat — fahre fort , ein Unternehmen zu fegnen , Das durch 
„bie veinfte Liebe zu deinen Geſetzen geftiftet, auch nur 
allein auf ihre Erhaltung berechnet ift ; unterflüge deinen 
Diener, den du aus fo vielen Gefahren des Lebeng 
wunderbar errettet , Durch alle Stürme ber Zeit lieb» 
reich begleitet ımd endlich dem beiten Waterlande wies 
Der gegeben haft; laß mich vollenden, was ich unter, 
nommen habe, und fchenke mir Leben und Geſundheit, 
damit ich mit dem Pfunde muchere , das du mir gnds 
digſt anvertraut , dem Lande meiner Vaͤter die Wohl⸗ 
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thaten möglicht zu erwiedern trachte, die es an mie 
verfchwendet bat, und endlich von den Schauplak Dies 
fer Welt mit dem Bewußtſeyn abtreten könne, wenig. 
fiend das meinige zu deiner Ehre gethan, und nicht 
umſonſt gelebt zu haben. 
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9, 
Schweizerſche Litteratur. 


‘ 





„Ueber das gegenfeitige Verhaͤltniß der Moral 
„und der Religion »„ — eine Öffentliche Vor⸗ 
lefung von Koh. Aud. Wyß, Brof. der 
Philoſ. in Bern. Zürich 1806, bey Orell, 
Fuͤeßli u. Comp. 29 Seiten 8. 


Dieſe Probarbeit von einer eben ſo preciſen als edlen 
Schreibart zeugt bey der kurzen zur Abfaſſung anbe⸗ 
raumten Friſt fuͤr den Fleiß, das Eindringen, die Ur⸗ 
theilskraft und die Umſicht des Verfaſſers in der Litte⸗ 
ratur ſo vortheilhaft, daß ſie weniger aufgegeben, als 
von freyer Hand aufgenommen zu ſeyn ſcheint. Die 
Vorerinnerung weißt auf die hier brauchbaren Quellen 
hin; beſonders haltet ſich der Verfaſſer an des verdien⸗ 
tm Schleyvermachers liberale, (wohl aber auch 
oft allzuleicht foncretiftifche und an das Verfahren des 
alten Ammonius erinnernde) Grundfäge. Auch von 
den Alten hätte in diefem Felde noch eine geoffe Aus⸗ 
beute von aͤchtem Schrot und Korn gefammelt werden 
können; es lag ihnen ja fo nahe als und uber einen Je⸗ 
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ſuitismus und zwar freyer ald wir nachzudenken, bee 
fon bey ihnen die Sittenlehre in Abſicht auf Paichten 
und Rechte mil der Religion entzweyte, ihre Sokraten 
verdammte, und den gegruͤndetſten Vorwurf von Un⸗ 
ſittlichleit religioſer Lehrfäge ober gottesdienftlicher Ges 
Bräuche gar nicht aufkommen ließ. Doch fo behandelt 
hätte fich die Stage in ihrem biftorifch = litterarifchen 
Umfange verloren, — Bon ber beftimmten Anfaffung 
feiner Aufgabe geht der Verfaſſer zu zwey Fragen 
über : Erſtens, was ift Das Weſen der Moral und Relio 
gion am fich? zweytens, was ihr gegenfeitiged Bere 
haͤltniß, und Die praftifchen Folgen beffelben ? Die 
Ethik wird als Wiſſenſchaft, ald Kunſt und Pflichten⸗ 
lehre angeſehen; das Beduͤrfniß der Annahme einer 
göttlichen Weltordnung und GSeelenunfterblichkeit , zu 
Bildung und Befelligung einer moralifchen Gefinnung 
©. 12 ald Begegnungspunkt der Moral und Religion 
aufgeſtellt, und ſodann in leichten Umriſſen die Sejchichte 
Des Urfprungs und der Entwicklung des Begriffes von 
. Bott hingeworfen. Hier (S. 13) foll es Meynung 
Epikurs feyn „die Idee der Gottheit fey den menſch⸗ 
a lichen Seelen angeboren; weil er ſich nicht im Stande 
» ſah, zu erklaͤren, wie das Endliche den Begriff des 
» Unmdlihen aus fich felbit hervorgebracht habe, » 
Schön für Epikur! nur zu fchön, wohl gar nur ein mo⸗ 
Derner Brofchen in die Armenbuͤchſe des alten Griechen! 
Wahrlich fo viel Unkoften machte fich der Mann nicht, 
ein ſolches Eompliment zu verdienen. &. Meiners vers 
miſchte philoſophiſche Schriften Thl. II. „Ueber Epis 
„kurs Charakter und deſſen Widerſpruͤche in der Lehre 
a von Gott, S,112 ff, Was S. 15 ſteht, fallt von einer 
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anderen Seite etwas auf, „ ein Irrthum iſt ed, wenn 
„die Religion, Die fogar in der Befchauung wohnt, 
„ und entfernt von dem Markte des Lebens ihre Tems 
„pel baut , wenn fie Durch entweibende Gewalt fogleich 
„ und auf immer, ohne die Begleitung der Sittenlehre 
„ in alle Gefchäfte der Wirklichkeit berabgezogen , und 
„aus ihrem flillen Heiligthume weggeſcheucht wird. 
» Zwar fie freut fih, an dem Thun des Menſchen mit 
» Befcheidenheit Antheil zu nehmen tc. „ . . . Uns daͤucht, 
aͤchte Religion müffe immer praftifch ſeyn und gedacht 
werden ; nie blos Freundin der Befchauung , foll fie fich 
an dem Markte des Lebens nahe aufhalten, unzertrenns 
Uich von Humanität immer unter den Dienfchen und mit 
ihnen umgehen , und eine Moral von ihr geläutert, ver⸗ 
edelt, zu höheren Ausfichten erhoben und befeftigt,, als 
einen Theil ihres eigenen Weſens vorausſetzen. Aller⸗ 
Dinge aber trennen wir mit S. 16 fie gerne von der Mes 
taphyſik, eben weit diefe nie Sache des alltäglichen 
Hausbedarfes feyn will, oder kann. — ©. 18 wie bes 
rühren fi) Religion und Moral einander ald Willens 
fchaften ? Wie als Gefinnungen der Religiofität und 
Sittlichkeit im thätigen Leben? — S. 19:21, über 
das Moralprincip; bier haben einige, wo ich nicht 
irre, ſchon Reinhardt u. a. ein Moralprincip, als 
Erkenntnißprincip, als oberfien Grundfaß. zur 
Beurtheilung unferee Handlungen von einem Mo⸗ 
ralprincip unterfcheiden wollen, das zugleich für unfere 
Handlungen, gefeßgebend,, ein Handlungsprincip 
iſt. Ich fehe nicht ab, wozu, und in weichem Sinne? 
H ja ein jedes Geſetz, zugleich allgemeine Norm für 
die Handlungen und für ihre Beurtheilung, eines 
durch 
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Durch das andere. — Bey Erwähnung: der Stelle, 
wo Religion als Wifenfchaft der Moral die Hand: 
reicht, ©. 22, heißt es: „ed war die Metaphyſik zuerſt, 
„und als diefe Leine haltbare Stute darbot, die Mo⸗ 
„ral, an welche die Religionsiehee ſich anzufchmiegen 
„öerefüchte. Won ihr empfing fie dann die Beweiſe 
»%” Eher glauben wir, Religion als Wirfenfchaft , 
ohne Offenbarung, babe fich aus gottesdienftlichen Ges 
fegbüchern entwidelt, welche ‚auf die Beduͤrfniſſe und 
Verhaͤltniſſe des geſellſchaftlichen Menſchen gegründet 
waren, wobey dann Vernunft (Raiſonnement), Ge⸗ 
fuͤhl (Ahnung) und Sinnlichkeit (Imagination) am 
Bau der Religionslehren fortdauernd geſchaͤftig gewe⸗ 
ſen. — In der ſchoͤnen Auseinanderſetzung des Ver⸗ 
haͤttniſſes zwiſchen Religion und Moral in Abſicht auf 
Handein begegnen wir, S. 26, einem allzuſtrengen 
Seitenblicke auf eine Philoſophie, welche die Krone der 
Humanitaͤt in der Religion erkennen muß. Weit 
„entfernt alfo, mit einigen. Dentern, bie vieheicht in 
„dieſer Sache nicht diefen Namen verdienen, die Boll 
kommenheit des Menſchen in einer Sittlichkeit zu füs 
„chen, die von religiöfen Beweggründen und Stim⸗ 
„mungen losgebunden, allein dem kaͤltern und haͤrtern 
„Befehle der Vernunft geborche u. f. wm.” Muß dann 
Die idealifche Vollendung des fittlihen Menſchen in 
Reinheit und Selbfiftändigkeit feines vernänftigen Wol⸗ 
ins mit der Dürftigen aus freitenden Elementen zus 
farmmengefegten Natur des wirklichen Menſchen, dee 
mit Realität, Moralphiloſophie mit religiöfer Sitten 
lehre für das Leben verwechfelt ‚werden, dag daran 
folge, was ia aus jener Philoſophie eben fo unwider⸗ 
(Ritt. Archiv. I. Jahrg. IT. Hefl) 43 
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ſprechbar folgt: Unentbehrlichkeit, höchf: Würde der 
Religion. und Unaußöslichkeit des_ Bandes, das Sitt⸗ 
Iichleit und Religion verbindet? Diefer Punkt, ſchaͤr⸗ 
fee gefaßt, oder fchönender ausgedrüdt, hätte wahrlich - 
der trefflichen warmen Darfiellung d.s wohlthätigen 
Weſens der Religion am Ende dee Abhandlung weder 
an Richtigkeit noch Eindrud einigen Eintrag gethan. 


— 





«F ragment der Aristotelischen Erziehungs- 
: „kunst, als Einleitung zu einer prüfenden 
» Vergleichung der antiken und modernen 
„Pädagogik. — Nebst einem Beytrage 
„zur Geschichte der Cantons- Schule in 
„Aarau. Aarau, 1806, bey J. J. Chri- 
„sten, Buchhändler.” (XXVII Seiten 

: prologus galeatus. 76 Geiten Arifioteles 
RPoaͤdagogil Einleitung , dentfche Ueberſetzung 
und Anmerkungen. ) | 


Der würdige Verfaſſer diefer Schrift, D. Emft 

Auguſt Evers, Vorſteber der Cantonsſchule zu Aarau, 
hat es in ſeinem Prolog mit einer Schrift ſeines ab⸗ 
getretenen Vorgaͤngers D. F. G. Hofmann, „ über 
„ Entwicklung und Bildung bee menſchlichen Erkennt⸗ 
¶nißkraͤfte zu thun. Ungeachtet hier allerdings frucht⸗ 
bare Gedanken uͤber Unterricht, Erziehung, bey Gele⸗ 
genheit einiger Anordnungen und Einrichtungen Herrn 
Hofmanns an der Cantonsſchule zu Arau zu finden find; 
fü verliert ſich dennoch dieſer Prolog auſſerhalb den Ges 
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ſechtskreis unſerer Anzeige durch eine polemifche Ten⸗ 
denz, in welche einzutreten nicht dieſes Ortes iſt, non 
nostrum est tantas componere lites. Deſto lieber er⸗ 
holen und laben wir uns an dem aus Ariſtoteles 
dunklen Politik uͤberſetzten paͤdagogiſchen Fragmente, 
an welchem Hr. Evers ſeine innige Bekanntſchaft mit 
der Sprache, dem Geiſte und Syſteme des nun fo we⸗ 
nig beſuchten Weiſen von Stagira ſattſam bewaͤhrt hat. 
Wahrlich theuer, raͤchet ſich unſere naſeweiſe Vernach⸗ 
laͤßigung der Alten und beſonders des Ariſtoteles, an 
unſern jungen Lehrgebaͤuden uber Poetik, wie ſchon 
Leffing gezeigt bat, Paͤdagogik, Moral und Bol 
tie. Es gehört zu den wunderbaren Schidfalen der 
azriftotelifchen Schriften (habent etiam sua fata li. 
belli )- daß fie fa immer zwiſchen Vergeſſenheit und 
Vergötterung ſchwankten, für die Schulden ihrer Aus⸗ 
leger buffen mußten, und fich noch jest nicht unter der 
Zucht einer gefunden Kritik, Philoſophie und philolo⸗ 
gifchee Sprache , und Sachkunde, z. B. eins Buhle 
ganz erholet haben, was bey fo vielen Bewunderern des 
Mannes immer in votis nie in fatis gewefen if. Um 
bem weitausfehenden tiefforfchenden Genius des Ariftotes 
les die verdiente Huldigung zu verfchaffen , find folche fo 
gruͤndliche Beytraͤge gediegenen Gehaltes unvergleichlich. 
Moͤge der Verfaſſer ſie zu einer vollſtaͤndigen Vergleichung 
der alten und neuen Paͤdagogik mit gleichem Erfolge 
ausdehnen, und nach dieſem Bepyſpiel auch für andere 
Faͤcher Succurs aus dem griechiſchen Alterthum geholt 
werden. Aber! — fo haben wir es mie.in der Geſchich⸗ 
te; — mit jedem neuen Ereigniffe in einem Theile uns 
fd kleinen Welttheils glauben wir am letzten Blatte des 
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geoßgen Buches ber Weltgefchichte zu ſeyn; und fehen 
den Fupiter fogleich mit der Europa davonreiten. Wie 
wir in Gellerts Kabel vom Hute wähnen, mit jeder 
neuen Erfindung hinter und Abgrund, vor uns Gipfel 
und ein non plus ultra des Erkennbaren zu erblicken. 
Jedes neue Syſtem iſt und unerhört, da wir auf bey⸗ 
den Ohren fchlafen ; alled will auf wohlfeilem Wege 
Schöpfer feyn, um fih die Mühe zu erfparen , die 
Stimmen anderer einzufammeln , deren veifer Geſchmak 
und viehfeitige Anficht zeigt , daß fie fich zum Feuerheerde 
der Elaffiter zu Gaſte gebeten haben, und wohl aufge 
nommen worden find. — Die Anmerkungen des Ders 
foffers find. alles Dankes werth; befonderd wuͤnſchten 
wir, daß ©. 53, die Betrachtungen über Kinderfpiele 
und Kinderbücher wohl ˖beherziget würden. Ueber die 
letztern geluͤſtet uns fafſt Jean Paul (Richters) kekes 
Urtheil, S. 55. wo nicht nachzuſchreiben Doch in vielem 
Betracht zu unterfchreiben. 





\ 


Albrecht von Hallers Arzneymittellehre der 
vaterländifchen Pflanzen, nebft ihrem oͤkono⸗ 
mifchen und technifchen Nuten. Aus dem 
Franzoͤſiſchen überfekt von Dr. ©. Habne 
mann. Leipzig bey E. F. Steinader, 1800. 
gr. 8. 425 ©. 

Herr Hahnemann liefert hier die Ueberſetzung 
eines, im Jahr 1776 von Vicat herausgegebenen Wer⸗ 
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kes. Die mebreften Aerzte werden uber dieſe Erſchei⸗ 
Kung verwundert feyn , weil feit jener Zeit mehrere polls 
‚Fändigere Werke über die Arzneymitrellehre erſchienen 
find und dieſes, im Grunde, nur ein Auszug aus Hal- 
lers Gefchichte der Schweizer Pflanzen iſt. Nichts defto, 
weniger .wiffen wir dem Herausgeber der Leberfeung 
Dank, daf er diefe Arbeit unternommen hat. Alle die 
ſpaͤtern Werke über Arsneymittellehre die meiſtens nur 
(einige wenige ausgenommen) Handbücher find, machen ‘ 
Das vorliegende nicht überflüßig , welches einen Schatz 
von Erfahrungen enthält, der von andern Schriftftellern 
nicht immer benugt worden iſt. Ruͤckſichtlich auf den 
therapeutifchen und ölonomiichen Nuten der Schweizer 
Ranzen iſt es einzig in feiner Art und daher ben Aerz⸗ 
ten und Künftlern in der Schweiz gewiß unentbehrlich. 
Da aber unter diefen, die Landbewohner ſelten bie 
Sprache des Originals Tennen , fo hat fih Sr. 2. um 
fie unſtreitig fehr verdient gemacht. 


Wir finden in dieſer Schrift eine unfchägbare Samm⸗ 
Jung von Beobachtungen über den Nutzen unferer vater 
ländifchen Pflanzen. Betrachten wie diefe als Arzmey⸗ 
koͤrper, fo paßt freylich die Erklärungsart ihrer Wirkung 
auf den thierifchen Organism nicht in die Syſteme neues 
rer Schriftfiellee und Aerzte, indem jedes Syſtem der 
Heilkunde nothwendig auch ein eigenes, der Arıneymits 
tellehre zur Folge haben follte. Allein das iſt gerade‘ die 
Klippe , von welcher ihre Schöpferarbeit unterbrochen 
wird , und wenn es einige gewagt haben, fich ige zu 
nähern, fo ift fie Doch nicht überftiegen ; denn der praftis 
fche Arzt vermißt immer noch cin befriedigendes Werk über 
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biefen Gegenftand. Bis ein ſolches zu Stande koͤmmt 
muß er fich, wenn er frey von Vorurtheilen, den Weg 
der Erfahrung für den ficherften Hält, von biefem ra⸗ 
then laſſen, mithin die Schriften älterer glaubmwurdiger ' 
Schriftftellee genau kennen. Das Buch, welches diefe 
Bemerkung veranlaßt hat, ift mehr als jedes andere hiezu 
geeignet, durch die vielen richtigen Beobachtungen , die 
unfer große Haller gefammelt hat. Männer, welche Dies 
fen Gelehrten zu fchägen wilfen, (nur mittelmägige und 
gemeine Köpfe wagen es, ihn nicht mehr unter die Genies 
zu rechnen, deren die Gefchichte nur wenige aufählt, ) 
werden mit mir überzeugt feyn, daß es Verdienſt fey, 
nicht jetzt nur, fondern noch nach ung, feine Schriften 
zu verbreiten. , 


Er felbft , dee Unfteebliche, hat das Original zu 
biefer Ueberſetzung (der wir eher den Titel: „ Sams 
Iung von Beobachtungen aber den thera— 
peutifhen und techniſchen Nukem der 
Schweizerpflangen” gegeben Hätten) am Ende 
feiner irrdifchen Laufbahn durchgeſehen und mit feinem 
Beyfalle geſtempelt. 





I) 


Handbuch der Hebammenfunfl , zum Gebrauche 
bey Borlefungen. Bern bey Haller , 1806. 
8.6. XVI. 190; 


Das Beduͤrfniß einer Afentlichen Bildungs⸗ Anftalt 
für Hebammen, wurde im Kanton Vern taͤglich bein 
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gender , ald die Regierung deſſelben im verfioffenen Fruͤh⸗ 
jahr ein von dem Ganitätsrathe entworfenes Projekt y 
zu Errichtung einer Hebammens Schule in Ausübung 
zu ſetzen befahl. Dieſes Inſtitut follte von der Akademie, 
font unabhaͤngig, in Hinficht auf die Lehrer nicht ge 
trennt feyn , Damit die Hebammen des Kantons nach eben 
ben Grumdfägen unterrichtet werden , auf die der öffent» 
liche Vortrag der Geburtspülfe in der Alademie gegrüne 
det iſt. In Folge dieſer (ehe weifen Einrichtung wurde 
den Herren Brofefforen, Dr. Emmert dem ältern und Dr. 
Schiferli, der Hebammen» Unterricht übertragen. Der 
erftere wurde beauftragt, den Schülerinnen die Anatos 
mie der weiblichen Geburtötheile und ihrer nächften 
Umgebungen an Eadavern und Praͤparaten zu demon⸗ 
ſtriren. Sobald diefer Unterricht beendigt war ( ed waren 
Dazu 14 Tage beſtimmt) follte Here Doktor Schiferli, 
als Profeffor der Chirurgie und Geburtshuͤlfe, die eigent⸗ 
liche Hebammenkunſt vortragen. Diefes wurde ihm drey 
Wochen vor Eroͤffnung der Schule mit dem Zuſatze an⸗ 
gezeigt, daß er den Schuͤlerinnen die Grundzuͤge ſeiner 
Lehre gedruckt zum Leitfaden uͤbergebe. Die Zeit war 
alſo zu kurz um eines der.wenigen guten Handbuͤcher 
fuͤr Hebammen in hinreichender Menge zu verſchreiben; 
fie war es auch, um eine Schrift über dieſen Gegen⸗ 
Rand vollſtaͤndig ausgefeilt zu verfaffen. Wohl war das 
von Venel herausgegebene , zu Bern ſelbſt in hinrei⸗ 
chender Menge vorräthig , allein dieſes iſt durch bie 
ſpaͤtern Fortſchritte der Kunft zum Handbuche unbranche 
bar geworden. Für gebildete Zuhörer if es nicht im⸗ 
mer fchädlich, wenn der Lehrer mit dem Verfaſſer des 
Lehrbuches in Widerfpruch flieht, ed kann fogar einigen 
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Nutzen haben, allein Weiber, bie teine Spur von wiſſen⸗ 
fchaftlicher Bildung, haben, müffen durch folche Wider 
legungen nothwendig irre werden. Zudem iſt dad Hands 
buch den Hebammen nachher der ficherfte Leitfaden , dex 
fie an das Gehörte erinnert und zu dem fie cher ald zu 
jedem anderm Buche ihre Zunucht nehmen. Herr ©. 
that alfp,fehr wohl, fich zur Herausgabe eines eigenen 
Handbuches zu entfchlieffen. Die Zeit war allerdings 
fehe kurz umd es konnten nicht mehr. als drey Bogen ge 
druckt werden, ehe die Schule eröffnet wurde. Gedraͤngt 
durch die Kürze der Zeit, verhindert durch feine vielen 
akademiſchen Arbeiten und durch feine Gefchäfte ald praftie 
ſcher Arzt, war e8 ihm unmöglich , der Ausarbeitung 
feines Entwurfes und den Correkturen des Gebrudten 
gehörig obzuliegen. Daher erklärte er fich , noch ehe ee 
ſich dieſer Arbeit unterzogen hatte, gegen den Geſundheits⸗ 
Kath: er wolle fir die künftigen Kurfe eine verbefferte 
zweyte Auflage liefern, und Die erſte nicht durch den 
Buchhandel ausbreiten. Mit Vergnügen fehen mir diefer 
Schrift entgegen, da. fchon die erſte Auflage durchaus 
feine wefentlichen Fehler hat und, nach unferm Bedüns 
Ten, ihrem Zwecke volllommen entfpricht. So viel von 
der Geſchichte dieſer Schrift; es wird Hinreichen, um 
den Gefichtspumtt zu beflimmen , aus welchem unfere 
Bemerkungen betrachtet werden müffen und wir find Hol 
kommen überzeugt , dag die Fehler, welche wir bier 
zügen werden, ‚von dem Verfaſſer fchon bemerkt worden 
find und ohnehin in der zweyten Auflage feines Hand⸗ 
Buches. nicht mehr vorgefunden wuͤrden. 
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In der Einleitung erklaͤrt Hr. S. zuerſt das 


Wort Hebammenkunſt, giebt den Nuten biefer und ihren 


Zweck an; dann geht er die, einer Hebamme nöthigen 
Eigenfchaften einzeln Durch und macht zuletzt die Leſerin⸗ 
nen mit ihren künftigen Hfichten bekannt. Unter den 
letztern find die, einer Hebamme gegen die Regierung 
hicht auseinandergefegt , weil fie in der Hebammen » Vs 
ſtruktion bezeichnet find , deren ſtrengſte Befolgung eine 
Hebamme, wenn fie ihr Patent erhält, angeloben muß. 


Sehr zweckmaͤßig it die Einrichtung in der Hiefigen 
Hebammen, Schule , verınöge weicher der Unterricht, 
mit Erklärung und Erläuterung dieſer, alles wefentliche, 
in gedrängter Kürze enthaltenden Einleitung angefangen 
werden mußte. Durch Beyſpiele von einer Menge uns 
faͤhiger oder fchlecht gefitteter Hebammen irre geführt, 
glaubt jede fich zu dieſem Gefchäfte fähig und überficht 
die Wichtigkeit der Pflichten , die fie, nach vollendetem 
Unterricht , auf fich ladet. Werben aber den Schülerin: 
nen , wie es hier geſchah, alle die großen Beſchwerden 
und bedeutenden Pflichten, denen fich eine Geburtshel⸗ 
ferin unterzichen fol, vorgeftellt ; wird ihnen die Wurde 
einer gefitteten, geichickten und wohldentenden Hebamme 
recht lebhaft vorgezeichnet und werden endlich die Schuͤ⸗ 
lerinnen von dem Unterrichte ausgefchloffen, denen die 
nöthigen Eigenfchaften mangeln, fo kann man ziemlich 
ficher ſeyn, dag fie nie zur Elaffe gemeiner , ungefltteter 
und roher Hebemuͤtter herabfinten werden. „u 


‚Die Lehre von der Hebammenkunft it, in dem 
Handbuche ſelbſt, ſo ſehr ald möglich vereinfacht und 
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man bemerkt leicht , dag der Verfaſſer alles berechnet 
‚hat, um ihr, was für ungebildete Weiber oft ſchwer 
bogreiſiich ift, zu benehmen. Die Urfachen der ſchweren 
Geburten, Die verfchiedenen fehlerhaften Lagen des Kins 
des u. f. w. find auf Die möglichft Kleine Zahl herunter⸗ 
geſetzt und in einer Ordnung vorgetragen, die das Ge 
daͤchtniß ungemein erleichtern muß. Sein Vortrag iſt 
‚einfach und gedrängt , ohne der Deutlichkeit zu ſchaden. 
Die ganze Schrift iſt in vier Abfchnitte und diefe wieder 
in Kapitel eingetheilt. 


Erfier Abſchniti. Befchreibung der, bey 
der Zeugung, der Schwangerfbaft und Ge 
burt zunaͤchſt interegirten Theile. Dieſer erſte 
Abfchnitt ift, im Verhaͤltniß gu den übrigen, der kürzeite und 
davon läßt fich Die Urſachk leicht nachweifen. Obfchon der 
WVerfaſſer ſich mit dee Anatomie in feinem Unterricht nicht 

‚befchäftigen follte, fo mußte er fie in feinem Handbuche 
‚nichts deſtoweniger berühren , weil in allen andern Hands 
büchern der Hebammenkunſt die Geburtötheite befchrieben 
‚find; rücfichtlich auf feine Schülerinnen , mußte es ihm 
Bloß darum zu thun feyn , ihnen Stoff zur Ruͤckerimerung 
-zu geben und dazu mar eine kurze Skizze hinreichend, 
Erfted Kapitel. Bon dem Beden. Hr. ©. kann 
ſich in feinen, zu Vorleſungen beftiminten Handbuche 
‚auf den Eommentar des Lehrers verlaffen, aber da fein 
Handbuch fonft in einem ſehr faglichen Style abgefaßt 
- if, fo wünfchten wir, daß er auch den 6. 8. populärer 
vorgetragen hätte. Zweytes Kapitel. Bon den 
andem Beden befindlichen Theilen. 5. 20. 
enthält Durch einen Druckfehler eine unrichtige Angabe; 
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die myrthenfoͤrmige Warze , auflatt die myrthenfoͤrmigen 
Warzen; wie fie auch an einem andern Orte richtig 
genannt find. F. 26. vermiffen wir unter den Krank⸗ 
heiten der Gebärmutter die Verwachſung des Mutter⸗ 
halſes. Drittes Kapitel: Bon den Verrich⸗ 
tungen der innern Geſchlechtstheile. Viertes 
Kapitel: Bon den Brüften. Es enthält ſowohl 
die anatomifche Befchreibung derfeiben , ald auch die Bes 
fchreibung von ihren BVerrichtungen. 


Zweyter Abfchnitt. Lehre von ber 
Schwangerfchaft. Erfied Kapitel. Von der . 
Schwangerſchaft übergaupt. Dit wenig Die 
weibliche Schamhaftigkeit fchonenden Worten, erflärt 
Sr. ©. was Empfängnig und Schwangerfchaft jey und 
geht dann zu der Eintheilung Diefer und ihren patho⸗ 
gnomifchen Kennzeichen übe. Zweytes Kapitel, 
Bon den Veränderungen des weiblichen 
Körpers während der Schwangerfchaft. Be 
fchreibung der WBeränderungen bee Gebärmutter, der 
übrigen Gefchlechtötheile und der Bruͤſte, wie fie von 
einem Donate zum andern bemerkt werden. Drittes 
Kapitel. Bon dem menfhlihden Eye und 
der in ihm enthaltenen Frucht. Hier find nicht 
nur der Wachsthum des Foetus, fondern auch die Eins 
theilung und Ausmeſſung des Kopfs der reifen Frucht, 
ihre Lage in der Gebärmutter , ihre Fehler (Monſtroſi⸗ 
täten) Die Zeichen.ihred Todes und die Mißbildungen 
(Molen) der Frucht angegeben. Im $. 74. hatte be 
merkt werden follen , dag der Mutterkuchen ohne Nerven 
ſey. Daß der Verfaſſer hier nicht fast: es habenbey⸗ 
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Zwillingen jede Frucht ihren eigenen Mutterkuchen, bie 
in einen zufanımen wachen, muß ein Schreibfehler 
‚fon , indem ee dieſes Doch $. 270, ganz beſtimmt Auffert. 
Viertes Kapitel. Ucher die Unterfuhung& 
kunſt. In dieſem mit großer Genauigkeit abgehandelten 
Kapitel, wird die Unterſuchung durch die, Mutterfcheide 


und den Maſtdarm, die der Bruͤſte und des Unterleibes 


behandelt. Fünftes Kapitel. Bon dem Ber; 
halten der Schwangern. Daß die Behandlung 
Der Harnverhaltungen und ihre Urfachen , die Kennjei⸗ 
chen der Zuruͤckbeugung der Gebärmutter und ihre Heils 
art hier aufgenommen find, koͤnnte allenfalld gerügt wer⸗ 
den, weil diefen Krankheiten ein befonderes Kapitel ges 
widmet werden konnte. Mit Recht warnt Hr. ©. hier 
ernſthaft vor dem Mißbrauche Her Arzneyen in Schwans 
gerſchaften, bauptfächlich des Aderlaffend und der Ab⸗ 
führungsmittel. Nirgends iſt wohl die Gewohnheit in 
der Schiwangerfchaft ein oder mehreremale Aderzulaffen 
ſo allgemein, wie in unferm Lande und -bauptfächlich 
in der Stadt Bern; nirgends find aber auch ſchwere Ge⸗ 
burten fo haufig. Sie find-nach unfern Beobachtungen 
im Verhältnig zu andern und zwar größern Städten im 
doppelter Anzahl — und darunter die wenigiten ald Folge 
einer fehlerhaften Enge des Kindes, fondern größtentheil 
von regelwidriger Geburtsͤthaͤtigkeit, Blutfluͤſſen, par 
tiellee Loͤſung der Nachgeburt u. ſ. w. 


Dritter Abſchnitt. Geburtslehre. Er⸗ 
ſtes Kapitel, Bon der Geburt überhaupt. 
Willkuͤhrliche und unwillkuͤhrliche Geburtsthaͤtigkeit. 
Falſche Wehen. Eintheilung der Geburten nach der 
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Schwangerſchaftoͤperiode. Eintheilung der Geburten, 
eitichtlich auf die dabey anzuwendende Hülfe — in leichte 
und ſchwere; die erfteen find wie die legten, entweder - 
natürliche oder widernatuͤriiche. Wir flimmen biefer 
Eintheilung der Geburtslehre ganz bey ; fie erleichtert 
unſtreitig die Erleenung der Hebammenkunſt und iſt rich» 
tiger ald die ehemalige Eintheilung in natürliche und. . 
widernatürtliche , wovon dann jede Gattung wieder in 
leichte und ſchwere zerfiel. Die Schülerinnen wurden 
dadurch in fo weit irre geführt , daß fie die Lage des 
Kindes als das Hauptbedingniß der fchiveren Geburten 
betrachteten und die übrigen Urſachen dieſer überfahen, 
oder doch nicht gehörig zu ordnen wußten. Sehr wohl 
that der Verfaſſer die Einthellung der Meuern in re⸗ 
gelmägige und. regelwidrige Geburten nicht angenommen 
zu haben, Er Hätte dadurch feinen Schülerinnen bas. 
Nachiefen der beſten Schriften uber die Geburtshuͤlfe 
erſchwert, ohne irgend einen andern Nuten zu ſtiften. 
Sie hätten Baudelocque’s , Stein's, Saxtorph's, Oſian⸗ 
ders Werke nicht verſtanden und doch find ihnen gewiß 
die Beobachtungen dieſer Männer von groͤßerm Nuten 
als eine Theorie, deren Werth noch unentfchieden if; 
oder , ift etwa das Wort regelmäßig, nicht auch relativ 
auf das Individuum zus gebrauchen? Und kann nicht 
bey einer gegebenen Bildung einer Perſon, gerade die 
Geburt eine regelmäßige ſeyn, die bey andern regelwidrig 
wäre? Zweytes Kapitel. Bon den gewöhnlis 
den Erfcheinungen während ber Geburt. 
Sehr genau find Hier die fünf. Geburtöperioden beseichs 
net. Deittes Kapitel. Bon der leichten na 
tarlihen Geburt. Im GHinficht auf die Lage der 
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Feucht wird die Geburt allemal zu den Teichten gerechnet, 
wenn bey Scheitellagen der Hinterkopf gegen eine Pfanne 
und das Geficht gegen die Vereinigung des Huͤftbeins, 
der emtgegenfegten Seite , mit dem Kreugdein ſtehen. 
Bierted Kapitel. Bon der Huülfe- bey der 
natürlich leichten Geburt. Vermuthlich fand 
Hr. S. Wigands Methode das Mittelfeifch zu unters 
fügen noch nicht erprobt genug, da er noch bie vorher 
gewoͤhnliche beubehätt. F. 141. ift fchon im |. 128 ent 
halten, und follte als eine Wiederholung füglich wegge⸗ 
laſſen ſeyn. Fünftes Kapitel. Bon der leid. 
ten widernaturlichen Geburt. Bedingniſſe und 
- Kennzeichen derſelben im allgemeinen, dann befondere 
Die der Fuß⸗Knie⸗und Steißgeburten. Sechstes 
Kapitel. Von der Hülfe bey den widernas 
lich leichten Geburten. Der Verfaffer beftimmt 
auch die Fälle wo dieſe, auffer der bey den leichten 
natürlichen Geburten nöthigen, befondere Huͤlfe nöthig 
machen , wie 3. B. dad Löfen ded Kopfes, der Arme 
u.f.w. GSiebentes Kapitel. Bon den ſchwre—⸗ 
- zen Geburten überhaupt: Schwer ift jede Geburt, 
wo die Bedingungen der leichten einzeln oder ganz fehlen. 
Die Urfachen der ſchweren Geburten rühren ber: 1. Bon 
dem Rinde oder den daffelbe umgebenden Theilen ; 2, vom 
der Mutter und 3. von fchlechter Geburtähuife. Liegt 
der Kopf vor, fo werden fie ſchwere natürliche, liegt aber 
ein anderer Theil des Kindes vor, ſchwere widernatütliche 
genannt. In den folgenden Kapiteln werden nun dieſe 
Geburten und Die dabey anzuwendende Hülfe einzeln durch⸗ 
gegangen. Das achte Kapiter enthält die wegen 
fehlerhafter Rage des Kindes fchweren Ge 


! 
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burten; zuerſt von den natürlichen, dann von den 
‘widernatürlichen. Aus 6. 175. fchlieffen wir, es ſeyen 
im $. 164. die Nummern verfegt. Nummer 3 foll an 
der Stelle von 1 und 4 an der Stelle von 2 ſeyn. In 
gleicher Ordnung wird im neunten Kapitel die 
Hulfe bey diefen fchweren Geburten behan—⸗ 
deit. Es kann in einem Lande, das wie der Canton Bern 
an Geburtöhelfeen Mangel leidet, nicht lange unent⸗ 
fehieden bleiben, ob die Hebammen in der Wendung 
unterrichtet werden follen oder nicht; Herr ©. hatte 
alfo vollkommen recht, dieſen Gegenfland zu behandeln. 
Er Eonnte dieg um fo viel eher thun, da ihm zum- 
Unterrichte dee Hebammen die Zeit von 5 Monaten 
beftimmt wurde, was wohl cher zu viel. ald zu wenig 
ift, und da die Schülerinnen gewählt und ohne Pruͤ⸗ 
fing nicht angenomrhen wurden, fo: daß er fih auf: 
ihre Fähigkeit verlaſſen konnte. F. 184, wo von dee 
Wendung geredt wird, follte ed (um Mißverſtaͤndniß zu 
verhüten) heiſſen: „an die Geburtätheile,” anftatt: 
„in die Mutterfcheide.” Zehntes Kapitel. Von 
Den, wegen Fehlern oder Krankheiten des 
Kindes, ſchweren Geburten. Regelwidriger, 
ſowohl abfolut als relativ zu großer Kopf, Monfteofitdt 
und Waſſerſucht dee Frucht; Fehler der Eybäute und 
der Nabelfchmur ; Aufligen des Mutterkuchens an dem 
innern Mutteemunde und zu fefler Zufammenbang Def 
felben mit der Gebärmutter. Eilftes Kapitel, 
- Bon der Hülfe bey den, wegen Fehlern oder 
Krankheiten des Kindes, fchweren Gebur 
ten. Dee Mutterkuchen fol nur dann kuͤnſtlich gelöst. 
werden, wenn durch partielles Lostrennen beffelben 
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‚Blutungen entfichen und Diefe Blutungen bedeutend 
find. Zmwölftes Kapitel. Bon den, wegen 
Krankheiten und. Fehlern des Körpers der 
Gebärenden, fchweren Geburten. Her ©. 
teilt die Urfachen dieſer Gattung von ſchweren Geburs 
ten in allgemeine und in solche ein, die ihren Gig 
geößtentheild in den Geburtstheilen haben. Drey⸗ 
zehntes Kapitel. Hülfe bey den, wegen 
Fehlern oder Krankheiten des Körpers der 
Gebärenden, fhweren Geburten. Mit Recht 
warnt Der Verf. hier die Hebammen vor dem eigenmäche 
tigen Gebrauche der Arzneymittel. Er fordert fie auf, 
überall, wo deren Anwendung nöthig wäre, fogleich 
einen Geburtshelfer, Arzt oder Chirurgen herbey zu 
rufen. Der ganze Heil» Apparat, den er ihnen anver⸗ 
traut, befieht aus Camille, Fleiſchbruͤhen, Wein, 1i- 
quor anodynus, Zimmtwaſſer, Dampfa und Waffers 
„baͤder, zweyerley Arten von Umfchlägen und Clyſtiren 
und einige biutfliiende Mittel. Vierzehntes Kas 
pitel. Bon den, Dur fchlechte Geburts 
hulfe, ſchweren Geburten. E83 betrift haupt 
fächlich die Folgen des zu frühen Waſſerſprengens, 
das Abreiffen des Kopfes des Kindes oder des Leibes 
und ihr Zursckbleiben in dee Gebaͤhrmutter. Fünf 
zehntes Kapitel. Bon der Hülfe Dagegen. 
Sechszehntes Kapitel. Bon der Zwillinge 
geburt. Kennzeichen; Verfahren bey derſelben nach 
der vierten Geburtszeit des erſten Kindes und bey dee 
fünften -des zweyten Kindes, Siebenzehntes Ka 
pitel. Bon dem Tode des Kindes und von 
Dev 
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der Huͤlfe bey der Geburt deſſelben, in ſo 
weit ſie von der des lebenden abweicht. Urſachen und 
Kennzeichen des Abſterbens; Verfahren dabep, wenn 
die Geburt natuͤrlich und wenn ſie widernatuͤrlich iſt. 
Achtzehntes Kapitel. Von der unreifen 
Geburt und der dabey anzuwendenden 
Hülfe Der Verf. dringt mit Recht darauf, daß 
Diefe Hülfe auf Behinderung anftatt auf Beförderung 
der Geburt berechnet ſeyn folle; er warnt Daher vor aller 
Handanlegung und widerräth fogar die Unterfuchung 
die hier in der That ohne Nutzen ift, hingegen die Ge: 
bärmutter zu-Zufammengiehungen reiten kann. 
Vierter Abfchnitt. Wochenbettsichre. 

Das erfte Kapitel, von dem Verlaufe des 
Wochenbettes, enthält zugleich eine fehr genaue Bes 
fchreibung des jetzigen Zuftandes der Geburtstheile, deſ⸗ 
fen Kenntniß den Hebammen, in geburtshuͤlflich⸗gericht⸗ 
licher Hinſicht, ſehr wichtig it. Im zweytden Kapi⸗ 
tel,von derBchandlung der Woͤchnerinnen, 
zeigt Hr. S. die Nothwendigkeit alle ihre Umgebun⸗ 
gen (Luft des Zimmers, Bette u. ſ. w. ) hoͤchſt veinlich 
zu halten, ihre Ruhe nie zu ſtoͤren, ihnen Anfangs nicht 
fette aber nahrhafte Speifen zu geben ; dann betrachtet 
er fie als Säuge und dringt darauf, daß fie das Kind, 
ſpaͤteſtens vier Stunden nach der Geburt, an die Bruſt 
lege ; Hierauf giebt er die Behandlung einer Nichtſtillen⸗ 
den an, zeigt die Gefahren des in der Schweiz gewoͤhn⸗ 
lichen Ausſaugens Ducch fremde Derfonen und rathet das 
Abwaſchen der Bruͤſte mit warmer Hafergruͤzbruͤhe, des 
ren Nutzen wir hier durch haͤuſige Erfahrungen beſtaͤti⸗ 
(Litt, Archiv. I. Jahrg. IL. Def) 14 


\ 
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genktönnen, Drittes Kapitel. Bonder Behands 
lung der neugebornen Kinder, enthält fehr gre 
mäßigte Käthe zu fuccegiver Abfchaffung bisheriger Vor⸗ 
urtheile, die wir gänzlich billigen , im der Webers 
zeugung, dag dadurch mehr Gutes gefliftet werde, als 
Durch die fich oft ganz entgegengefeßten eifrigen Neuerun⸗ 
gen der heutigen Aerzte Viertes Kapitel. Von 
einigen Krankheiten der Wöchnerinnen und 
ihrer Behandlung. Fuͤnftes Kapitel. Bon 
eintgen Krankheiten der neugebornen Kin 
der und ihrer Behandlung. In dieſen beuden 
Kapiteln fest Hr. S. durch einige charakteriftifche Symp⸗ 
tome feine Schülerinnen in Stand eine richtige Diagnofe 
zu fließen, damit fie forglofen Eltern die Nothwendig⸗ 
keit der Gegenwart eines Arztes vorfiellen koͤnnen. Kuͤrzer 
fagt ee fich in dem, was die thexapeutifche Behandlung 
diefer Krankheiten betrifft, indem er ihnen nur negative 
Mittel oder proviforifche Verhaltungsregeln an die Hand 
giebt, ſchnelle Huͤlfe erfordernde Bälle ausgenommen, 
deren Heilmethode aufs genauefte angegeben if. 
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10, 
Weber 
die Domainen und Regalien. 


Ein Beytrag zur Reformation des allgemeinen 
Staats + Rechts, 


Gleichwie jeder Menſch fo iſt auch der Fuͤrſt, als von nies 
manden abhängig *) , noch in höherem Grad unbefchränts 
tee Herr über fein Vermögen , feine Einkünfte und feine 
Ausgaben , und aus diefem Grund fieffen alle feine 
Rechte uber die fogenanntn Staatd> Finanzen, wel⸗ 
che im Grund nur feine Sinanzen find. In fo fern er 
alfo nicht etwa von feinen Vorfahren durch Hausver⸗ 
träge, Teftamente u. f. w. befchräntt ift : Tann er fein 
Stamm Bermögen , es beſtehe im liegenden Gründen , 
Gebäuden, baarem Geld , angelegten Eapitalien, Dos 
bilien u. f. mw. nach Belieben vergröfferen oder vermin⸗ 
dern und unter verfchiedenen Bedingunden zum Theil oder 
auch ganz veräufferen, feine Einkünfte durch man 
cherley natürliche und rechtmaͤßige Wege vermehren, 








*) S. die Rede Über eine andere oberfie Bearänbung des allg. 
Staaterechts. &. 155.139 .159 
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feine Ausgaben erweiteren und beſchraͤnken, die Ver⸗ 
waltung und das Rechnungsmwefen nach Gutdüne 
ten anordnen, Schulden auf eigenen Namen contras 
hiren und hat über altes das feinen Unterthanen Leine 
Rechenfchaft zu geben, vielweniger das Geheimniß feiner 
Wirthſchaft, das Verhältnig feines Vermögens zu 
feinen Schulden öder feiner Einkünfte zu feinen Ausga⸗ 
ben fundbar werden zu laffen *) Diefe freye Difpofition 
über das fogenannte Staatövermögen , welche zu jeder 
Zeit allen Fürften ohne Widerred zukam, hätte aber nie⸗ 
malen entfichen koͤnnen, wenn der Staat nach den Mey⸗ 
nungen der neucen Dhilofophen eine Genoffenfhaft 
eine Corporation von Bürgern und nicht blos 
das Verhältnig eines einzelnen Unabhängigen zu mehre⸗ 
ren Dienftbaren wire. Denn in jeder Geſellſchaft oder 
Corporation , von der Dorfgemeinde, und der Handwer⸗ 
terzunft bis zu der Verſammlung der Nordamerilanis 
ſchen Freyſtaaten hinauf, iſt es eines der erſten natüis 


) Aus dieſem Grund war auch der Compte rendu des 
franzöfifchen Finanzminiſters Necker und fein früberes Wert 
de l’ Administration des finances de ?etat ein wah⸗ 
rer Hochverrath, wodurch er feinen König und fein Rand 
um allen Eredit gebracht , Die Nation in Schrecken geſetzt 
und in ihr die falſche Idee einer rechtmäßigen gewalt⸗ 
ſamen Einmiſchung aufgeregt hat. Daß man ein ſolches 
Merk mitten in Paris unter dem Augen des Königs drucken 
laſſen konnte, beweiſet wie ſehr die falfchen Staats⸗Soſte⸗ 
me bereits herrſchend geworden, ia ſogar in das Niniſte⸗ 
rium eingedrungen waren und dadurch dag Neich feit Lan⸗ 
gem zu einer philofophifchen umſtürzung vorbereitet wurde. 
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chen Srundgefege , dag die Vorſteher nicht nach unbe _ 
fchränfter Willkuͤhr über das Haab und Gut der Geſell⸗ 
ſchaft ſchalten und walten dürfen , ſondern entweder ber 
ganzen Genoffenfchaft oder wenigfiens einem beträchtlis 
chen Ausſchuß derfeiben Rechnung ablegen müflen. Die 
serftreusen Hauspäter welche fich angeblich in 
einen Staat vereiniget , eine Staatsgenoffenfchaft gegrüns 
det Haben ſollen, wären wohl nicht fo thöricht geweſen 
nebft der Aufopferung ihrer Freyheit, die fchon ſehr 
ſchwer zu erklären ift, noch dazu ihr eigenes oder zu⸗ 
fanmengefchoffenes Vermögen auf avige Zeiten der uns 
befchräntten Willkuͤhr eines Einzigen und feiner Nach» 
fommen zu üuberlaffen; und niemand vermag den Zeit 
punkt anzuzeigen, wo alle Fürften ohne Ausnahme ich 
etwa von diefer Berpfichtung entlediget Hätten. Geht man 
aber von jenem lächerlichen Hirngeſpinnſte ab, und nimmt 
hingegen mit der Natur und Gefchichte an, dag ein 
einziger unabhängiger Hausvater, der auf eigenem 
Grund und Boden wohnt, co ipso Fuͤrſt iſt und 
Daß es dazu gar keiner weiteren Genoffenfchaft braucht , 
fo ergiebt es fih von ſelbſt, warum er über fein eigen 
Gut frey difponirt und daruͤber niemanden Rechnung zu 
geben ſchuldig iſt. 


Die Domainen (Hausbeſitzungen), ein Wort 
das in der franzoͤſiſchen Sprache ſogar fuͤr Privatguͤter 
üblich if, fd alſo die eigenthuͤmlichen Guter 
bes Fürften, fie find das Fundament, worauf feine 
Unabhängigkeit, mithin fein Fuͤrſtenthum beruht. Wenn 
baber auch fchon die meiſten Staatsichrer das Gegen⸗ 
theil behaupten und die fürflichen Domainen zu Ra 
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tionalgütern, d. 5. gum Eigenthum der Unterge⸗ 
benen machen wollen: *) fo ift diefe Behauptung 
durchaus Hiftorifch falfch, wird auch gewöhnlich von 
feinem mit dem geringften Beweiſe unterftütt, und 
fliegt nur aus der verkehrten dee von dem Wefen eines 
Staats, nach welchen man alle Gewalt, mithin auch 
das Vermögen der Fürften von den Untergebenen her⸗ 
kommen laffen wild. Der Patrimonial⸗Fuͤrſt, der Des 
güterte unabhängige Grundherr, hat nicht deswegen Dos 
mainen, weil ee Fuͤrſt oder Regent iſt, fondern er ift 
Fuͤrſt und Regent gerade weil er dergleichen Domainen 
oder unabhängige Güter bat. Er kann diefelben nach 
Gutfinden benuten, verfchöneen, ihren Abtrag vermeh⸗ 
ren, file nach Belieben verwalten laſſen, verpachten, 





7) Montesquien, um den Fürſten noch gar bie Domainen 
abzufprechen, erfindet die bequeme Sentenz: Qu’il ne 
falloit point decider par les règles du droit civil, 
quand il s’agit de decider par celles du droit poli- 
tique. Nicht zu gedenken, dad er bier unter drozt poli- 
tique fein metapbufifches Staats⸗Syſtem verficht, fo 
wird doch die Frage: ob irgend jemand ein Eigenthum 
gehöre oder nicht, aus ber Befchichte ober aus Erwer⸗ 
bungs- Titeln — und nicht aus willführlichen Sprüchen 
zu entfcheiden ſeyn. Das lebtere ifi absurde et ridicule , 
nicht Aber das erſtere, wie Montesquieu es zu nennen 
beliebt. &. Esprit des Loix 1. XXVI,ch.16. Son- 
nenfels dann will gar, daß die Domainen bey Grlin- 
dung des Staats von den zerfireuten Hausvätern zuſam⸗ 
menzefteuert worden ſryen, indem ein jeder ein Sat 
von feinem Boden bergeneben habel? 
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zu Lehen geben, an Beloldungsftatt abtreten und wies 
der zuruͤckfodern, wenn der Vertrag erlöfcht oder verlegt 
wird. Eben fo it er auch befugt, dieſe Domainen 
gleich voie jedes andere Eigenthum zu verduffern, 
in fo fen ihm nicht Teilamente oder Verträge im 
Wege fteben, d. h. in fo fern er fe nicht unter andern 
Bedingungen ererbet oder erworben hat. Es ift zwar 
in verfchiedenen Staaten fellgefekt, daß die Krons Dos 
mainen nicht veräuffert werden dürfen, aber dieſes 
Sefeg ward nicht von dem Volk gegeben, gleich als ob 
fie fein Eigentyum wären, fondern es beruht auf dem 
Bilen eines frühern Beſitzers oder auf Verträgen unter 
den Gliedern des fürftlichen Hauſes ſelbſt, Damit nicht 
ein einzelner Verſchwender feinen Kindern oder Agnaten 
Die Anwartfchaft entziehen und das ganze Haus nm 
fein Anfehen und feine Unabhangigkeit.Sringen könne. *) 








”) Die Gefchichte aller in fürſtlichen Häufern eingeführten 
Suecceſſtons⸗Ordnungen beweiſet diefes deutlich. Man 
muß fich daher wirklich verwundern, daß in dem neuen 
preufifchen Gefebbuch die Domainen immer nur Staats⸗ 
glter genennt werden, welche dem Oberhaupt des Staate 
zur ewigen Benutzung anvertraut worden feyen, und da⸗ 
ber dem König die Verduſſerung berfelben verboten wird. 
Durch die Unvorfichtigfeit, einen ſolchen Vorſchlag zu ſane⸗ 
tioniren, bat ſich das königliche Haus felbit alles Eigen- 


thums entfeht. Wäre diefe Snaltenabilitäg in einem . 


Hansgefeb vorgefchrieben und dadurch von dem Ichten 
Beſttzer alle koͤniglichen Domainen als Fidei- Commiffe 
erklart worden: fo wuͤrde dagegen gar nichts einzuwen⸗ 
den geweſen ſeyn. Daß Me aber In einem Civligeſed⸗ 
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Jenes Geſetz der Ynalienabilität iR daher nur eine Aus⸗ 
nahme von der Regel und befteht auch gar nicht in 
allen Staaten. Wo imme Domainen find, da gilt 
die natürliche Praͤſumtion für den Fuͤrſten, dag fie 
fein polled Privat: Eigentum feyen; das Gegenteil 
muß erſt durch pofitive Titel und befondere Vertraͤge 
bewieſen werden, 


Bey einem ganz reinen YVatrimonials Furften, 
d. h. ben einem folchen, der feine Gewalt nicht etwa 
Durch freywillige Verträge mit andern Grundherren 
erweitert hat, ift eigentlich der ganze Grund und Dos 
den, welcher dad Gebier des Fuͤrſten ausmacht, urs 
fprunglich fen Eigentbum; es mag nun für feine 
eigene Rechnung verwaltet oder verpachtet, oder gegen 
Natural: Abgabe und verfünliche Arbeit einem andern 
zur Benutzung überlaffen oder unter mancherley Bes 
Bingungen ald Leben abgetreten worden feyn, wodurch 
dann freylich Die Suche, dem duffeen Anfcheinnach , ein 
ganz anderes Ausfehen gewinnt. Die Häufer, welche 
von den Unterthanen auf diefen Gründen gebaut wers 
den und für Deren Erbauung eben deswegen die Bewil⸗ 
ligung des Grundherrn gefucht werden muß, find 
zwar nicht fein Eigenthum; aber die Nothwendigkeit 
diefer Bewilligung ſowohl ald die allgemein üblichen 





buch, einem Landrecht erfcheint, welches fich eigent⸗ 

lich mit dergleichen Gegenfländen gar nicht zu befaſſen 
bat, iſt für den Geiſt der Zeit charakteriſtiſch und zeugt 
bon der unglaublichen Herrſchaft, welche die falfchen 
volitiſchen Orundfähe in unſern Lagen ufurpist hatten, 
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Abgaben, welche in folchen Fällen dem Grundherrn 
als ein jährlicher Erfag für die fonft mögliche Bes 
nußung des Bodens oder für den abgehenden Theil 
ded Natural -Zinfed entrichtet werden müffen, beweis 
fen, dag er der rechtliche Eigenthuͤmer des Bodens ift, 
worauf diefe Häufer ſtehen. 


Aus eben diefem Begriff dee Grundherefchaft und 
des urfprünglichen alleinigen Eigenthums fließt es auch 
ganz natürlich : dag die großen Gewaͤſſer als Fluͤſſe 


und Seen, die Moräfte, Waldungen u.f.w. info 


weit fie einer Benutzung fähig find , wie z. B. durch 
Fiſcherey, Jagd und Beholzung in der Regel dem Fürften 
gehören, nicht etwa weil man ihm fie als entbehrlich 
zus Beflveitung der gemeinen Unkoſten abgetreten, fondern 
weil er fie zuerft in Bes genommen hat, Sie find ein 
Theil feines Grund » Eigenthums, feines Gebiets; er 
war in der Beſitznehmung der Exfte an der Zeit, mithin 
auch der Vorzüglichere am Recht (prior tempore , 
potior jure) fein fpäter hinzukommener Einwohner oder 
Unterthan hatte das Recht, ihn aus diefem Befig gu ver 
Drängen, oder folchen mit ihm zu theilen ; jeder mußte 
fich billiger Weife mit dem begnügen, was ihm bey dee 
Aufnahme überlaffen worden, oder was er feither erwor⸗ 
ben hat : und fprechen daher die Unterthanen eined Grund» 
herrn die Benugung von Gewaͤſſern, Moräften, Wal 
dungen u. ſ. w. an, fo müffen fie gegen ihn Durch pofitive 
Titel, ald da find : Schenkungen, Verwilligungen, Käufe, 
Lehend » Verträge, veriährte Zulſuns (Dereliction) 
u. ſ. w. bewieſen werden. 
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Der unabhaͤngige Grundherr iſt ferner gang natuͤr⸗ 
licher Weiſe und vor allen ſeinen Unterthanen berech⸗ 
tiget, auf ſeinem Gebiet allerley nuͤtzliche Arbeiten 
und Unternehmungen zu treiben oder treiben zu 
laſſen, um dadurch die Summe ſeiner Einkuͤnfte zu 
vermehren. Dieß iſt feine Induſtrie, die ihm fo 
wenig , ald jedem andern Menſchen verfagt werden 
Tann. Findet er es gut und wird Dadurch niemand aus 
feinem wirklichen Beſitz und rechtlichen Eigenthum ver 
drangt : fo kann er fich fogar dergleichen Unternehmuns 
gen allein vorbehalten, denn er ift in feinem Lande Herr 
und berechtiget jedem hinzugekommenen Unterthan die 
"Bedingungen der Aufnahme ſelbſt vorzufchreiben. Auf 
Diefe Art entſtehen Die fogenannten Regalien, ein Wort, 
Das aber feinem etymologifchen Sinne nach .nur ein 
koͤnigliches oder herrſchaftliches Recht bezeichnet , und 

daher für diefe befondere Bedeutung zu allgemein iſt. 


Keine Unternehmung , Feine Sabrifation , fein Han⸗ 
dei it an und für fih ein Regale, fie werden «8 nur 
dann, wenn fie Durch eine Verordnung des Landes 
herrn dazu gemacht , d. h. ausfchlieffend geworden find, 
Daher wird auch in dem einen Land dasjenige für ein 
Regale geachtet, was in dem andern feines if. Sie 
haben alle gar nichts ungerechtes, fobald dadurch nies 
mand aus einem wirklichen Befig und mithin rechtmaͤßi⸗ 
- gen Eigenthum verdrängt wird. Soll daher irgend eine 
Induſtrial = Unternehmung zu einem Regale gemacht wers 
den, und es wären ein oder mehrere Unterthanen im 
rechtlichen Befig derfelben, fo muß der Fürft fich mit 
ihnen für die Versichtleiftung auf dieſes Bewerb durch 


/ 
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biffigen Vertrag abfinden, wie es auch ehemals aus 
natürlichem Rechts s Gefühl überall gefchehen iſt, bevor 
die philofophifchen Staatslehrer und Karmeralifien ihre 
Syſteme ald unbedingt wahre ausgegeben , und babey 
alle fonft beſtandenen Rechte, alle natürliche Billigkeit 
verdrangt hatten. 


Die meiften unter! den üblichen Regalien find aber 
zugleich fo gemeinnüßig und eignen ſich fo natürlicher 
Weiſe zur ausfchlieffenden Induſtrie des Fuͤrſten, dag fie 
für das gemeine Beſte ſelbſt eingeführt werden müßten, 
wenn der Privats Nutze des Fuͤrſten fie nicht fchon erfor⸗ 
dert oder veranlaffet hatte. 


Jagd, Fiſcherey unddas Forſtweſen wer 
den zwar von den meiſten Staatslehrern unter die Re⸗ 
galien gerechnet, ſie gehoͤren aber eigentlich zu den Do⸗ 
mainen; fie find, wie ſchon oben bemerkt worden, nur 
eine beſſere Benutzung, oder eine anöfchlieffend vorbes 
- Haltene Nukung des urſpruͤnglichen dchten Grund» 
Eigentums. Daher werden fie auch in allen Ländern 
von den fogenannten Serrfchaftsheren , d. h. von den ganz 
feeyen Land: Eigenthumern in ihren Gebiet rechtmäßig 
ausgeuͤbt, wenn fie auch fchon in anderer Ruͤckſicht einem 
höheren Herrn vertragsweife unterworfen find. Es ift 
daher wirklich lächerlich zu fehen, wie die philofophifchen 
Staatslehrer fich winden und kruͤmmen, um den Fürs 
fen doch nicht auch noch Das Yagds Recht abzufprechen, 
Sonnenfels z. B. behauptet, es ſey denfelben bey 
Gründung des Staats in gewiſſen Birken zu 
ihrer Ergöglichleit eingeräumt worden, fo Daß 


N 
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bie Fuͤrſten, bie urfprünglich doch allein den Staat ges 
gründet haben, am Ende fogar jedes Wergnügen als 
eine Gnade aus den Händen ihrer fpäter hinzugekomme⸗ 


‚ nen Unterthanen empfangen müßten! Mit Recht kann 


alfo die Befugnig der Jagd in den Händen eines Fürs 


- ften ala freyen Gutsbeſitzers ausfchlieffend feyn, aber 


auch diefes wird wie jedes andere, durch die Billigkeit 
befchräntt. Wollte ex z. B. dieſe Ausfchlieffung fo weit 
treiben , dag die Innhaber der befondern Grundſtuͤcke, 
felbft auf ihren Gebiet, keinen Vogel fchieffen , kein eßba⸗ 
res Thier erlegen , keine wifdwachfende Staude umkauen 
dürften und für die Diegörtigen Wergehungen mit gar zu 
firengen Strafen belegt würden : fo müßte. ınan folches 
nicht ſowoht ungerecht , ald vielmehr mißgünftig , klein⸗ 


lich und der Wurde eined großen Heren wenig angemeffen 


finden. Unter Umftänden wurde es fogar unbillig feyn, 
wenn nemlich dem Unterthan Durch einen Raubvogel oder 
Durch ein wildes Thiee Gefahr droht oder wirklicher Schade 
zugefügt wird, als in welchem Fall er zur Vertheidigung 
feines Eigenthums berechtiget if. Will daher ein ſtark 
beguͤterter Grundherr über dergleichen Nutungen nicht 
ganz hinausgehen — oder erfordert es das gemeine Beſte, 
es fey zur öffentlichen Sicherheit oder zur Schonung 
der aus Jagd und Fifcherey zu ziehenden Nahrungs⸗ 
mittel, nebſt dem was der Fürft fich zu feiner Ergöslichs 
keit vorbehalten wit, daͤs übrige nicht jedermann und 


‚nicht zu jeder Zeit frey zu laſſen: fo iſt er befugt Darüber 


die gutfindenden Verordnungen zu ertheilen und die bes 
fagten Nutzungen entweder den Innhabern der befondern - 
Brundftüde ald ein Annerum ihres uſufruktuariſchen Ei⸗ 
genthums einzuraͤumen, oder wenn die Lobkalitaͤt dieſes 


Tr 
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wicht zulaͤßt, fie einzelnen Unternehmern gegen billige 
Pachtung zu uͤberlaſſen. Viele folcher Verleihungen 
exiſtirerꝰ auch in allen Staaten , und weit entfernt dag 
ihre Bedingungen befchwerlich wären, find die Retri⸗ 
dutionen , welche dafiir den Fürften bezahlt werden, ges 
wöhnlicher Weiſe fo gering , daß fie wahrlich nicht ale 
ein Zind, fondern nur ald ein Zeichen der Nichtver⸗ 
dufferung des urfprünglichen Rechts angefehen werden 

können. | 


Was aber die eigentlich fogenannten Regalien bes 
trifft: fo find fie entweder einträgliche Arbeiten 
und Unternehmungen, ode Handlungs»: Gcegens 
ftände die der Grundherr ſich auf feinem Land allein 
vorbehält, Warum follte ee nicht z. B. Straffen 
und Bruͤcken anlegen, Fluͤſſe fchiffdar machen, 
Canaͤle graben, fihere Buchten, Gechäfen 
n. f. m. bauen und fih für deren Benugung von den 
Unterthanen oder Fremden eine billige Retribution 
(Zoͤlle) geben laſſen, wenn fie auch in der Folge reich⸗ 
lichen Gewinn tragen und die Koften der Anlegung 
und Erhaltung weit übertreffen follten ? Diefe Zölle moͤ⸗ 
gen fefigefegt feyn, wie fie wollen, fo haben fie gar 
nichts ungerechteg , ſobald dabey kein Zwang flatt findet, 
und man durch den Genuf der gemeinnüßigen Anftalt 
mebrern Vortheil, ald durch Vermeidung des Zolles 
genießt. Zwar folgen gewöhnlich in folchen Faͤllen vers 
bindende Geſetze nach, dag man z. B. bey gemiffen 
Strafen keine andere Straſſe gebrauchen , nicht durch 
Das trockne Flußbett fahren , oder an feinem andern Ort 
ald in dem angelegten Hafen landen dürfe. Allein 
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‚obgleich ein ſolcher Zwang bereits in etwas bie reine 
. Schönheit der Regalien entadelt und der Fiskalitaͤtsgeiſt 
„oft von demjelben mißbraucht haben mag : fo iſt er 
doch unter gewiffen Schranken allerdings durch Die gemeine 
Billigkeit zu rechtfertigen, indem fonft dergleichen gemeine 
nuͤtzige und koſtbare Anftalten, ohne die Hoffnung eines 
fichern Gewinns weder von Privaten noch von Fuͤrſten 
mehr würden errichtet werden *), auch mit ihrem auge 
fchlieffenden Gebrauch manche andere Nebenvortheile der 
Ordnung, dee Sicherheit u. f. w. verbunden find. In⸗ 
zwifchen erfodert ſowohl das Anfehen , ald auch das 
wohlverſtandene Intereſſe des Fuͤrſten, dergleichen Retris 
butionen oder Zölle, fo billig feſtzuſetzen, daß Untertha⸗ 
nen und Fremde dabey ihren Vortheil finden , dag fe 
mithin auch gerne bezahlt und nicht zu umgehen geſucht 
werden. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der ſchoͤnen Erfindung 
der Doften, die beynahe niemand anders, ald der Lan- 
desherr mit Erfolge unternehmen kann, weil bloffe Privat⸗ 
perfonen ohne fein Privilegium und feinen Schuß nicht 
leicht die Schwierigkeit überwinden koͤnnten, in einem 
großen Land überall Bferde zu halten, Haͤuſer zu bauen 
und Beamte anzuftellen , wenigftend das Publikum dabey 
nie auf die fichere Fortdauer einer folchen Anftalt zählen 
koͤnnte. Hier ift Der Landesherr, vermoͤge des fich aus⸗ 
fchlieffend vorbehaltenen Rechts, allerdings befugt,, Ne⸗ 
benboten , Briefträger und Softens Unternehmer , die 





) Man Iefe hierüber des berühmten Moͤſers p atriotifche 
Bhantafien. Th. 2. G. 276. ff. und ©. 282. 


_ 
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Daraus ein Gewerbe machen, zu unterſagen, aber e$ 
wäre Mißbrauch und unedie Kieinfängerey, dieſes Ver⸗ 
bot fo weit zu treiben, dag 3.8. niemand einen Brief 
felbft tragen, oder einem Fremd zur Beſtellung überges 
ben koͤnnte; denn die Poften find urfprünglich zur Be— 
quemlichkeit , nicht aber zur Befchwerde oder zur Be 
fleueung des Publikums erfunden worden. Allzuhohe, 
mit Zwang verbundene Poſtgebuͤhren find nicht ſowohl 
unbillig und einer drückenden Aufage gleich, als unklug 
umd den Zweck des Regals felbft zuwider. Weit entfernt, 
feinen Ertrag zu vermehren ‚wird er oft Dadurch betraͤcht⸗ 
lich vermindert ; denn nicht nur fchreiben die Leute alddann 
weniger , fondern es werden andere Wege zu Beflellung 
der Briefe gefücht , und Feine ohnehin muͤhſame und 
koſtbare Aufficht , feine Strafen und Buſſen werden die 
ſes je ganz verhindern koͤnnen. Der Yiökalitätsgeift bes 
ſtraft fich ſelbſt, ſobald er ein gewiſſes Maag überfchreitet, 
daher auch ein witiger Schriftſteller gefagt bat, daß in 
Außagen umd dekgleichen Sachen zwey und zwey nicht 
immer viere machen. Das AYufbrechen der Briefe endlich 
ift ein Mißbrauch des Zutrauens, der in Friedengzeiten 
allerdings unzulägig, auch dem Ertrag des Regale fehr 
fchädlich feyn wurde und nur in Zeiten von dufferm 
Krieg oder innerer Gefahr gerechtfertiget werden kann, um 
dadurch gleich wie durch andere General » Informationen 
gegen einzelne verdächtige Menſchen, Indicien oder Bes - 
weife dee Schuld zu erhalten. 


Das Muͤnz⸗Regale oder bie angfchlieffende Fa⸗ 
brikation der verfchiedenen Dlünzforten nebft dem damit 
verbundnen billigen Gewinn (den man an Privatperfge 
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nen für die nemliche Arbeit auch bezahlen müßte), iſt 
ebenfalls ganz natürlich und zweckmaͤßig in den Händen 
des Fürften, weil bey Privaten das, Zutrauen nicht bins 
länglich gegründet, der Reis des Betrugs oder der Ver: 
fälfchung zu groß, die Eontrolle zu muͤhſam und den 
meilten Unterthanen unmöglich ware, dem Fuͤrſten aber 
wider feinen Willen nicht aufgeburdet werden kann, jede 
von Srivatperfonen verfertigte Münze in Nückficht ihrer 
Probhältigkeit unterfuchen zu laſſen. Diefes Regale , 
wenn man auch einen Schlagfas zugiebt, kann zwar. 
nie ſehr vortheilhaft werden als in fo fern der Silber: 
und Goldhandel Damit verbunden ift, und dieſe edlen 
Metalle entiveder aus eigenen Bergwerken mit Vortbeil 
„erbeutet, oder durch kluge Spekulation und Berathung 
Der Zeitunftände in billigen Preiſen erfauft werden koͤn⸗ 
nen. Dagegen iftes freylich nicht zu rechtfertigen , wenn 
ein Fürft der durch fein Bildniß und Gepräge für den 
‚ Inneren Gehalt der Muͤnze Gewähr zu leiften verfprochen 
bat, ſtatt deffen dad Zutrauen feiner Unterthanen miß⸗ 
braucht , die Ehre feines guten Namens compromittirt, 
ein minderes Gewicht für ein groͤſſeres ausgiebt nnd 
fchlechte Muͤnzen ausprägen läßt, deren. innerer Gehalt 
mit der Benennung im Widerfpruche flieht. Die beiten 
Sachen verderben fich freylich in den Händen der Diens 
fchen, den Weg vom Gebrauche zum Mißbrauch iſt kurz 
und fchlüpfrig, und wie leicht wird der Maͤchtige nicht 
zu 'dem leßteren abgegleitet ? Aber eben deßwegen ift es 
befonders nöthig die gefunden Begriffe immer herzuſtellen, 
mit Nachdruck dem Verſtand einzuprägen , und fichers 
lich waͤren jene Mißbraͤuche weit weniger gefchchen,, wenn 
man den Fürften, bie im Drang der Gefchäfte und Be 
duͤrfniſſe 
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dürfniffe nicht immer alles wiſſen noch über alles nache 
denten können , die Muͤnz⸗ Fabrikation nur unter dem 
einfältigen Geſichtspunkt ihres guten Namens dargeſtellt 
und Muͤnzverfaͤlſchungen nicht durch fophiftifche Staates 
ſyſteine und fogenannte Staatszwecke zu beſchouigen ge⸗ 
ſucht haͤtte. 


Nebſt der Her abſetzung des Muͤnzfuſſes welche ſchon 
eine ſchaͤdliche Art von Muͤnzverfaͤlſchung iſt, beſteht 
ein ähnlicher noch groͤſſerer Mißbrauch in dem heut zu 
Tag in fo vielen Staaten üblichen fogenannten Bapiers 
selde. Es mag zum Beweiſe dienen, wie die beten 
Erfindungen durch Unverſtand in einen fchredlichen Miß⸗ 
brauch ausarten und wie die meiften Dienfchen nur an 
Worten und nicht an der Sache hängen. Geld if was 
in der ganzen Welt als Zeichen oder Austaufchmittel des 
Werths der Dinge giltet, und diefen Vortheil haben die 
edien Metalle von Gold und Silber, teils ihrer Selten» 
heit, theils ihrer Feſtigkeit umd ihrer groffen Theilbarkeit 
wegen. Eine Münze aber, man mag ihe nun diefe 
oder jene Benennung ‚geben, ift nichts anders als ein 
geprägtes Stud Gold oder Silber , welches ein gewiſſes 
Gewicht des einen oder des andern enthalten fol. Go 
lang alfo irgend cin Bapier wie z. B. ein Schuidfchein,, 
ein Wechfelbrief oder die englifihen Banknoten oder un 
fpeunglich die Öftreichifchen und rußifchen Bankozettel 
und neuerlich die preußifchen ZTreforfcheine, eine Aßig⸗ 


nation oder Anweifung auf Geld d. h. auf Gold oder | 


Silber find und gegen folches icden Augenblick umge 
fegt werden können, mithin wirkliches Geld repraͤ⸗ 
fentiven : fo koͤnnen fie auch dafür betrachtet werden, 
(Litt, Archiv. I. Jahrg. II. Heft.) 16 


- 
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und mithin in Eirculation kommen, d. h. von Hand zu 
Hand gehen ohne dag fie eben immer umgewechſelt wers 
ben. In diefem Fall ift das cieculivende Papier, als 
Zeichen eines anderwärts deponirten Geldes, foirklich ei⸗ 
ne fehr bequeme und gemeinnüßige Sache weil ed leich- 
tee ald Gold und Süber aufbewahrt und teanfportiet 
werben kann. Sobald aber einſt das Zeichen für 
die Sache, das Bapier ſelbſt für Geld angeichen wer⸗ 
den fol, und entweder gar nicht mehr oder nur mit 
Veriuft gegen Gold und Silber umgefekt werden kann, 
( wie dieg am Ende der Fall ift, wenn durch Mißbrauch 
des Zutrauens das Zeichen zu fehr vervielfältiget wird 
und der Fürft dieſe Schuldfcheine nicht mehr zu bezah⸗ 
len vermag ) fo ift das Papiergeld kein Geld mehr, ſon⸗ 
dern nur ein leered Papier, das einem Wechfelbriefe gleicht 
der von niemanden acceptiet iſt, oder einer Obligation 
die feinen Schuldner mehr hat. Noch kann zivar , wie 
die Erfahrung lehrt, das Papiergeld das nicht mehr 
ausgewechfelt wird, aus Folge der Gewohnheit oder 
aus Hoffnung künftiger Bezahlung (fo tie ein ſchlech⸗ 
tee Schuldfchein) eine Zeitlang noch einigen Werth has 
ben , aber es ſinkt alle Tage mehr und fallt am Ende 
unvermeidlich in Nichte zuruͤck. Wird man nım gleiche 
wohl gezwungen foldyes Geld für voll an Bezahlung ans 
sunehmen, fo bewirkt folches bie ſchreyendſten Ungerech⸗ 
tigfeiten und Heißt fo viel als einem fein Eigenthum aus 
dem Sade nehmen. Wer geiteen noch ein gewiſſes Ver⸗ 
mögen hatte, beſitzt heute nicht Die Hälfte und morgen 
vielleicht gar nichts mehr ; wer gutes Geld angeliehen, 
Haͤuſer, Güter oder Fahrhabe vor einiger Zeit verkauft 
hat, erhält die Rückzahlung in einem leeren Papier, das 
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zwar den nemlichen Namen trägt, aber nichts mehr 
oder Doch viel weniger werth if. — Aber ſowohl dieſes 
Papiergeld ald die Gerabfegung des Muͤnzfuſſes welche 
in minderem Grad ein ähnlicher Mißbrauch des Zu« 
teauend iſt / wodurch man den Unterthanen im Grunde 
weniger giebt ald man ihnen zu geben verfprochen hat, 
beſtrafen zuletzt fich ſeibſt, fie verfchaffen nur eine augens 
blickliche Aushuͤlfe und fohlagen am Ende. allemal zum 
Schaden desienigen aus, der dabey gewinnen wollte. 
Denn da der Fürft in der Regel immer der Reichſte in 
feinem ‚Bande -ift, und mehr zu einpfangen ald auszuges 
ben hat, fo werden ihm feine Einkünfte auch in der ſchlech⸗ 
ten Muͤnze bezahlt, die er für volwichtig ausgegeben 
bat; feine Ausgaben aber kann er nicht alle auf gleiche 
Art beftreiten , der Werth der Dinge wird von den 
Fremben fowopl-ald von den Bandes» Einwohnern nach 
dem Verhältnig der Herabwuͤrdigung des Geldes geſtei⸗ 
gert , er empfängt alfo in der Realität weniger umd 
mug mehr oder wenigſtens eben fo viel ald vorher ausge⸗ 
ben. Das Gleichgewicht zwifchen feinen Einnahmen 
und Ausgaben wird mithin geflört und die Verlegenheit 
alle Tage gröffer,, bis man wieder das fchlechte Geld ab» 
fchafft, undzuden wahren Grundfägen der Gerechtigkeit 
zurückkehrt. Des gröfferen Nachtheildnicht zu gedenken, 
daß fie das Anfehen des Fuͤrſten aufferordentlich erfchüts 
tern, indem fie nicht nur unter den Unterthanen alle Private 
Contrakte unfichee machen, fondern gerade diejenigen 
Claſſen, welche in den Fürften dag größte Zutrauen ge: 
fest haben, und feines Schutzes am meilten bedürftig 
find, wie z. B. die Gläubiger, die Beamten und Die 
ner , das Militär u. ſ. w. am meiſten uͤbervortheilen. 
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Das bdeitte gewöhnliche Regale, find die Bergs 
werte. Genau betrachtet, gehörten fie eigentlich au 
den Domainen oder wie bie Jagd und Fifcherey zur 
ausfchlieffenden Benukung eines Theils der Domainen, 
indem es fich allerdings präfumiren läßt , daß der urfprüngs 
liche Grundherr bey der vertraggmäßigen Ueberlaſſung 
diefee oder jener Grundfliche den Innhabern nur bie 
nutzbare Oberfläche, nicht aber alle Schäge abgetreten 
hätte , welche in der Folge unter der Erde entdedt wer⸗ 
den können. Gelbft wenn diefes nicht beſtimmt wäre 
vorbehalten worden , würde daraus für ihn eine laesio 
enormis entiteben , die nicht im feiner Abficht liegen 
Eonnte. Dan braucht aber nicht einmal diefes Prins , 
zipium anzunehmen , um das Bergwerk: Regale zu rechts 
fertigen. Es läßt fi) auch ganz wohl denken, dag ein 
Privat⸗Eigenthuͤ mer, zumal auf einem ganz freyen Grunde 
ſtuͤck, als erſter Entdecker und Belignehmer (primus 
occupans) einen Bergbau treiben und die herausge⸗ 
foͤrderten Metalle, edlen Steine und andere Mineralien 
als die rechtmaͤßige Frucht ſeiner Arbeit betrachten und 
beſitzen koͤnne. Daher giebt es auch manche Länder, 
wo beträchtliche Bergwerke aller Art in den Gründen 
von Privatverfonen liegen, und manche Mineralien, wie 
z. B. die Steindbrüche und Steinkohlen, Torf, Schies 
fer u. ſ. w. werben gar nicht einmal von den Fürften' 
angefprochen. Es Hat mit diefem Regale die nemliche 
Bewandtniß, wie mit allen andern. : Sie find nicht Res 
galien an ımd für fich, fondern werden es nur dann, 
wenn fie von dem Fuͤrſten dazu erklärt find. Allein da 
es dem gemeinen Bellen daran gelegen ift, daß die 
edlen Metalle und andere unterirdische Schäte zu Tage 
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gefördert werden, der Bergbau aber große Borfchuffe 
erfodert , feine Ausbeute ſowohl unficher, ald auch uns 
regelmäßig ift, mithin zu beforgen wäre, dag er von 
einzelnen Privaten oder ihren Nachkommen bald wieder 
aufgegeben oder vernachläßiget werden dürfte: fo iſt es 
auch aus diefem Grund rechtlich und gemeinnutig, daß 
der Furft, als der reichte und bleibendfte im- 
Land, dergleichen Bergwerke an fich ziehe und in feis 
nem Namen bearbeiten laffe; nur erfordert die Billig, 
keit in ſolchem Fall den Privat» Eigenthümer entweder 
für die gemachte Entdeckung und Anzeige zu belohnen, 
oder wenn er den Bergbau betrichen Hätte, für die vers 
wendeten Koften und den vermutblichen Gewinn (das 
lucrum cessans ) hinreichend zu entſchaͤdigen. 


Was die andere Claſſe von Regalien , nemlich den 
von dem Fürften für gewiffe Gegenftände fich vorbehal⸗ 
tenen Alleinbandel betrifft: fo wird z. B. dag 
Salz meiftentheild aus eigenen Bergwerken gezogen und 
dieg mag auch die erſte Weranlaffung zu dem beynahe 
überall üblichen Regale, des ansfchlieffenden 
Salzhandels geweſen ſeyn. Da aber dieſes unent⸗ 
behrliche Lebensbeduͤrfniß nicht wie andere von den Un⸗ 
terthanen erzeugt werden kann, da zu deſſen Erhaltung 
meiſt Vertraͤge mit andern Fuͤrſten und Maͤchten noth⸗ 
wendig find, die nur allein der Landesherr mit Sicher 
heit und Dauer, sum Vortheil des Landes abfchlieffen 
kann: fo ergiebt es fich von felbft, daß diefer Gegenftand 
am natürlichfien zu einem Alleinhandet far den Fuͤrſten 
geeignet iſt. 
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Der Tabakhandel hingegen koͤnnte zwar, wie 
es in den meiften Ländern der Kal iſt, unbedenklich in 
den Händen der Privatperfonen liegen , zumal die Tabak 
Pflanze, wo immer der Boden dazu geeignet ift, von 
. jedermann gebaut und der Tabak felbft zubereitet werden 
kann, Allein, billige Entfchädigung für die früheren 
Beſitzer einer folchen Pflanzung oder Fabrikation abges 
gerechnet, tritt bier der Fall ein, dag der Grundherr 
allerdings berechtiget iſt, dieſen Handel an fich zu 
sichen , oder urfprünglich ſich allein vorzubehalten , for 
bald er es feinem Intereſſe vortheilhaft findet und die 
Unterthanen gewinnen fogar mehr dabey, als wenn fie 
den allfälligen Abgang der Einkünfte durch Steuern 
erfeßen müßten. 


Endlich ift die Bulversund Salpeter⸗Fabri— 
kation ſchon deßwegen natürlicher Weile zu einem 
Regale geeignet, weil ed in mancherley Ruͤckſichten 
gefährlich wäre, dieſelbe der unbefchräntten Induſtrie 
eines jeden zu überlaffen. Hier haben alfo die Fuͤrſten, 
nebft den unbedingten perfönlichen Recht, noch einen por 
litifchen Grund deſto mehr, dieſe Fabrikation zu einem 
Regale zu erklären, ſelbige ausfchlieffend zu treiben und 
aus dem Verkauf Dee Produkte den möglichften Vortheil zu 
sieben. Eben fo verhält esfich 4.8. mitden Kanonens 
gieffereyen, bey welchen ohnehin felten ein Private 
mann feinen Vortheil finden würde, weil Kanonen nicht 
zum gemeinen Gchrauche dienen und fobald der Fuͤrſt 
die feinigen ſelbſt fabrigiren läßt, der Privatunternehmer 
mit feiner Waare Feinen Abfag finden würde, 
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Viele, ja die meiften Handelszweige, koͤnnen zwar 
nicht zu Regalien werden und: cd ift Daher gar nicht zu 
befürchten, dag fie je zum Nachtheil dee Gewerbe u 
fehr vervielfältiget werden durften. Bey manchen laßt 
es die Natur der Dinge nicht zu, wie z. B. bey dem 
Verkauf aller frey wachfenden Lebensbeduͤrfniſſe, andere 
wäre mit der Wurde eines Fürften nicht vereinbarlich, 
wie z. B. die Krämerey mit Colonial⸗Produbkten u. dal. 
oder mit gar keinem Vortheil für ihm verbunden, 
weil er zu viele Leute dafür anfiellen und befolden 
muͤßte. Die Gegenfiände der Regalien muͤſſen fchon 
etwas Groſſes und Edles an fich haben, was nur 
von wenigen oder auch gar nicht von Privatperſonen 
unternommen werden Kann. Allein ohne dem Nahe 
rungss Erwerb der Untertbanen den geringficn Eintrag 
zu thun, lieffen fich dieſe fürftlichen Unternehmungen 
noch fehr erweitern, umd dadurch die Finanzen der Fürs 
ften beſſer ald durch Steuern und verderbliche Finan⸗ 
Dperationen emporgehoben werden. Micht zu geden⸗ 
ken, dag überall noch viele Waldungen beffer benutzt, 
viele Moräfte ausgetrodnet, und dadurch neue Doe 
mainen gevonnen werden koͤnnten: wie viele Lands 
und Wafferfrraffen lieffen fih nicht noch in Den 
meiften Ländern anlegen, wieviele nothwendige Ber ts 
ten bauen, von welchen ein reichlicher Zoll gerne Des 
zahlt werden würde! Wie vielg unterirdifchen 
Schäge liegen nicht noch in der Erde verborgen ‚wie 
viele befannte ſelbſt werden nicht vernachläßiget , Die 
aufgefucht und bearbeitet, großen Gewinn geben und 
die Fürften immer unabhängiger machen würden ! Aber 
auch neue gemeinnügige Regalien laſſen fich mehrere 
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denken. Dahin gehören z. B. bie Leih- und Wech⸗ 
ſelbanken, wozu das in den Caſſen ſtagnirende Geld 
mit Nutzen verwendet werden koͤnnte, die aber freylich 
in Monarchien ſeiten gelingen, weil hier die Sicherheit 
des Ganzen von dem Willen eines Einzelnen abhaͤngt 
und bey den oft eintretenden groſſen Geldbeduͤrfniſſen, 
wie z. B. in Kriegen u. ſ. m. der Reiz zu groß iſt, 
das Zutrauen mit Uebermaas zu benusen, die Hypo⸗ 
thek anzugreifen oder die Maſſe der Schuldfcheine über 
alle natürlichen Schranken zu vervielfältigen, alfo daß 
fie zulegt mit der Zahlungs: Fähigkeit in keinem Vers 
häftnig mehr fliehen. Aber unter einem gewiffenhaften 
Fürften, der dabey von feinen großen Bedürfniffen ge 
drängt wäre, würden fie allerdings ſehr vortheilhaft 
fon. Dahin gehörte ferner die ausfchliegende 
Verfertigung von allriy Maafen und Ge 
wichten, welche mit der Muͤnz⸗Fabrikation eine 
wefentliche Aehnlichkeit hat, und für die Sicherheit in 
Handel und Wandel fehe zweckmaͤßig feyn dürfte; bie 
Brands Vieh⸗ und Hagel⸗Aſſekuranz⸗An⸗ 
ftalten und andere dergleichen Unternehmungen, die 
gewiß fehr einträglich werden könnten, auch das Band 
zwiſchen den Untertbanen und dem Fuͤrſten immer 
feſter Enüpfen würden, die aber freylich bereits eine 
gute Wirthfchaft, hinlaͤngliche Vorſchüſſe und ein uns 
verletztes Zutrauen verausfegen. 


Auſſer den Regalien, d. h. den ausſchlie ſſen⸗ 
den fuͤrſtlichen Induſtrial⸗-Unternehmungen, giebt es 
aber noch eine Menge anderer, wodurch der Fuͤrſt 
weſentliche Beduͤrfniſſe ſelbſt erzeugen und mittelſt deſſen 
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feine Einkünfte rechtmäßig vermehren oder doch feine 
Ausgaben vermindern und was die Hauptfache ift, im- 
mer unabhängiger werden kann, ohne dag dieſe Unter⸗ 
nehmungen eben ausfchlieffend feyn und mithin zu Res 
galien erlärt würden. Bon den Twings und anderh 
Mühlen, den Brauereyen, Glasfabriten, 
Stuttereyen oder Geftütten u. f. w. nicht gu 
reden, welche fie, wie andere Geundherren, auf. ihren 
Domainen befisen, um die Produkte derfelben beffer zu 
benugen : gehören 3. B. hieher die fuͤrſtlichen Spies 
gels Porzellan: TZapetensu. a, dergl. Danufab 
turen, bie zwar meiftentheild nicht des Gewinns, fons 
dern nur dee Bracht oder des eigenen Genuffes wegen 
angelegt werden, die aber auch in oͤkonomiſcher Hins 
ficht vortheilhaft feyn können und immerhin dem Lande 
nüßlich find; eigene Tuh-Manufälturen, z. B. 
zur Bekleidung großer Armeen; Steinbrüche und 
Ziegelbrennereyen zur beffern und wohlfeilern 
Erhaltung feiner zahlreichen Gebäude; Waffen: Fas 
Briten und Kanonengieffereyen, um die Was 
fen nicht von andern kaufen gu muͤſſen; eigene Buch 
drudereyen, ſeitdem diefelben ein fo unentbehrliches 
Mittel zur Bekanntmachung der Gefee und Befehle 
geworden find; eigene Apotheken, um 3.3. fich und 
feine Leute oder große Armeen mit beffern und wohl 
feileen Arzneyen zu verfehen u. f. w. Daß der Fürft 
ald unabhängiger Herr, in feinem Land zu dergleichen 
md ähnlichen Anftalten bevechtiget fen , iſt wohl nach 
den gefunden Begriffen der Gerechtigkeit keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen; denn dad Gegentheil zu behaupten, 
wie es von einigen neuen GSchriftfielen unter dem 
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Vorwande gefchehen it, daß «8 ben bürgerlichen Ge⸗ 
werben nachtheilig ſey, heißt- fo viel als alle Ver⸗ 
hälmiffe umkehren, den Heren zum Sklaven feiner Die _ 
ner machen, und die Lehre aufftellen, daß bee Herr 
Des Hauſes und des Landes weniger Rechte ald der 
geringfte feiner Linterthanen haben folle. Nach folchen 
Grundfägen müßte auch fein Gutsbeſitzer mehr fein Korn 
und Deu durch eigene Wagen einführen können, weil 
ed Fuhrleute in dem Land giebt, oder kein Brod mehr 
- baden dürfen , weil ſolches dem Gewerb der Bäder 
nachteilig il. Hätte auch der Fuͤrſt dieſem oder 
jenem Unterthan ein ausfchlieffendes Privilegium gu ir⸗ 
gend einer Induſtrie gegeben: fo gelten dieſe PrWile⸗ 
gien nur gegen andere Unterthanen, nicht gegen den 
Fürften felbft, der von niemanden ein Geſetz empfan⸗ 
gen kann und feines zu feinem eigenen Nachtbeil wird 
gegeben haben. Ob aber dergleichen Anſtalten den Fürs 
fien vortheilhaft oder nachtheilig ſeyen, das ift allein 
an ihnen zu beurtheilen; auch hängt ed von Umſtaͤnden 
ab und es laͤßt fich darüber im Allgemeinen nichts ent 
feheiden. Indeſſen find fie denfelben faft immer anzu⸗ 
rathen, wäre ed auch nur um in den weſentlichſten 
SHauptbedürfniffen deſto wmabhängiger , mithin deſto 
mehr Fuͤrſt zu fen. 


Endlich ift hier noch gu bemerken, dag das Pros 
dukt aller diefer Regalien, der ausfchlieffenden ſowohl 





ald der nicht auöfdhlieffenden Ynbuftrialslinternehmuns - 


gen, eigene rechtmäßige Einkünfte der Fuͤrſten ind und 
nicht (mie diefed von den meiſten neuern Staatslehrern 
sefchieht) als indirekte Steuern der Unterthanen bes 
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trachtet werden Tönnen. Denn alles, wofür der Uns 
terthan einen wirklichen Gegenwerth oder einen Dienft ' 
erhält, den er freywillig anfpricht und den er , wenn ber 
Fuͤrſt ihn nicht leiftete,, an Privat» Berfonen eben fo gut, 
ja vielleicht noch theurer bezahlen müßte, toie z. B. bey 
den Bruͤck⸗ und Straſſenzoͤllen, den Poſten, dem Salz⸗ 
verkauf u. ſ. w. läßt fich ſchlechterdings nicht zu einer 
Steuer qualifisiren. Wollte man dieſe Sophiſterey ans 
nehmen, dag die Regalien indirette Steuren ſeyen, weil 
die Unterthanen dadurch in einem Erwerb , der ihnen 
fonft zukaͤme, gehindert werden : fo fünnte man umges 
kehrt mit eben fo viel ja noch mit mehrerem Recht bes 
baupten, daß jeder Erwerb, den dee Fuͤrſt d. h. der 
unabhängige Grundherr feinen Unterthanen zulaͤßt, eine 
. indirekte Schenkung an die Echteren wäre, weil 
wenn er jenen Erwerb an ſich zöge, er auch mehrere 
Einkünfte haben würde. Daß aber jene erftere Behauptung 
bey den meiften neueren Staatslehrern herrſchend iſt, 
Riegt abermal aus den ‚verkehrten Grundbegriffen,, nach 
welchen der Fuͤrſt, obgleich der erſte und Altefie auch einzig 
unabhängige in feinem Land, gleihfam nur ein Ges 
dankenweſen feyn, gar keine eigenen Rechte oder Ein, 
kuͤnfte Haben und in allem und jedem nur der Knecht 
oder der Verwalter feiner Untergebenen feyn fol. Eine 
ſolche Lehre, die derjenigen ganz aͤhnlich ift nach welcher 
die Domainen auch Nationalgister genannt werden und 
dem Fürften nur zur Benutzung überlaffen worden ſeyn 
folen, zeugt entweder von einer gänzlichen Unwiſſenheit 
und Verkehrtheit der Begriffe oder verräth bie firäfliche 
Abſicht, die Zürften in jeder Ruͤckſicht herabzuwuͤrdigen 
und gehaͤßig zu machen, Ihnen ihr heiligſtes Eigenthum 


— 
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abzufprechen und felbft ihre unabhaͤngigſten Einkünfte 
gleichfam nur als eine Gnade oder als eine von feinen Uns 
terthanen genieffende Penfion darfiehen zu wollen, 


Earl Ludw. von Haller. 





Sitterarifches Archiv 
| der | 


Alademie zu Bern. 





Erfter Jahrgang. 


— 


Drittes Stüd, 


Bern, 
ben der typographiſehen Befellfchaft. 
1807. 





11. 
Berfud 


einer 


metrifhen Weberfegung 


einiger Bfalmen, 
nad dem 
bebräifchen Grundtert und Barallelismus, 


Herren Brofeffor Schaͤrer. 


Anmerkunug. 


Mas der hebraͤiſchen Dichtkunſt durch Mangel des 
Reims, und eines genauen, wenigſtens in fo fern nicht 
mehr bekannten, Metrums am Numerus abgeht, erfett 
fie durch den the ganz eigenthümlichen fogenannten 
Barallelismus Membrorum. Er beſteht darin, 
daß fih zwey und mehrere Saͤtze als lieder eines 
Hauptſatzes in Sachen, Worten und Conſtruktion durch 
eine gewifle Gleichfoͤrmigkeit entfprechen, und fich gegen⸗ 
feitig erklaͤren, befraftigen und beflätigen. Schon den 
peofaifchen Weberfegungen giebt die Nachahmung dieſer 
(Litt. Archiv, J. Jahrg, III. Heſt.) 16 
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Struktur einen poetischen Wohlklang, der aber in gus 
ten meteifchen auffallender feyn muß. Mur dürien ſich 
diefe an keine beſtimmte Versart, z. E. an Pentameter, 
Herameier u. ſ. w. viel weniger an Reimen binden, 
weil Dadurch nothivendig mehr oder weniger dem Tert 
und dem Varallelismus Gewalt angethan wird, was 
man unter andern der Hezelfchen Pfalınenüberfegung 
vorwirft. Allein auch das Mittelding zwiſchen Proſa 
und Metrum in den fonft an fich vorteefichen Arbeiten 
eines Mendelsſohns, Knapp's, Müntbinge ıc 
will vielen Lefern nicht gefallen. Man glaubt Verſe 
nach einem gewiffen Syibenmanf vor fih zu haben und 
win feandiren. Bald geht ed, bald nicht. Bald läßt 
ed ſich gut Iefen, bald Holpert’s. Ich wählte daher, 
um den pogtifchen Charakter der Palmen fo gut mögs 
lich auszudrücken, ein fortlaufende gleiches Sylbenmaaß, 
und zwar das nach meinem Gefühl ſchicklichſte, das 
Jambiſche, obwohl, nad) Maaßgabe des bebräifchen 
Parallelismus, in Zeilen von ungleicher Länge, wodurch 
zugleich die jambiſche Monotonie gemildert, und jedes 
Gedankenglied flärker gezeichnet wird. Zugleich bemühte 
ich mich, eine in dieſer Form moͤglichſt wörtlich treue 
Weberfegung zu Kiefern; im Gegenfag einer freyen, ders 
gleichen fat nothwendig das originell- orientalifche Colo⸗ 
rit gu verwifchen pflegen. Sollte diefe Probe Beyfall 
erhalten, fo if der Verfaſſer gefinnet , eine folche Ueber⸗ 
fegung der ganzen Pfalmenfammlung, und fo Gott will, 
mehrerer poetifchen Buͤcher des Alten Teſtaments mit 
eeläuternden Anmerkungen berauszugeben.. 
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Bfalm I 
Der Tugendhafte ik glücklich, der Luflerhafte unglücklich. 


4, Wie felig it dee Mann! 
Der niemals in den Rath dee Boͤſen geht, 
Nicht auf dem Weg’ der Sünder flieht, 
Noch auf der Bank der Spötter fikt. a) 
23, Dee vielmehr Luft hat an Jehovens Lehre, 
Diefeide Tag und Nacht zu Herzen nimmt. 
3. Er gleicht dem Baum, gepflanzt an Waffergräben, 
Dee feine Früchte bringt zu feiner Zeit, 
Und deſſen Blätter nicht verwelten, - 
Dein alles, was er trägt, geräth. 





a) Eben hier iſt einer der deutlichſten und fchönften VParallelis⸗ 
men, der durch jede fregere Ueberſetzung verunflaltet 
würde. Der Hauptfah: „Wohl dem, ber mit daſter⸗ 
haften nicht vertranlich Icht,” wird in drey Gliedern 
oder Seilen fo ausgeführt, daB die Praͤdikate: Wöfe, 
Sünder, Syötter, — Rath, Weg, Bank, — 
gehen, fteben, fiten, einander mit unverkenn⸗ 
barer Kun in ber Wahl und Stellung entiprechen. 

. Wie auffallend iſt befonders die der Wahrheit fo an- 
gemeflene Grabation der Begriffe! — Wie treffend 
zeichnet fie die allmäbliche Berfhlimmerung des Men- 
ſchen! Zuerſt läßt er fih durch böfe Raäthe verfüh⸗ 
ven; dann verweilt ex mit Luſt auf dem Wege des La⸗ 
ler; und bald wird er ein äffenbarer Feind und Spät 
ter der Tugend und Religion. Dergleichen Bemerkun⸗ 
gen find nicht etwann Spitzſtndigkeiten. Man lefe nur, 
und folge feinem natürlichen Gefühl! 


4, 


5. 


6. 


4, 


2, 
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Nicht fo die Böfen, nen? ? 

Wie Spreu vom Winde, werden fie eerſrent, 
Beſteh'n nicht vor Gerichte, 

Die Suͤnder nicht in der Gemeind' der Frommen; 
Allein der Frommen Weg gefällt Jehopven, 

Der Böfen Weg verliert fich zum Verderben. 


Bfalm VIIL 
Rob Gottes beym Anblid des geſtirnten Himmels, 


Ein Lieb Davids, 
für den Eapellmeifter,, zu ſpielen auf Git tith. 


Jehovah, unfer Herr! 

Wie herrlich it dein Ruhm im ganzen Erdenkreis, 
Wie preist der weite Himmel deine Majeſtaͤt! 
Der Kinder und der Säugling Mund 
Begrüunden deinen Ruhm, 

Trotz deiner Widerfacher, 

Um ihre Wuth und Rach’ befchämend zu entwaffnen. 
Betracht’ ich deinen Himmel, deiner Finger Werk, 
Den Mond, die Sternen, die du angeordnet; 


.# 


. Was ift der Sterbliche, dag du ihn fo bedenk'ſt, 


Was ift der Erdenfohn, den du fo fehr begluͤck'ſt! 
Nur wenig haft du ihn der Gottheit nachgefegt , 
Gekroͤnt mit Ehr' und Würde, 


. Haft ihn ernannt zum Heren der Merle deiner Hände, 


Ihm alles untertoorfen, 

Die Schaafe, Rinder, alle fie, 

Und altes Wild im Felde, 

Die Vögel in der Luft, die Sich” im Meere, 


Und was in Fluthen ſich bewegt. 











239 


. Jehovah, unfer Her! 
Wie herrlich ift dein Ruhm im ganzen Erreicht 


Bfealm XII. 


Klage über Abnabme der Meblichen und Nechtſchaffenen, und 
Bitte um Bewahrung ber Trengebliebenen. 


Sin Lied Davids, 0 
für den Eapellmeifter, au fpielen auf Scheminitbh. 
‚Der Dichter. 
. Jehovah! Hilf, der Treuen Anzahl hat gemindert 
Der Erdenſoͤhn giebt's wenig mehr, die redlich find, 
2. Man redet trüglic) mit einander, 
Sieht glatte Work mit Doppelfinn. 


Jehovah. 

3. Der Herr wird ſchneiden weg, 
Der Schmeichler. Lispen und die Zung’ der drahler, 

4. Die ſprechen: unſre Zung' wird Mom u 
Uns helfen unſre Lippen. 
Wer wollte wohl und meiſtern! 

5. Weil nun die Niedrigen fo unterdrücet find 
Weil fo die Armen ſeufzen, 

Will ich zu Huͤlfe eilen, ſpricht der Herr! 
Will retten den, den man weghauchen will. 
Der Dichter. 

6. Jehovens Wort find Worte ohne Falſch, 
Wie Silber, das geſchmelzt im ird'nen — 
und fiebenfach gelaͤutert iſ. 

7. Jehovah! du: wirſt uns bewahren, 

Ruf immer uns vor dieſer Brut beſchuͤten. 


wi 
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8 Ron Boͤſen wimmelt's um. und um, 
:Sobah der Menfchheit Schmach zu Ehren koͤmmt. 


Bfalm XV. 

SGBrundzuge wahrer Gotterverehrer. 

u Ein Lied Davids, 
1. Wer find’t, o Har! in deinem Zelte Schuß, 
Wer ˖darf auf Deinen heil’gen Berge wohnen? . 
2. Nur wer unfträßich lebt, was recht iſt, thut, 
Von Herzen Wahrheit redet. 
Der nie mit feiner Zung' verlaͤumdet, 

Moch ſeinem Naͤchſten ſchad't, noch ihn befchimpft, 
Der den Verachtungswerthen mit Verachtung ſieht, 
Jehovens Diener ehrt, 

Der haͤlt, was. er verſprochen Hat, 

Auch wenn's ihm ſchadet. 

Nicht (dem Geſetz Anviber). wuchert, 
Das Recht zu kraͤnken, nicht Geſchenke nimmt; 
Wer alſo thut, hat danernd Gluͤck. — 


8 f alm. XIX. 
Erkenntniß Gottes aug ber Natur und Offenbarung. 


Bin Lied Davids, 

"für den Gavellmeifter. 
Der weite Simmel preifet: Gottes Ehre, 
Das Sterngewoͤlb/ verkuͤndet feiner Hände Bar, 
Ein Tag- ſwoͤmt feine Rede zu dein andern, 
Und eine Nacht thut es der andern kund. 
Zwar haben fie‘ nicht Sprach’ noch Worte 
Und doch verficht man ihre Stimme, 


& 


> 


5 


2 


4 


2 


7 


3 
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4. Ir Schall ertönet durch den ganzen Erdenkreis, 
Ihr Ruf bis an das Ziel bemohnter Welt. 
Bis.dahin, mo das Zelt der Sonne ſteht. 
5. Die einem Bräutigam gleich 
Aus ihrem Schlafgemache fritt, 
Und freudig wie ein Held die Bahn durchläuft. 
Bon jener Himmeldgränge geht fie aus, 
Und eilt im Kreife wieder zu ihe hin. 
So dag nichts ihrem Feuerſtrahl entgeht. 
Vollkommen ift Jehovens Lehr’, 
Die Seel erauidet fie;- Ä 
Sein Unterricht Bleibt immer wahr, 
Macht auch den Roh'ſten weiſe. 
6. Gerade find bed Harn Befehl 
Erfreu’n das Herz, : 
Des Heren Gebot iſt rein, 
Erhellt Die Augen. oe 
: Dee. ihin begeigte Dienft trust nicht, 
H immer gültig. 
Des Herrn Gefäß’ find wahr, 
Sind allefammt gerecht. 
40. Erwünfchter noch als Gold , als ſelbſt das feinfte Gold, 
So füg ift Honig nicht, noch Honigſeim. 
11. Wohl wird dein Knecht durch fie gewarnt, 
Wer fie bewahrt , den wartet geoßer Lohn. 
42. Doch wer bemerkt, wie oft er fehle, 
Vergieb mir auch die mir verborgnen Fehler. 
43. Bewahr' auch deinen Knecht vom Frevelfinne , 
Laß ihn nicht herrſchen über. mich. 
44. Dann werde ich von groben Fehlern vein, 
Mich der Vollendung nahn. 


m 


X 


9 


. 
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45, O daß gefallen bie die Steben meines Mundes, 
Und meines Herzens laute Wünfche, 
Jehovah, Die, mein Feis und mein Erretter ! 


Bfalm XXI. 
Vertrauen auf Gottes Borforge und Schub. 
Ein Lied Davids, 
4. Jehovah iſt mein Hirt, 
Nie werd’ ich Mangel leiden. 
2. Er lagert mich auf reichbegrasten Auen 
An ſtille Bach’ zur Ruhe führt ee mich. _ 
3. Er labt, und leitet mich auf richt gen Bfaben 
Zu feines Namens Ruhm, 
4. Ya, ob ich fchon im finfteen Thale geh’, 
Beiorg’ ich doch kein Leid, . 
Denn du bift ja bey mir, 
Dein Hirtenſtab dient mie zum Treff. 
Du richtet mir ein Dahl vor meinen Neidern zu, 
- Du faldft mein Haupt mit Oehl, 
Es läuft mein Becher über. | 
6. Dir -folget, Guts und Gluͤck, 
Mein ganzes Leben durch; 
Drum bieib’ ich immer fort, 
Jehovens Dienfte teen. 


Pſalm XXIV. 
Ein Siegeslied mit Vech ſelchören/pon David. 
Borgefang 
4. Jehovens iſt die Erde, 
Und mas fie in ſich faßt, 
Sein ift Die Welt, . 
Und was drinn wohnt. 


Di 
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2. Auf Meere Hat er fie gegründet, 
Auf Ströme fie gebaut. 
Erfter Chor 
3. Wer darf Jehovens Berg befleisen ? 
Wer darf den ihm geweihten Dit betreten? 
Zweyter Cbhor. 
4. Wer reine Sande Hat, 
Und lautern Herzens ift, 
Wer Meineyd nie begeht, 
Zum Truge niemals ſchwoͤrt. 
5. Nimmt von Ichova Segen, 
Bon Seinem Schußgott Heil. 
Erfter Chor. 
6, Hier ift ein Volk, das ihn verehet, 
Hier Jakobs Haus, das deine Gnade ſucht. 
Zweyter Chor. 
7. Erhebt ihr Thore, eure Häupter! 
Hebt euch empor, beiahrte Pforten ! 
Damit den Einzug halt der ehrenvolle König. 
Erfter Chor. 
8, Wer ift der ehrenvolle König? 
Zweyter Eher. 
Jehovah iſt's, der Starke, Mächtige, 
‚Der Held im Streite iſts, Jehovah. 
Beyde Chöre 
9, Erhebt ihr Tore, eure Häupter ! 
Bejahrte Worten , hebet euch empor ! 
Damit den Einzug hal’ der ehrenvolle König. 
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Erfter Ehor 


10. Wer ift der ehrenvolle König? 


Zweryter Chor. 
Jehopah iſts, der Heere Gott, | 


Der iſt der ehrenvolle König. 


m 
“ 


Bfalm XXVII. 
Standhaftes Vertrauen auf Bott in großen Gefahren. 
Ein Lied Davids, 

Jehovah ift mein Licht, mein’ Heit, 


Wen ſollt ich fuͤrchten? 


Jehobah iſt Die Schutzwehr meines Lebens, 
Bor wem ſollt' ich erſchrecken? 


.Wenn Uebelthaͤter ſich mir nah'n 


Nach meinem Fleiſche gierig, 
Sie, meine Feind' und Widerſacher, 
Gewiß! ſie ſtoſſen an und ſtuͤrzen. 


. Umränge auch ein Lager mich, 


Versagen würd’ ich nicht, 
Erhoͤb fich gegen mich ein Krieg; 
Auch dann bleib ich getrofl. 


. Nur eines bite ich von Jehoven 


Und wuͤnſch' es ſehnſuchtsvoll, 
Das ich in feinem Hans verweil, 
Mein Lebenlang. 


' An feiner. Lieblichkeit mich, gu ergeben / 


mn 


In feinem oft befuchten Heiligthum. 

Fn feiner Hütte ſchuͤtzt er mich zur Unglüdsgeit, 
Verbirget mich in feines Zeltes Sunerfiem ’ 
Erhöhet mich anf einen Fels. 
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6. Und hebt fich einft mein Haupt empor, 
Hoch über meine Feinde rings umher; 
Dann werd’ ich ihm in feinem Zelte opfern, - 
Mit Iautem Jubel ihn beſingen, | 
Und rühren ihm mein Saitenfptel. . 

7. Hör meine Stimm Jehovah! wenn ich ruffe 
Erbarm’ dich mein, gewaͤhr' mich mieiner Bitte! 
In deinen Worte fagft du: ſuchet meine Gnade a); 

Ja, fagt mein Herz, mit Sehnſucht ſuch' ich fie. 

9, Verbirg fie nicht vor mir, - 

Verſtoß nicht deinen Knecht im Som, 
- Du warft ja meine Huͤlfe, | 
Verſaͤum', verlag’ mich nicht, mein Retter, Gott! 
10, Doch nein! wenn alles Vater, Mutter; mich verläßt, 
Nimmt doch der Herr mich liebreich auf. 
41. Jehovah! zeig mir deinen Weg, 
Führ mich auf richt'gem Made, 
Um meiner Neider willen. 
42, Gieb mich nicht Preis dem Frevel meiner Sende‘, 
Denn falfche Zeugen fliehen gegen mich, 
Und der nach Rache fchnaubt b). 
413. Jedoch, ich glaube feſt: 
Ich werde noch im Lande der Lebend’gen, 
Jehovens Güte mich erfreu’n. 
14. Ja, harre auf Jehoven, 
Sey ſtark, dein Herz ſey underzaſi. 
Und harre auf Jepooen, 





a) Deut. A, 19. 
b) Saul. 


[7 
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Bfalm XXIX. 
Koblied Davids, bey Veranlaſſung eines Ungewitters. 


4. Ihr Bötterföhne, Bringt Iehonen, 
Jehoven bringe Ehr und Ruhm, 
Bringt feines Ramens Ehre, 

Und beuget euch vor ihm in heil gem Schmucke: 
2. Jehovens Stimm’ erſchallet auf dem Meere, 
Dee majeſtaͤt ſche Gott, Jehovah donnert 

Auf großen Fluthen. 

3. Jehovens Stimm' verſtaͤrket ſich, 
Jehovens Stimme ſchallt mit Majeſtaͤt. 

4. Jehovens Stimm zerſplittert Zedern, 
Zerſchmettert Zedern Libanons. | 

5. Und macht fie huͤpfen, wie ein junges Rind 
Den Libanon und Schiejon, ' 

Gleich einem jungen Rem a). 
6. Jehovens Stimm’ verbreitet Feuerfammen. 
7. Zehovend Stimme macht die Wüfte beben. 
Die Wuͤſte Kades wird durch fie erfchüttert. 

8 Jehovens Stimme macht, dag Rehe werfen, 

Daß Wälder fich entbiöffen; 
In feinem Tempel aber, 
Spricht alles: Majeſtaͤt! | 

9, Jehovah ſitzt, um Regenguͤß' zu ſchicken, 

Jehovah thront als Koͤnig immerdar. 

10. Jehovah leihet feinem Volte Macht, 

Jehovah ſchaffet ſeinem Volke Gluͤck 
In ſichrer Ruhe. 





a) Mahrſcheinlich eine Gajellenart. 
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ſalm CIV. 


odiled anf Icbovah, den Schöpfer des Weltalls und wohltha⸗ 
gen Erhalter aller Lebendigen. 


1. Du meine Seele, lobe den Jehovah! 
FJehovah, du mein Gott! biſt ſehr erhaben, 
Mit Ehr und Majeſtaͤt bekleidet. 
2. Er huͤllet ſich in Licht, gleich als in einem Mantel, 
Und ſpannt den Himmel aus, wie einen Teppich, 
3. Mit Waffer wölht er feine Saͤaͤle, | 
Zu feinen Wagen macht er dicke Wollen, 
Er fährt auf Windesgügeln. 
4. Zu feinen Boten machet ex die Winde, 
Zu feinen Dienern Seuerfammen. 
5. Er Hat die Erd’ auf ihre Säulen feſt gegründet; 
Damit fie nimmer wanke. 
6. Du hatte fie mit See bedeckt, 
Gleich ald mit einem Kleide; 
Das Waffer uͤberſtieg die Berge. 
T. Es floh’ vor deinem Schelten, 
Von deines Donnerd Stimme eilte es Davon. 
8, Die Berge hoben fich, die Thaler ſanken 
Hin an den Drt, den ihnen du bereitetefl, 
9 Du fegteft Gränzen ihm, fie nie zu überfchreiten, 
Auch nimmermehr die Erde zu bedecken. 
40, Du lieffet Quellen ſtroͤmen in den Thälern, 
Sie wandern zwifchen den. Gebirgen. 
41. Sie tränten alle Thier’ des Feldes, 
Und Iöfchen der Waldefel Durſt. 
12, Des Himmeld Vögel wohnen über ihnen, - 
- Und aus ben dickbelaubten Zweigen fingen fie 
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13. Aus feinen Saͤaͤlen wäflert er die Berge, 

Die Erde wird von deiner Werke Frucht gefättigt. ,- 

44. Du läffelt Gras dem Viehe wachfen, _ 

Zu Nut des Menfchen Saat 
Um aus der Erde Brodt zu zieh'n. | 
15.60 auch den Wein, der fröhlich macht des Mens 
ſchen Herz, 
Der fein Geficht erheitert, mehr ald Oehl. 
Und Brodt, das feine Kräfte ſtaͤrkt. 

16. Yehovens Bäume werden fatt von Saft, 
Die Cedern Libanons, die er gepflanzt. 

17. Dort bau'n die Vögel ihre Mefter , 

Auf Tannen baut der Storch fein Haus. 

18, Die. hohen Berge find der Gemfe, 

Die Felſen der Berghaafen Zufuchtsott. 

"49, Er fchuf den Mond, die Zeiten einzutheilen , 
Die Sonne kennt die Grenzen ihrer Bahn. 

20. Du ſchickeſt Finfternig, und es wird Nacht, 
Dann regen fich des Feldes Thiere al’ 

21. Die jungen Löwen, die nach Raube brüllen, 
Bon dem Allmaͤcht'gen ihre Speiſe heifchen. 

22. Raum geht die Sonne auf, fo eilen fe surüd , 
Und lagern fich in ihren Höhlen. 

23, Allein der Menfch gebt an fein Werk, 

An fein Gefchäft bis an den Abend. 

24, Wie groß und viel find deine Werke, o Tehovapt 
Du haft fie alle weislich eingerichtet , 
Bon deinen Gütern ift die Erde voll. 

25, In diefem großen weiten Deere wimmeln 


Beat Klein und groß, und ohne Zahl. 
26. Da 
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26. Da wandeln Schiffe, wandein Ungeheure, 
Die du erfchuffelt , dag fie darin ſcherzen. 

27. Sie alle harren dein’, 

Um ſie zu ſeiner Zeit zu ſaͤttigen. 

28. Sie ſammeln, was du ihnen giebſt; 
Du oͤffneſt deine Hand, 

Mit Gutem werden ſie geſaͤttigt. 

29. Birgſt du dein Antlitz; ſie erſchrecken, 
Nimmſt ihren Odem weg; und ſie verſchmachten, 
Und werden wieder, was ſie waren — — Staub, 

39. Du ſendeſt deinen Odem aus, 

Sie werden neu gefchaffen, 
Und die Geflalt der Erd’ veriüngelt du. 

31, Jehovah fey geehrt in Ewigkeit, 
Jehovah freut fich feiner Werte. 

32, Er fchaut die Erde an; fie bebt. 

Er ruͤhrt die Bergean; fie rauchen, 

33. Fehovend Lob will ich befingen, 

Mein Lebenlang. 
Will rühren, meinem Gott, das Saitenfpiel , 
So lang id) bin. 

34. O möchte mein Gefang ihm wohlgefallen, 
Was mich betrifft, ich freue mich in ihm, 

35. Einft. werden von. ber Erd’ vertilgt Die Sünder, 
Die Boͤſewichter werden nicht mehr feyn. 
Du meine Seele lobe den Jehovah, 

Das hoͤchſte Weſen fey gelobt! 





(eitt/ Archiv. J. Jahrg. TIL Heft.) 17 
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12, 
Auswahl 


aus der 
Sammlung arabiſcher Denkſpruͤche von Ebu 
Medin Ben Hamad Ben Mohammed 
aus Feß. 





Anmerkung. 


Dieſe Sammlung wurde erſt im Jahr 1805 zu Wien 
herausgegeben und ins Latein. überfegt von Seren Branz 
von Dombay, einem Zögling der orientalifchen Aka 
‚demie zu Wien , welcher auf Beranlaffung der. maroka⸗ 
nifchen Gefandtfchaft, die im Fahr 1783 nach Wien 
tam, und auf des Grafen von Kobenzl Vorſchlag, nach 
Marokko geſchickt wurde; um ſich in der arabifcher 
Sprache immer mehr zu vervollkommnen und zugleich die 
Geſchaͤfte eines Baiferlichen Agenten dafelbft zu beforgen. 
Die ſechs Jahre feined dafigen Aufenthaftes benutzte er 
zur volllommenen Erlernung des afritanifch sarabifchen 
Dialekts, und zur Samınlung der zur nordafrikaniſchen 
Geſchichte gehörigen Schriftfieller. Nun gieng er an dag 
Verarbeiten feines geſammelten Vortatha, und. ſeiner 
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im Afrika: gemachten Erfahrungen. Seine biöher heraus-⸗) 
gegebenen , für Die orientalifche Litteratu wichtigen und 
imtereffanten Schriften, bat ſaͤmmtlich angeführt und 
zum Theil vecenfirt Sr. Gottfe. Eichhorn in feiner 
. Bibliothek der bibL, Litteratur B. VIII. St. 2.©. 351 ıc. 
B.X. 61.2. S. 256 0. Es iſt auch zu hoffen, dag 
. der berühmte Tübinger Orientaliſt, He. Weof. Schnur 
rer in den folgenden Theilen feiner Bibliotheca arabica . 
die genauere Charakteriſtik derſelben fortfetzen werde. 
Der Verf. des Originals ſtarb im J. C. 1193, War ein 
Maurifcher Philoſoph, und fein Merk if in den beyden 
Königreichen Fez und Marokko ungemein beliebt und 
geſchaͤtzt. Gebildete Europqaͤer moͤchten ihin freylich einen 
fo hohen Werth nicht begkegen. Die Denkſpruͤche, an 
Zahl 341 find gleich vielen morgenlaͤndiſchen Antholo⸗ 
sien und gleich einigen hebtaͤiſchen Pſalmen did Licdein 
in alphabetiſcher Ordiiung , um infonbetheit DAS Aus⸗ 
wendiglernen, derfeiben zu erleichtern. Da fie überhaupt 
noch jiermlich unbekannt, jedoch als Mupträg: zur Culiue⸗ 
und Religiondgefchichte Mufinzrkfiichleit: verdienen; fo 
wollen wir einige weniger genieitie, oder ſoaſt fük Ver⸗ 
ſtand und Herz wichtige, oder Auch patadoke umgeben 
und einige etlaͤuterade Bene vehfüen. 


vo) 





3) Einem hen nd andren yes adobe 
SGStrafe fuͤr thu. 
5) Vor einem Feinde huͤte Bi Ol, #6 cnem 
=. amd taunſenomtil. 
| 6) Men da ‚reis zürmeft, fo Are: 046; MD wenn 
du figend zuͤrneſt, fo lege Dich, 
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7) Es iſt beſſer einem Shan nahe font, ab einen 
Neidiſchen beobachten. 

10) Vepeiffe Dich der Rechtfchaffenpeit, wenn fie auch 
Deinen Neigungen zuwider ſeyn follte; fo wirft bu 
in beyben Welten gluͤcklich ſeyn. 

43) Für die andere Welt wirke fo, als ob du morgen 
ſtuͤrbeſt; aber der Gefchäfte dieſer Welt nimm dich 
fo an, ald wenn bu immer lebteſt. 

44) Sieb deinem Bruder einen aufrichtigen Rath, 
er mag gut ober boͤs ſeyn Laute oder böfe Folgen 
haben.) . | 

(Das Yrabifche Wort achon, Bruder, bedeutet 
im weitern. Sinne jeben Freund, er mag verwandt 
ſeyn oder nicht; Doch wird es meiſtens nur auf 
Religioncverwandte bezogen.) 


18) Wehe dir! wenn Die auch nur einer der unſchul⸗ 


- dig Verfolgten fiuchet, und follte der Fluch von 
einem Laſterhaften herkommen. 


49) Rache nehmen iſt gerecht, aber ſchonen iſt edel. 


.  (Fatlon bedeutet gewoͤhnlich Guͤte, Gut 
thatz aber auch Vortrefflichkeit, die ſich 
über das Gemeine erhebt, weiche Bedeutung han 
beffer- in den Zuſammenhang fehlt. ). 
24) Wenn du fchon beine Freundſchaft veränderit, fo 
halte doch deinen Vertrag treulich. 


38) Rechtfchaffenheit altert nicht, das Laſter wird nicht 


vergeflen ‚ Reichtpümer berſwinden und gute 
Thaten dauern fort. 
#2) Folge der Vernunft, fo wird Die wohl ſeyn; 


weunn du aber der Vegierde folgfb, ma dich 


d 


gereuen. 


in. 
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48) Wer von dem verfpeochenen Geſchenk (Beloh⸗ 
nung) zurüc geht, erniedrigt ſich zu Der ſchlechteſten 
Denkungsart. 

52) Du wirſt alles erhalten, was du wuͤnſcheſt, wenn 
du deine Geheimniſſe vor dem Neidiſchen verbirgeſt. 

53) Stolz und Selbſterhebung uͤber andre, wird dir 
Haß und Verdrießlichkeiten zuziehen. 

54) Bilde deinen Geiſt durch Wiſſenſchaften aus, welche 
dir, wo nicht Reichthuͤmer, doch Zierde und 
Ehre verfchaffen werben. 

87) Es if leichter, harte Felſen von ihrer Stelle zu 
bewegen, als verhaͤrtete Herzen zu belehren, oder 
zu uͤberzeugen. 

60) Drey Dinge find ſchwer: Trennung dee Freimde, 
Armuth nach Reichtum, Verachtung nach Ehre, 

65) Die Feucht der Wilfenfchaften beficht im Gebrau⸗ 

' che deſſen, was wir gelernt haben. 

67) Wiffenfchaft iſt ein koͤſtlicher Edelſtein des Men— 
fchen , und fein Verſtand iſt eine Zierde in jeder 
Geſellſchaft. 

74) Die Zunge verwundet tiefer, als ein ſcharfes 
Schwert. 

‚82) Der Unwiſſende iſt Hein, wenn er ſchon groß iſt; 
der Weife aber ift groß, ob er fchon Kein iſt. 
84) Die Wahrheit ift bitter und befchwerlich, fie hat 

aber einen ſchnellen guten Erfolg. 

87) Eine erlaubte Sache trieft tropfenweiſe, aber eine 
unerlaubte fließt wie ein Strom. 

88) inter den Guten find die Gelehrten bie Beſſern, 
und alte Lehrer find bie beſten Freunde. 
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93) Die befle deiner Handlungen iſt dielenige , durch 
welche ivgend ein Theil Deiner Bricht erfület wird ; 
das beſte aber deiner Worte ift Dasienige , durch 
welches dein Rame (Ruhm) erhalten wird. 

400) Wer viele Geſchaͤfte übernimmt , fegt fh vielen 
Gefahren aus. 

401) Sey geduldig „ denn alles was anfängt hat auch 
ein. Ende - 

104) Diefe Welt it Mühe, die andere Belopmung, 


4106) Die Welt ift ein Acker des Teufel; die Weltlich⸗ 


geſinnten find feine Ackersleute. 

107) Die Welt iſt ein vorgelegtes Said, von welchen 
der Gute und Böfe it. 

413) Die Sunde it wie ein Feuer: wenn die entzuͤnd⸗ 
baren Theilchen weggenommen werden, fo iſt es 

lleicht auszuloͤſchen. 

115) Bisweilen iſt Stillſchweigen kraͤftiger als Reden. 

116) Bisweilen hat ein Wort, dem, der es vorbrachte, 
den Tod verurſachet. 

120) Auf die Spigen der Spieffe ſitzen, iſt allerdings 
Raſerey. 

4121) Oft ift ein Freund werther ald ein leiblicher Bruder. 

425) Es giebt drey Arten von Maͤnner: ein Mann an 
Muth, an Yeredfamleit, an Macht und Reiche 

thum. 

128) Ein guter Nachbar ziert das Haus. 

330) Die Zierde aller Eigenſchaften if Gerechtigkeit 
und Billigkeit, 


137) Der Stich einer Zunge bringe tiefer hinein, ald Der 


 Gtidgeineg, Spießes. 
439) Rache iſt beſer / als ein ſchimpfliches Eben. 


355 


Freylich nicht ein chriſtlicher Gedanke, ader 
der eigenthümlichen Denkungsart und Sitten Dev 


Araber von jeher gemäß; wogegen fie denn au 


ſchoͤne Rationaltırgenden befigen ; 3. B. Gaſtfreund⸗ 

ſchaft, unverbrüchliche Treue, und andere in Dies 

fen Denkſpruͤchen gelobte.) | 

- 453) Ich vermwundere mich über den , der mit feinem 
Geld Sklaven kauft, umd fie entläßt; warum kauft 
er fich nicht lieber durch feine Gutthaten freye Diens 
fchen, und macht fich diefelben eigen? 

154) Ein fpisfindiger Verſtand iſt der Urſprung vieler Be⸗ 
truͤgereyen. 

162) Deine Zunge liegt in deinem Munde, wie eine 
Scheide; wenn du ſie aus der Scheide wirſt gezogen 
haben, ſo wird ſie entweder fuͤr oder wider dich 
ſeyn. 

165) Die Zunge des Weiſen iſt in feinem Herzen; das 
Her; aber des Toren iſt in feinem Munde. 

4166) Wer dich am Gutesthun hindert, iſt ein Teufel 
in Menſchengeſtalt. 

- 472) Der Karge fammelt Schaͤtze für feine Feinde, 

176) Der Adelder Herkunft erhebt denjenigen nicht, den 
feine fchlimmen Sitten erniedrign. 

497) Wer mit, der göttlichen Vorherbeſtimmung nicht 
‚zufrieden iſt, gegen deſſen Thorheit giebt es kein 

Mittel, 

206) Uebertriebene Hoͤſlichkeit ift gefährlich, 

216) Es ift leichter Steine von ben Thuͤrmen wegtra⸗ 
gen, ale Vorwürfe dulden. - 

221) Es iſt beſſen beſcheiden ſchweigen, a unverſchaͤmt 
reden. 
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222 Geduld im Anfange, iſt Sieg am Ende. 

224) Der Freund des Mannes iſt fein Verſtand; fein 
Feind aber ift feine Unwiſſenheit. 

236) Die Herzen der Männer, find die Gräber ber 

Geheimniſſe. 

232) Ein Streich von Freunden iſt beſſer als ein Kuß 

"» . von Feinden. 

2335). Der Streich eines Freundes ik Roſinen⸗GSyrup. 


(Bey den Arabern heiſſen Zebib, bey den 
Perſern Kiſchmis, die Roſinen, welche wir be⸗ 
kommen, und welche wahrhafte damasceniſche Trau⸗ 
ben ſind. S. Niebuhrs Beſchreibung von Ara⸗ 
bien S. 147 — 148. Reiſebeſchreibung nach 
Arab. Thl. 2. S. 169. und Olearius perſiſche Reis 
ſebeſchreibung Kap. 9. Aus diefen und andern edeln 
Trauben wurde von den alteſten bis auf die heu⸗ 
tigen Zeiten ein Syrup bereitet, dee Dibs oder 
Robbd Heißt. Bon folchen bekommt Egypten, 
das nur fehr wenig, oder vielmehe gar Leinen 
Weinbau bat, (ſiehe Michaelid Moſ. Recht, 
Th. 4. 5.190.) nah Shams Verficherung,, jaͤhr⸗ 
lich bloß von Hebron dreyhundert Kameellaſten. 
Aus den Rofinen verfertiget man auch einen Wein, 
der von vortrefflichem Geſchmack und dem Spw - 
niſchen ähnlich ſeyn ſoll und der, wie Varro und 
Gellius melden, ein Lieblingsgetraͤnk ber roͤmiſchen 
Damen war. Man mag alſo durch Zeb ib, bloß 
Roſinen, oder metonymiſch den daraus gemachten 
Syrup oder Wein verſtehen, ſo iſt der Sinn des 
Dentfpruches der: Einen vanuuſtigen Menſchen 
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iſt die Zurechtweiſung ‚eines Feeundes Die ange 
nehmſte Dienftleiftung. 


240) Feindſchaft der Verwandten iſt ſchaͤdlicher als 
Skorpionenbiß. 

243) Dein Elend im Voterlande iſt ariragicher/ als 
Wohlleben in der Fremde. 


(Unſer Philoſoph war alſo kein Rosmopcit; 
nach dem heutigen Zeitgeift der aus weltbürger> 
lichem Eifer feine Landsleute bem allgemeinen 
Elende Brei giebt.) 


245) Die Krankheiten des Verſtandes ſind heſtiger / als 
die Krankheiten des Leibes. 

246) Die Freundſchaft (bitterer Tadel) eines Beifen, 
ift der Freundfchaft (dem fchmeichelhaften Lobe). 
eines Unwiſſenden vorzuziehen. 

254) Das Straucheln des Fuſſes iſt ein-gefchwind vor⸗ 
übergehender Fehler -, ‚aber das Straucheln ber 
Zunge iſt eine fchrectliche Beſchwerde. 

256) Der Weife zeigt feinen Unwillen mit dee That, 

‚bee Thor mit ber Zunge. 

258) Wahrheit und Redlichkeit haben abgenommen: 

| an Lügen und Bedruͤckungen ift Ueberfluß. 

260) Wer aus Stolz (Anmaſſung) nicht fragt , ver⸗ 
fintt in Unwiſſenheit und Irrthum. 

263) Zürne fanft und wohlwollend über den, der dich 
zwar ungerechter aber bio unvorfichtiger Weiſe 
zum Zorne gereizt hat. 

269) Der hat Ruhe, der Ruhe zu ſuchen aufgehoͤrt hat. 

274) Ein kluger (weiſer) Gedanke, bringt tiefer als 
ein polirtes Schwert. 
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276) Wer gar oft: fcherit, vermindert die Achtung ges 
gen ſich. 

333) Deine Rede ift das Bild deines Verfiandes; und 
zugleich das Zeugnig deiner Wiſſenſchaft. 

395) Das Heil des Menſchen befteht in Bezaͤhmung dee 

j unge. 

320) Rede nicht von Dingen, Die du nicht weiſt; und 
antworte nicht, bie du verftanden haſt. — 

326) Es geziemt fich nicht, weder im Ernft, noch im 
Scherz zu lügen. 

336) Wer Perlen ſucht, taucht fich ind Meer, und wer 
hohe Ebrenſteten verlangt, bringt ſchlagoſe Naͤchte 
zu. 

39) Dee Ruhm. eines wohlthaͤtigen Mannes wird alle⸗ 
zeit bleiben, wenn ſchon al’ fein Haab zu Grunde 
gegangen ifl. - 

341) Ein Mann (von Verdienſt) findet wie ein Löwe, 


: Idem. 


— 





13. 
Antwort 


auf eine 


in der allgemeinen Zeitung vom 11. und 12. 
Februar d. J. erſchienene Anzeige von Herrn 
Brofefior v. ‚Hallers Mede über eine andere 
oberſte Begründung des allgemeinen Staates 

Rechts. 
—ä 
( Damit die gelehrte Welt überhaupt und die Lefer diefer 


Zeitſchrift insbeſondere, erkennen lernen, wie die allgemeine 


Beitung Werke, die nicht in ihr Soſtem paſſen, auszuziehen und 
darzuſtellen pflegt: fo wird hier vor allem ihre Anzeige woͤrtlich 
abgedruckt, welche man mit der in bem 2. Heft dieſes Archivs ent⸗ 
baltenen Nede bey jeder angeführten Stelle zu vergleichen bittet. 
Wir find wenigſtens hierin ehrlicher als die allgem. Zeitung, ins. 
Dem fie bey ihrer Darſtellung wohlweislich jeden Satz verffimmelt 
und gerade die treffendfien Beweiſe, wären fie auch nur im einem 
einzigen Wort beſtanden, alle ausgelaffen bat, wir aber uns kei⸗ 

neswegs fürchten, ihre ganze Anzeige wörtlich abiudrucen. > 


„„Auszug aus der allgemeinen Zeitung d. d. 44. u 
12. Februar 1807. 
& Bern Batte vor ein Baar Monaten der Brofeffor v. Hals 
Ver das Prorektorat der Akademie und zugleich fein Lehramt dee 
Staatstunde und Befchichte mit einer Rebe eröffnet, die num 
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feither (im 2. Heft des litterariſchen Arch ivs) gedrudt 
erfcheint, unb deren Zuhalt der Nebner mit den Worten an» 
kuündigt: „Won nichts geringere will ich handeln, als von der 
„Nothwendigkeit einer andern oberfien Begründung ober einer 
„sänzlichen Hteformation des allgemeinen Staats⸗ 
„rechts.“ Und gleich nachher: ”) „Mein Vortrag möge dabin 
„führen , daß die Dinge, bie da find, fortan aus einem rich⸗ 
„tigern, Jedermann beruhigenden, Geſichtspunkt angeſeben, 
„und in der Bildung unſerer geſelligen Verhältniſſe, wie in der 
„Hansen Einrichtung der Natur, die unveränberlichen Geſetze 
„Gottes ertannt und bewundert werden.” — Die Rebe ſelbſt 
eröffnet ich mit einer Darſtellung bes bisherigen Buflandes der 
Biffenfchaft, „die in unfen Tagen mehr, als keine andere, 
durch falfche Lehren verunflaltet wurde.” Das zu befämpfende 
Syſtem nämlich iſt Fein anderes, als der gefellfchaftliche Ver⸗ 
trag (contrat social). „Den Hrfprung der menfchlichen 
Geſellſchaft Haben unzählige, bie fich Philoſophen nannten, 
immer nur aus bee Vernunft, aus bem freyen Geſammtwillen 
aller Iintergebenen herzuleiten gefucht. Sie wollten weifer ſeyn, 
als der Schöpfer aller Dinge ſelbſt, und bichteten eik Syſßlemn, 
nach welchem, ihrer Meynung nach, bie Staaten gefliftet wor⸗ 
den find, aber bach hätten gefliftet werben follen. . Schon vor 
mehr als 50 Jahren warb das Soſtem ‚von einem urfprünglichen 
Stand der Natur, einem’ biiegerlichen Kontraft und der vom 
Bolt delegirten Staatsgewalt, Öffentlih anf deutfchen 
Univerfitäten: gelehrt. Der Genfer Bürger Rouſſeau bat 
eS munmweiter quögegiert, mit allerley fühnen Varadoren untere 
mifcht, und durch eine verführerifche Schreihart in alle Klaſſen 
verbreitet. Die Nachwelt wird es nicht glauben koͤnnen, aber 
es iſt hiſtoriſch erwieſen, nicht nur aus den Studierſtuben ber 
Gelehrten, ſelbſt von den Tbronen herab wurden die Prin⸗ 
zivien des gefaͤhrlichſten Soſtems geprebigt." Einem Neube⸗ 
kehrten gleich, der fo eben in den Stand der Gnade gelangt iR, 
©) Gi Rebe war eine game Geite darvice 
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zuft bier der Reber aus: „Ah: mo if in Europa ein Menſch 
zu finden — wer iſt unter uns allen, der es nicht in tauſend und 
abermal taufend Schriften geleſen, gleich ſam von allen Dächern 
predigen gehört, in. Schulen eingefogen hätte, und vielleicht 
feld von einem Theil jener Frrth ümer geblendet geweſen 
wäre!” ..... Bene Theorie der Staatswiſſenſchaft jur Wirklich⸗ 
Zeit zu bringen, bat man in unfern Tagen den großen Verſuch 
gemacht, der Freyheit und Gleichheit auf ewig befefligen follte. 
„Bon der ganzen biendenden Theorie bleibt auch Feine Spur 
mehr übrig, das Experiment ihrer Realiſtrung if gänzlich miße 
Inngen. Alle Dienfibarkeit follte verfchtwinden , fein Fürſt mehr, 
oder vielmehr lauter Büren auf ber Erde ſeyn; nun iſt bey⸗ 
nahe Alles dienfibar geworden. . Die verfuchte Realiſtrung 
des philoſophiſchen Stantefußems it auch nicht etwa Deswegen 
mißlungen, weil die Menfchen dazu nicht reif waren, noch 
weil die Grundſaͤtze zu weit ausgebehnt worden, und. noch we⸗ 
niger, well man fie nicht ausführen wollte; fie if mißlungen, 
weil fie mißlingen mußte, weil das Syſtem ſelbſt falſch if, 
und die Allgewalt der Natur fich feiner Ausführung entgegen⸗ 
febt.” — Diefem folgt nun die Widerlegung des Syſtems: 
„Es iſt daſſelbe der GBeichichte aller Zeiten und aller Volker 
widerfprechend ; es iſt nie geweſen; es kann auch micht ſeyn, 
weil die Natur der Dinge ihm unüberwindliche Schwierigkei⸗ 
ten entgegenſetzt, und es ſoll endlich nicht ſeyn, weil es feinen 
Zweck zu erreichen, Sicherheit und Schub zu gewähren, am 
Ende doch nicht vermöchte.” Der falfchen Theorie gegenüber 
flelt demnach Hr. v. Haller feine angeblich neue und richtige . 
anf. Statt den gefellichaftlichen Zuſtand dem Stand der Ne 
tur entgegen zu fepen, bleibt er bey dem Ichtern fchen, nimmt 
deſſen Fortdauer an, und leitet aus ihm bie Erklärung aller 
gefelligen Berhältniffe und der Staaten her. Statt ber Natut 
zumider eine Unabbängigteit aller Menfchen voraussufehen, 
obs er von der Unabhängigkeit einzelner aus, um von Ihe | 
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gie dienſtbaren Verbältnife der übrigen abzuleiten. Der 
Stand der Natur; welcher nie aufgehört hat, tik ihm nicht der 
der Zreyheit und Gleichheit, fonbern jener der Herrfchaft und 
der Abhängigkeit — durch das frühere Dafam der Einen >) 
durch Ungleichheit der Kräfte und mechfelfeitige Bedürfniſſe 
Begrfindet. „Der Mächtigere herrſcht, das heißt, natürliche 
Neberlegenheit if der Grund aller Herrſchaft und Webürfniffe) 
denen man nicht felufi abhelfen kann, find der Grund allen 
Abbangigkeit.“ Freyheit und Dienfibarkeit zeigt ich überall 
Mr den natürlichen Verhäftniffen der Dienfchen von der Familie 
am dis hinauf zum Staate. „Eo ift alfe der Staat nicht eine 
inenfchliche Inflitution, nicht eine Kechtsverficherungsanflalt 
oder, wie man gewöhnlich fagt, eine Geſellſchaft freyer Men- 
ſchen blos zu Handhabung der Gerechtigkeit: fondern ein natuͤr⸗ 
liches, gefelfiges Verhaͤltniß zwifchen Freyen und Dienſtbaren⸗ 
was ſich von andern ähnlichen Berhältniffen einzig und allein 
durch die Unabhängigkeit feines Oberbaupts unten 
fcheidet.” — Die Unabhängigkeit des Fürften oder Monarchen 
wird hierauf beſtimmter alfo entwidelt: „Er if niemanden 
auf Erde dienfibar; er hat alfe nnr Gott, d. h. die göttlichen 
Geſetze über ſich zu erkennen. Bein hohes Glück iſt ihm nicht 
Yon Menſchen gegeben, er bat es aus der Gnade Gottes. Krieg 
umd Friede mit feinen Nachbarn find feine eigene Sache, feine 
Rente werden ihm ans Pflicht dabey helfen; in feinem Gebiet 
iſt er der oberſte Gefehgeber und Handhaber feiner Geſehe. Aus⸗ 
nahmen und Beguünſtigungen, Privilegien und Gnaden, Tanz 
er Bedermann ertheilen. Die oberfle Gerichtsdatkeit iſt wenis 
ver ein Necht, als eine Gunſt, durch welche er dem Schwa⸗ 
chern hilft, der ihn um Schub anenft. Beſtellte Richter ſind 
feine Diener, und nicht von ihm unabhängig, er felhfi abet 
iR keinen Gerichten unterroorfen. Domainen find feine Guter. 
Negalien find nichts anders als Nutzungen oder Induſtrialunter 
nehmungen, bie Ber Unabhangige fich in ſeinem Rand aut 
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fehließlich vorbehält. Gemeinnübige Auftalten Ind Woblthaten 
der Fürken und nicht Schuldigfeiten — und weil Staaten und 
Reihe eigene Güter der Fürften find"), fo können fie 
son diefen auch auf mancherley Art beräuffert werden , und fie 
End erblich. Die Schranken der Zürften und feiner Nechte 
: ind , wie bey jedem andern Menfchen, göttliche Geſebe und 
fremde Rechte ; nur kann der Für nicht, wie die andern 
Menfchen , zu Beobachtung iener Schranken gezwungen wer _ 
den.” Neben den Monarchen giebt es annoch Republiken, nel 
he bier alfo definiert werben: „ Komsmunitäten oder Genoffene 
ſchaften, bie durch Glück und Umfände unabhängig wurden.” 
- Wem fie Beibungen sder natürliche Untergebene erwerben , 
„fo find Fe gegen dieſe als kollektive Fürften zu ber . 


trachten, Die als folche alle oben angegebenen landecherrlichen ot 


echte befiken. ! 

Diefe, wenn auch unvellländige Skizze des als neu m 
gefündigten Staatsrechts des Hrn. von Haller kann ohne 
Bweifel für die Beurtheilung deſſelben binreichen : fchwerlich 
dürfte fich aber viel Neues in demielben Anden. Daß der ge 
fellfchaftliche Vertrag eine bloſſe DDee der Vernunft und wicht 
als ein Faktum aus der Gefchichte hergenommen ſey, bat neben 
andern. Rant vor 15 Zahren gelehrt; daß der juridifche nicht 
mit dem hiſtoriſchen Urſprung der Staaten verwechfelt werden 
bürfe, und daß der Stand der Natur uneigentlich und nicht 
Darum fo genannt werde , weil er dem Menſchen natürlicher 
wäre, fondern weil er entgegengefebt wird der fünftlichen oder 
erfundenen gefefchaftlichen Einrichtung, dieß lehren bald alle 
Eompendia des Staaterechts. Daß binmieder — um auf die 
fegenannte neue Theorie u kommen — Für und Regent ſeyn/ 
wichts anders heiſſe, als Herr ſeyn fiber Viele; daß bie Hand⸗ 
Babe der Gerechtigkeit und bie Beforderung des. Wobls ber 





9) Vergl. E. 166, 
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Unterthanen nur Gäte.und nicht Pflicht des Regenten fegen, 
Daß diefer für Feine feiner Handlungen verantwortlich ifi — 
dieß und noch viel anderes gleicher Art kann man bey Hobbes 
leſen; und eben Diefer berühmte Seitgenofie Erommell's und 
Karls I. hat den Begriff des Staats wörtlich alfo gegeben, 
wie ihn Sr. v. Haller. giebt: „ Sequitur ergo civitatem esse 
quae constituitur ex domino et pluribus servis (de 
eive X. 5.”) Die ganze auferbauliche Lehre iſt auch von 
Deutſchen, Die ſich Bhilofopben nannten, und auf beutichen 
Ainiverfitäten gelehrt , in zabllofen Schriften zu Markte ges 
bracht, und von den Dächern gleichſam geprebigt worden: 
der berüchtigte Graswinkel hat fie, zwar eben nicht ausgestert, 
aber doch durch mancherley fyektatulöfe Zugaben auf feine 
Weife illuftrirt; und endlich if} es theils maͤnniglich befannt, 
theils hiſtoriſch erwiefen, daß von den Thronen herab, die ge⸗ 
priefene Lehre durch Ludwige XIV. „ T’etat c’est moi” , vor 


langer als 100 Zahren verfündigt ward... Wenn inpuifchen: 


Die 'aufgeftellte Theorie auf keinerley Welle neu genannt wer 
den Tann , fo mag es hingegen immer etwas nen und befrem⸗ 
dend ſeyn, Diefelbe als beilbsingendes Evangelium von dem 


ı Behrfiuble einer Nepublik herab verkünden zu bören. Zwar 


find die Nepubliken darin wicht übergangen. „Nehmet — fagt 
Hr. v. Haller — irgend eine Genofienichaft A und laſſet fie 
durch Glück und Hnflände unabhängig werden , ſo babt ihr 
die Mepublif vollendet.” Dieß iR in der That eine förmliche 
Anerkennung der Nepublil von Seite des neuen Staatsrechts. 
Uber nehmer jedt einen berrfchfüchtigen und veichen Bürger 
jener Republik, der ſich Satelliten werbe, die Ihn zum Herrn 
der Nepublik auseufen, und bie den erſten Widerfirebenden, zu 
einem heilſamen Schrecken für alle übrigen, die Köpfe abfthla« 


gen: fo iſts mit der Republik zu Ende, und das- „zu Gottes 
Ghre erfundene Staatsvecht”" befaßt fich mit der Moralität 


der 
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Ber Handlung keineswegs; es anerkennt hingegen bie echte 
des neuen Heren ber feine Dienfibaren — bis und fo lang 
nemlich «6 etwa diefen gelingt, den Herrn zu ermorden, unb 
fie alfo „ durch Glück und Umfände” wicher unabhängig wer 
den. Wirklich fagt Hr. v. Haller: „ Ob Füuͤrſten und Nepubli⸗ 
Ben mit Hecht oder Unsecht unabhängig geworben , hat Die 
Moral zu beurtbeilen ; das Gtaatsrecht befaßt ſich nur mit den 
Rechten und Verbiudlichteiten / welche theils zwiſchen Freyen 
und Dienfibaren , theils zwiſchen einer Kommunitat von gleich 
Freyen befichen.” Ein folches Stantörecht , welches ſich mit 
bem rechtlich begründeten Beſtz der Staatsgewalt gar nicht 
befaßt ‚taugt ohne Zweifel vorgiglich gut für Zeiten der Nevo⸗ 
Intionen und Ufurpationen, welche es gleichmäßtg zu begunſtigen 
und zu unterfüben geeignet ſcheint. Daramı möchte aber auch 
Das Mertwürdigfte in dee Mede des Hm. v. Haller die 
ſes fen , daß fie zu Exrbfinung eines Lehramtes in der 
Schweiz, nad ben Exeignifien, die dieſes Land feit zehn 
- Babren darbot, gehalten ward. „ Erwerben — fagt ber RNedner — 
die freyen Kommunitäten auch freye, niemanden dienſtbare/ Bes 
fitungen und natürliche Iintergebene, fo verſteht fich von ſelbſt, 
daß fie in dieferNücficht Grundherrn oder kollektive Fürſten wer⸗ 
den, mithin als folche die nemlichen Landesberrlichen Nechte 
und Schranten haben. Ihre Unterthanen Tünnen fo wenig als bie 
der Einzelherren ein Hecht an ber Mitherrſchaft anfprechen, 
und es if unſinnig, dieſe Herrſchaft ein Vrivilegium zu nen⸗ 
nen , da der Obere von dem Intern, ber Freye von dem Dienf- 
baten, ber Frühere von dem fpäter Hinzugekommenen feine 
Breivilegien erhalten Tann.” . . Hier bat man bie Beurtheilung 
bes Buflandes der Schweiz vor 1798 nach den Prinzgipien des 
nenen Staatsrechte. Seither haben wir geſehen, Daß „durch 
Gluck und Umflände” die Hunderttaufende der Dienftbaren 
‚Auffer den Mauern ihrer Dienkbarfeit find enthoben , und 
CLitt. Archiv, I. Jahrg. III. Heft.) - 48 


— 


266 


ins kollektive Fürſtenkollegium And aufgenommen worden, und 
daß chen fo die unterthanen Landſchaften zu freyen 
Kommunitaͤten (neuen Kantonen ) geworden ſind. Wollte Hr. 
v. Haller diefer grofien Mehrzahl feiner Landsleute den Beweis 
leiften , daß fie auf feinem andern Wege, als auf den. ber 
Revolution, zur Unabhängigkeit: gelangen konnten ; oder was 
‚wollte ev anders ? Im erſtern Ball iſt die now. antike Theorie bes 
Stantsrechts freylich ganz geeignet, Die Wohlthätigkeit der Kevo⸗ 
Iution zu bewweifen ; Im andern Zalle , fragen wir nochmals: 
was wollte er anderes? — — Das aber wird zwiſchen 
dem befämpften. und dem ihm gegenüber bier aufgefichten 
Staatsrechte der groffe Unterſchied bleiben , daß jenes 
das Sittengefch und ein durch die Vernunft anerkanntes wech» 
ſelſeitiges Verhaͤltniß von Nechten und Blichten der Negenten 
und der Negierten — ertennet und achtet, daß es durch diefelben 
den Zweck der Staaten erreichen , und daß es, durch fortgehende 
Reformationen, die mit allen menfchlichen Einrichtungen 
verbundenen Unvollkommenheiten und Misbraͤuche ber Stantsein» 
richtung auch fortgchend zu verbeffeen dadurch Ichrt, daß es 
die fefle Norm nufflellt, welche dabey flets im Auge behalten 
werden fell, während die andere Lehre, unbefümmert um alle 
Nechtlichkeit des Beſitzes der Staatsgewalt, nur Herren und 
Diener , und eine, durch Teine menfchlichen Geſetze bedingte, 
Unterwerfung ber einen unter die andern Tennt; einen Zuſtand 
ber Dinge, in welchem weber geſellſchaftlicher Vertrag , noch 
sine fortgebende. Verbefierung feiner Mängel durch Reformen 
denkbar ind a) , der hingegen Nenolutionen und gewaltſame 
Ummälzungen der Dinge ‚, die da find, in furchtrarer Folgen⸗ 
reihe veranlaſſen und befördern muß. 





a) Was beiffen alle diefe dunkeln Ausdrücke , die man nicht 
deutlicher erklaͤren darf? Wenn fein gefellfchaftlicher Ver⸗ 
trag (in dem Sinne der Sophiſten) vorhanden tft, fo 
braucht man freylich auch nicht feine Mängel zu verbefieen. 





* 
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Anti⸗Krititk. 





a 
Quioquid inopinum accidere.potest in bello —priusquam 
. aggrediare considera, ur 
" Trucydides. 





Hi allgemeine Zeitung und einige ihrer Correfpon- 
denten find feit 10 Fahren ununterbrochen berien, fo 
weit es ohne Gefahr für den Abfag des Blattes gefches 
ben Darf, Regierungen, Perfonen und Schriften zu ver⸗ 
unglimpfen,, die nicht der Sekte fröhnen wollen, zu 
deren Fahnen fie gefchworen hat. Ihre Blätter muͤſſen 
- zu einem fitterarifchen Kampfplatz dienen , fobald irgend» 
wp in der Welt ein Werk erfcheint, dad nicht in ihren 
Kram hinein taugt, das bie Prinzipien, denen fie erge⸗ 
ben iſt, nicht als das non plus ultra aller Weisheit 
anftarıt, und feine Vernunft nicht unter ihren Glauben 
gefangen nimmt a). Ohne Zweifel hat fie dieſe Taktik 








a) Aus dieſem Grund pflegt ſie auch nach jeder Reipsiger 
Meſſe in einer ſogenannten Ueberſicht, bloß nach dem 
Titeln und den Namen der Verfaſſer einen praegusto für 
diejenigen Bücher zu geben, die Kinder ihres. Beiliss ſind, 

‘ und dagegen einen disgusto gegen alle übrigen zu erwek⸗ 
fen. Och habe wenigflens aus oft wiederholter Erfahrung 
„gefunden, daß alle Bücher, gegen welche fie ihre Bann⸗ 
"Braplen fchleudert , jederzeit vortrefliche, gründliche und 
überzeugend belehrende Werte And, daher ich anch nur 
diefe zu kaufen pflege. 
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aus den neueſten (jet freylich alten) Arbeiten des 
Spartakus und Philo hergenommen, allwo Seite 162 
folgender auferbauliche Spruch jener Apoſtel des Sitten⸗ 
geſetzes zu leſen iſt: „Wenn ein Schriftſteller in einem 
„öffentlichen gedruckten Buch Saͤtze lehrt, die, wenn 
„ſie auch wahr ſind, nicht in unſern Welt⸗ 
„Erziehungsplan taugen, ſo ˖ ſoll man den Schriftſteller 
nu gewinnen ſuchen, oder ihn verſchreyen.“ 


Allein die Zeiten, wo dieſe Kunſtgriffe gelingen 
konnten, ſind vorbey. Man iſt uͤber die angebliche Welt⸗ 
Erziehung erleuchtet und uber die fogenannte Aufklärung 
ſelbſt aufgeklärt. Die allgemeine Zeitung, welche fich 
immer ruͤhmt mit den Zeitalter fortzurücden, (wenn 
es auch noch fd fehr firaucheln follte) ift wenigftens um 
eine halbe Generation hinter eben dieſem Zeitalter zus 
ruͤck. Sie hat ihr Wefen fo arg getrieben, daß nun 
imn allen Ländern, wer nur etwas unterrichtet und über 
den gemeinen Aufklaͤrungs⸗Poͤbel hinaus iR, ihre Lob 
beynahe für eine Schande Hält und ihren Tadel als ein 
Batent der Epre betrachtet. Wenn fie ed nicht wiffen 
follte, fo könnten wir es derfeiben mit Beyſpielen aus 
mehreren Ländern beweifen, daß es auſſer denjenigen 
Menfchen, welche fie mit den bedeutenden durchſchoſſe⸗ 
sen Letteen ihrer Lefer bezeichnet, noch ein anderes 
zahlreiches gebildetes Publikum giebt, dag manche Ars 
flalten und Projekte gerade deswegen unterblieben find, 
weil fie von der allgemeinen Zeitung gepriefen wurden, 
dag Männer ihren Eredit und al ihr Anfehen in der 
öffentlichen Meynung verloren haben, einzig und allein 
"weil ihrer die allgemeine Zeitung mit Ruhm gedachie, 
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daß Bucher verfchlungen und veiffend gekauft worden 
ſind, gerade deswegen, weil ſie ihnen einen Flecken an⸗ 
zuhaͤngen geſucht hatte. Insbeſondere iſt die Schweiz 
(wenige Beguͤnſtigte ausgenommen) der allgemeinen 
Zeitung ein Dorn in den Augen, darum, weil in Dies 
ſem republilanifchen Land die nenen (si diis placet) 
philofophifch»politifchen Grundfäge nie feſten Fuß ges 
winnen Eonnten, gleich wie in Frankreich jämmerlich 

zu Boden gefchlagen worden find, und weil man nir⸗ 
gende weniger den revolutiondren Prinzipien anhängt, 
als da, wo die Revolution einft ihr Panier aufgefchlas 
gen hatte, | 


Ich theile die Ungunſt meines Vaterlandes; bie 
Ehre der Verſchreyung ift neuerlich auch mir widerfahe 
ven. In den Blättern vom 11. und 12. Februar’ 
Nro. 423 unde43 giebt die allgemeine Zeitung eine füs 
genannte Anzeige von einer Rede, die ich bey Anteetung 
des Prorektorats an ber biefigen- Akademie über bie 
Nothwendigkeit einer andern oberften Be 
. seuündung des allgemeinen Staats» Rechts 
gebalten habe und die in dem 2ten Heft diefes litte⸗ 
rariſchen Archivs gedruckt erſchienen if. Diele 
Rede, welche, Eingang und Schluß abgerechnet, mit 
Inbegriff mehrerer Noten, ohngefaͤhr 63 Seiten hält, 
ift in 4 Abſchnitte abgetheilt. Indem Aften wird das 
bisherige philoſophiſch genannte flaatsrechtliche Syſtem 
nebft defien Gefchichte in kurzen Saͤtzen dargeſtellt — 
fo zwar, daß der Anzeiger felbft nicht bat behaupten 
duͤrfen, dag diefe Darfiellung unrichtig fey, noch Daß 
ich etwas übertrieben. habe. In dem 2ten wird ein 
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Blick auf die-in- unfern Tagen durch die franzöftfche 
Revolution verfiichte und mißlungene Realifieung dieſes 
Syſtems geworfen: Im dem 3ten wird bewieſen, dag 
dieſes Mißlingen nothivendig gemweien-fey und das Sy⸗ 
ſtem ſelbſt in feinen oberfien Prinzipien nicht nur als 
biftorifch unrichtig; fondern als in ſich ſelbſt unmöglich 
und widerfprechend, folglich auch als der Vernunft ent⸗ 
gegen, widerlegt. Im dem dten endlich wird «ine ans 
dere entgegengefehte und gleichwohl durchaus mit der 
natürlichen Gerechtigkeit uͤbereinſtimmende Theorie aufs 
geftelt, die auf das. Prinziptum begründet tft, dag bie 
Staaten feine menfchlichen kuͤnſtlichen Inſtitutionen, 
fondern natürliche gefellige Verhaͤltniſſe feyen, welche 
fih von andern” untergeordneten Herrſchaften oder Ge⸗ 
meinden ähnlicher Art nur dadurch unterfcheiden , daß 
jene gefchlöffen find, umd keinen Obern mehr über :fich 


haben, welches, nothtvendig oft erfolgen muß, weil die 


frenmilligen dienſtbaren Verhältniffe nicht in infinitum 
fortdauern koͤnnen, fondern bald fruͤher, bald fpäter bey 
irgend einem ganz Freyen aufhören muͤſſen, ber weiter 
niemanden dient. Ich behaupte ferner, daß diefe Un⸗ 
abhaͤngigkeit , welche, meinem Syſtem nach, allein einen 
Menſchen sum Fuͤrſten oder eine Corporation zur Re 
publik macht, wieder nichts anders ſey, als ein Gluͤcks⸗ 
gut (summa fortuna), welches an und fuͤr ſich nichts 
Ungerechtes in ſich ſchließt, wie andere Gluͤcksguͤter bald 
auf rechtmaͤßige, bald freylich auch auf unrechtmaͤßige 
Weiſe erworben und wieder verloren werde, und. daß 
zwar dad Unrecht immer Unrecht bleibe, aber nicht ints 
iner gehindert werden koͤnne. Diefes Prinzipium wird 
fodann in allen feinen Eonfequenzen durchgeführt, vor⸗ 


271 _ 

erſt auf die nerfchichenen Arten der Monarchien, nach⸗ 
ber auf die Republilen angewendet, und überall feine 
fruchtbare Wahrheit gezeigt. Man fieht den reichhalti⸗ 
sen und exfchöpfenden Plan, der fich wenigſtens Leinen 
möglicyen Einwurf verbarg. Die ganze Rede follte nur 
ald Prolegomena zu einem größeren Werte dienen, wel⸗ 
ches ich, wenn der Simmel mir Zeit und Gefundpeit 
läßt, vollfiändig auszuarbeiten gedenke, umd es ift das . 
bee ganz natürlich, daß manche Saͤtze hier nicht aus⸗ 
fuͤhrlich bewieſen, fondern die Beweiſe n nur angeben 
werden konnten. 


Nun beginnt die allgemeine Zeitung ee Anzeige 
-mit einem treulofen, einfeitigen, verfiummelten Auszug, 
in welchem fie felbft meinen Styl zu verunftalten. fich 
bemüht hat. Da ift alles Wichtige ausgelaſſen, da 
find alle bedingten Säge ald unbedingt aufgeſtellt, da 
wird , ohne Zweifel der Aufklaͤrung wegen, alles Klare 
abſichtlich dunkel gemacht, jeder teeffende Beweis uͤber⸗ 
gangen und gerade dad, was die Gerechtigkeit und bie 
wahre vernünftige Liberalität ded Syſtems ſelbſt ins 
Kichtifieten Eönnte, gefiffentlich nerfchwiegen a). Maͤn⸗ 
ner, welche die Mühe nehmen, die Rede ſelbſt mit dem 
angeblichen ‚Auszug zu vergleichen, werden Daraus Die 
Darſtellungsgabe oder die Emcerpieungstunft der allge 





a) 8.8. was Geite 165 von- den’ Steuern und Auflagen 
gefagt wird, und S. 167 die ganze Aufzählung der 
neuern bespotifchen Bedrũckungen, welche man einig 
allein den Oumbfägen des philoſophiſchen Stantsfoflems 
wm verdanken hat. Man fehe auch S. 150.154, ' 
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meinen Beitung kennen lernen , welche fie ſeit neun Jahren 
in ihren Schwelzesifchen Nachrichten ununterbrochen are 
den Tag gelegt und twomit. fe das deutſche Publikum 
uber die Angelegenheiten unſeres Vaterlandes auf eine 
umverantwortliche Weiſe betrogen hat. Gleichwohl if 
es dem Redakteur , alles feines Herausklaubens, Ab⸗ 
ſchneidens und Zuſetzens ungeachtet , nicht gelungen, 
mich etmas ungereimtes oder unedles fagen zu laſſen, was 
ich ſelbſt in dieſer Verſtuͤmmlung nicht ald mein Wert 
anerkennen duͤrfte. 


Der Verfaſſer glaubt, dag fein fauberer Auszug, 
den er doch ſelbſt als umvollfiäudig anerkennt, ohne 
Zweifel für die Beurtheilung der Rede hinreichen wer⸗ 
de: es duͤrften aber , feiner Behauptung ungedihtet, 
noch manche. zweifeln, ob eine fo verflümmelte Skizze 
hinreichen könne , um ein Werk zu beurteilen, das ich 
felbR nur für eine Slizze ausgebe, Dad mie aber auch 
in dieſer Geſtalt Fahre von Machdenten , mehrmalige 
Wmarbeitung getoftet hat , und dad, man mag num 
dem Inhalt beyftimmen oder nicht, wenigſtens fo auſſer⸗ 
‚vedentlich gedrängt iſt, dag es beynahe keinen Auszug 
mehr zuläßt. Vermuthlich foll jener wegwerfende Ab⸗ 
ſpruch ein Wink an die ſoliden und rechtlichen 
( d. h. die verbuͤndeten illuminatiſchen) Buchhandlungen 
ſeyn, daß fie ſich ja nicht unterſtehen, ſich mit dem Ver⸗ 
Lauf eines Buches zu befaſſen, über. welches cin Prie⸗ 
Are der Aufliärung feinen Stab gebrochen hat. Dieſe 
Ertonsmumilationg « Bullen gelten aber nicht mehr, wenn 
Ke auch-fchon durch bad Sprachrohr der allgemeinen Zei⸗ 
tung verfändiget werden. Die Schrift wird gelkeſen wer⸗ 
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den und wird wirklich geleſen, die allgemeine Zeitung 
und ihre Correſpondenten mögen es wollen oder nicht. 
Haben fie e8 ja doch nicht verhindern Tonnen, daß an⸗ 
dere Werke in mehram Editionen vergriffen, und in alle 
Sprachen üuberfegt wurden, denen fie doch mit verein» 
ten Kräften .dben Tod geſchworen und gegen welche fie dad 
ganze Arfenal ihrer vhiloſophiſchen Schimpfworte aus⸗ 
gegoffen hatten. 


Mun hoͤre man aber die gelchrte Widerlegung oder 
Bellseitung des Pſeudo⸗Philoſophen, der da glaubt und 
aber die Achſeln anſehen zu können ; 


Man folite denken, er würde den Grumdfaß , der 
beynahe auf jeder Seite der Rede erfcheint, heraushe⸗ 
ben und entweder denfelben widerlegen oder : aber be⸗ 
weifen, dag die Schlußfolgerungen übel gesogen ſeyen. 
Diefe Art Krieg zu führen wäre eines vernünftigen 
Bhlofophen , das Heißt, eines Freundes der Wahrheit 
würdig. Aber ein Aufllärer bat ganz andere Wege. 
Er läßt fich weder in jenes noch in biefes ein, fondern 
behauptet theils, dag in der ganzen Rede nichts neues 
enthalten ſey, theild dag fie zur Beguͤnſtigung von Revo⸗ 
Iutionen, und Hfurpationen geeignet ſcheine. Die Taktik 
iſt nicht übel gewaͤhlt. Das Publikum liebt das neue, 
und if, Gott ſey Dank, aller Revolutionen überdrüfig. 
Um alfo der Schrift in der öffentlichen Meynung den 
Todesſtoß zu geben, braucht man nichts anders als 
absufprechen, daß nichts neues darin zu finden ſey, ober 


‚daß fie Revolutionen beguͤnſtige, und wenn auch Diefe Be⸗ 


hauptung noch fo fehr den gefunden Menſchenverſtand 
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empoͤren und Das gerade -Gegentgeil von dee Wahrheit 
ſeyn ſollte. Es ift doch allerdings feltfam und durchaus 
‚neu, dag man einem Werk die Beguͤnſtigung von Res 
‚volutionen vormwerfen kann, tweiches gerade das Fundas 
ment aller Revolutionen zertruͤmmert. Und fieht es nicht 
den Crocodillen⸗Thraͤnen gleich, wenn die U. 3. nun dad 
Ungluͤck von Revolutionen zu beweinen fcheint , während 
fie von allem Jammer der Voͤlker beftändig mit der froſtig⸗ 
ſten Kälte gefprochen hat und fogar in dem gegenwärtigen 
Aufſatz die nemlichen Revolutionen wieder unter den 
Namen von fortgehenden Reformen anempſiehlt. 


Mas nun die Neuheit betrifft: fo fordere ich den Cri⸗ 
tiker auf, mie in der ganzen Rede die Stelle zu zeigen, wo ich 
mein aufgeftellted Syſtem für neu ausgegeben hätte. 
Das Wort new koͤmmt nirgends zum Vorſchein, als da, 
wo es auf das phifofophifche Staats⸗Syſtem des foge 
nannten Social⸗Contrakts angewendet wird. Wenn alled 
in dem meinigen neu wäre, wenn noch niemand etwas 
ähnliches gefagt hätte, fo würde das eine fchlechte Vor⸗ 
bedeutung für Die Wahrheit der aufgeftellten Behaup⸗ 
tungen feyn ; biefen Vorzug wollen wir den Sophi⸗ 
ſten laſſen, in deren Syſtem zwar beynahe alles neu, 
aber auch altes nicht wahr iſt. Sonderbar und merk 
würdig iſt es jedoch , daß der. Verf, meinem Syſtem 
gwar wohl die Neuheit. aber nicht die Wahrheit abzus 
fprechen wagt. Sein Grimm koͤmmt eben daher, daß 
es wahr iſt, denn ich bin nicht der erſte, der gerade 
an jenen vorgeblichen Freunden dee Wahrheit einen toͤd⸗ 
lichen Haß gegen dieſe Tochter. des Himmels bemerkt. 
Ob aber in meinem Syſtem nicht wenigſtus die reine 
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unvermifchte Auffinbung bes oberften Princips, auf wel⸗ 


chem alle je beftandenen Staaten beruhen, feine rechte 
Uche Erörterung und feine confequente erſchoͤpfende, nie 
von dem einzigen Grundſatz abweichende Entwicklung 
nenu feyen, ob ed nicht neu genannt werden durfte‘, felbfl 


eine alte Lehre mit neuen Grunden zu unterflügen, fiege 


reich gegen alle Einwuͤrfe zu retten und bie alte Geſtalt 
der Dinge in einem neuen überrafchenden Lichte darzu⸗ 
fielen: das wollen wir feiner Zeit die wahren Gelehrten 
Deutfchlands entfcheiden laffen , deren es Doch noch viele 
giebt und vor welchen die Aufllaͤrungs⸗Charlatane ſich 
wie Pygmaͤen verkriechen müffen. 


Und was führt denn der Eritiker zum Beweiſe an, 
daß in dem von mir aufgeftellten Staats⸗Recht nichts 
neues enthalten fey. Laßt uns feine Weicheit von Punkt 
au Punkt Dutcchgeben ; | 


„ Das der gefellfchaftiiche Vertrag eine 
bloffe Idee der Vernunft und nicht als eim 
Faktum aus der Gefchichte hergenommen 
fey, Das habe neben anderm Kant vor 15 Jah⸗ 


ren gelehrt.” Was das für eine fiupende Gegende 


merkung iſt! Wenn Kant diefes gelehrt hat, fo Ichre 
ich Hingegen, dag der jogenannte gefellfchaftliche Vertrag 
weder in der Gefchichte noch in der Vernunft gegründet , 
fondern ald unmöglich und fich ſelbſt widerforechend der 
Vernunft zuwider ſey, auch ‚eben deßwegen ni 
gende in der Gefchichte exiſtire, (S. 142 — 154) und 
folglich Hat Kant nicht das nemliche was. ich gelehrt. Hat 
übrigens Kant jenen fogmannten gefeffchaftlichen Ver⸗ 
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trag nur als eine Idee betrachtet, 16° haben hingegen 
‚hundert und taufend andere ihn ald ein Faktum angenoms 
men, und man fieht ja fogar in den neueſten hiſtori⸗ 
fchen Compendien, wie die von jener “dee befeffenen 
Schriftfieller , die Cefchichte nothzuͤchtigen und vers 
drehen, Damit fie nolens volens Beweiſe für ihre Theo⸗ 
vie liefeen muͤſſe a). Geſetzt aber, was fehon ein Rüds 
‚zug und eine halbe Niederlage der Socialiften iſt: fie 
geben die Gefchichte Preis und verſchanzen fich bloß hits 
ter ihre fogenannte Vernunft: was folget daraus? — 


a) Bon diefer Bebauptung nehme ich nur das unvergleiche 
liche Handbuch des vortrefflichen Spittler aus, einem 
Meiſterſtück des Genie, wenn je eines war und deſſen ſich 
gewiß Feine andere Nation zu rähmen bat. Da Tanks 
man fafl keine Seite auffchlagen, ohne auf einen großen 
und wahren Gedanken zu fiofien , der das Bepräge bes 
eminenteſten gefunden Verſtandes an fich trägt. Wie ein 
Adler überblickt ex die Menge ber Thatfachen und faflet 
immer den Ebdelflein heraus. Raum bemerft man bie und 
da eine geringe Spur, daß es in den fürchterlichen Zah» 
ven von 1792 — 1794 gefchrichen worden , wo faft jeder 
Schriftfieller unwillkührlich wenigfiens etwas von den Be⸗ 
griffen und dem Sprachgebrauch der Zeiten annahm, und 
doch hat er ben Muth, den philofophifchen Deſpotismus 
eines Bombal und anderer feines gleichen, ia ſelbſt bie 

franzbſiſche Revolution nach Verdienen zu züchtigen. 

7. Wenn Spittler ein allgemeines Staatsrecht geſchrieben 
hätte, fo würbe ich vielleicht das meinige haben unter 
laſſen kͤnnen. Wenigſtens find die Principien bavon fe 
ſehr in feine Geſchichte hineingewoben, Re dienen ihm fo 
unverrüdt zur Beurtheilung ber Begebenheiten , daß e⸗ 
mir oft fcheint als hätte er mir aus der Seele gefchrieben. - 


N} L) 
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daß es noch laͤcherlicher iR, die Idee eines Vertrages 
anzunehmen , der nie exiſtirt hat, nie exiſtiren wird, dee 
unmöglich ift, fich felbft voiederfpricht und gleichwohl nach 
deınfelben die beftehenden Staaten zu beurteilen. Was 
ift dann der Charakter der Schwaͤrmerey, als eben folche 
falfche Ideen von Thatfachen anzunehmen und in die Wirk⸗ 
lichkeit hinuͤberzutragen? Dieneuern, welche den geſell⸗ 
fchaftlichen Vertrag nur als eine Idee behaupten, folgs 
lich ſelbſt fir eine Chimäre anerkennen, haben wahrlich 
noch eine fchlechtere Sache als ihre Vorgänger , fie find 
mit einem unheilbaren Wahnſinn behaftet , während Die 
älteren zum Theil nur im Irrthum begriffen waren. 


Der Erititer fagt weites: „Der juridifche 
» Urfprung der Staaten dürfe mit dem his 
„> ftorifchen nicht verwechfelt werden” Mer 
ket auf! ihre ale, die ihr die beitehenden Verhaͤltniſſe 
liebt, ich will euch erklaͤren, was diefe Stelle fagen will. 
Dee biftorifche Urfprung dee Staaten wird dem ſoge⸗ 
nannten juridifchen entgegengefett , folglich ift alle Hi⸗ 
florifche ungerecht a) und nur diejenigen Staaten find 
rechtmäßig, die nach dem Contrat social aufgeführt 
worden find. So lang die Welt befieht, bat freglich 
kein einziger diefen Urfprung gehabt und keiner wird ihn 
je haben ; allein weil er gleichwohl der einzige Jjurt 
Difche if, fo muß unabläfig an der Vernichtung der 
beftependen Gtaaten gearbeitet werden: Das iſt bie 








a) &. die Rede ©. 122, wo ich felbfl bemerft babe, daß 
diefes aus dem falfchen Brincipio des fogenannten Social⸗ 
Contrakts richtig folge. 
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Quinteſſenz des Jalobinismus oder der für die Wtenfchheit 
heilbringenden Lehre, welche mir die Allg. Zeitung ents 
gegenſetzt. Ihr Syllogismus lautet ungefehr alfo: Alles 
Eigenthum, dad nicht ald Allmofen von ‚andern geſchenkt 
worden, (alle nicht delegirte Macht.) iſt geftoblen. Run 
iſt das ſelbſt erworbene, Das gekaufte, getaufchte, ererbte 
u. few. nicht gefchenkt, folglich ift ed gefiohlen und alle 
Eigenthümer in dee Welt müffen zum Rüderfag anges 
halten werden. Oder noch beſſer: Alles. was einer beſitzt, 
iſt ein Depofitum. Nun befigt man auch das felbft 
erworbene , oder durch Vertrag erhaltene, alfo iſt es ein 
Depofitum und muß zuruͤckerſtattet werden, Es lobe mir 
die neue Logik wer da kann. : Inzwiſchen bat der Eris 
tiker diefe Unterſcheidung zwifchen dem biflorifchen und 
juridifchen Urfprung der Staaten, mit einem folchen 
hochtoͤnenden Weisheitsduͤnkel angebracht, daß es nöthig 
wird, Diefelbe etwas näher zu beleuchten, Damit er und 
* feines gleichen nicht glauben mögen, als ob wir dadurch 
gefchlagen wären. Jeder Urſprung eines. Dinge iſt eine 
Thatfache und kann alio nur auf dem: hiftorifchen Wege 
erkannt werden. Iſt dieſe Thatfache genau bekannt, 
wird fie mit den natürlichen Gefegen des Rechts verglis 
chen, findet man, daß dabey kein Zwang flatt gehabt 
babe, daß niemanden Unrecht geſchehen, niemand in dem 
feinigen befeidiget worden ſey: fo iſt dieſer Urfprung 
nicht nur hiſtoriſch, fondern auch juridifch , d. h. Die 
Sache ift nicht allein vorhanden, fonden fie ift auch 
‚recht. Iſt aber das Entgegengefeste der Fall, fo ift der 
Urforung. zwar biftorifch wahr aber. nicht gerecht, gleichs 
wie der ‚eine ein Eigenthum raubt und. der andere es 
rechtmäßig erwirbt. So find dieeinen Stauten auf eine 
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durchaus rechtmaͤßige, die andern aber auf eine ungerechte 
Weite entfianden. Kann man das Unrecht ‚hindern, fo 
thut man wohl daran, iſt dieſes aber nicht möglich , fo 
mug man es dulden. Das war die alte Lehre und iff 
auch die meinige. Ganz anders aber nerhält es fich mit 
der Lehre der Neuern; fie befümmern fich nicht um Ge⸗ 
fhichte, ihnen ift alles ungerecht, was nicht aus der 
Idee hervorgegangen ift, die fie fich einmal in Kopf 
geſetzt haben ; wenn vor ihrem Gerichtshof einer auch 
nach erwiefenen Thatfachen nicht ein Dieb ift, fo folls - 
te er doch nach der Vernunft ein Dieb ſeyn, denn darin 
beſteht ihre ganze Staatsrechtslehre. So Haben zwar 
bisher die Vaͤter ihre Kinder gezeugt und uͤber dieſelben 
geherrſchet, das iſt der hiſtoriſche Urſprung; nach jenem 
juridiſchen aber ſollten die Kinder den Vater erzeu⸗ 
gen und über ihn herrſchen. Es war ſonſt angenommen, 
Daß der Herr über feine Diener, der Meifter über feine 
Geſellen befehle, darum , weil ee vor ihnen da geweſen 
iſt und fie in feinen Dienft aufgenommen hat; das ift 
der hiftorifche Urfprung; nach dem juridifchen aber 

ſollten die Diener Herren und die Herren Diener ſeyn 
und dieſes heißt man Vernunft, obgleich es dem erſten 
Sag der Vernunft widerfpricht, dag ein Ding nicht zu⸗ 
gleich ſeyn und nicht ſeyn kann. Es ift zwar ein allge 
meines Faktum der Natur, dag alle Bäume ihre Wur⸗ 
zei in ber Erde und die Zweige in der Luft haben, nach 
dee Vernunft» Fdee aber, die freylich, wie Kant ge 
lehrt bat, nicht aus der Geſchichte hergenommen if, 
ſollte die Wurzel in der Luft und die Zweige im Bo⸗ 
den ſtehen. Das iſt die feite Rorm, (feſt und un⸗ 
durchdringlich wie das Gehirn des Critikers) die dabey 
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beftändig im Auge ‚behalten werden muß, und nach 
welcher die Bäume durch philofoppifche Gärtner fort, 
gehend reformirt und von den ihrer bisherigen Ein« 
sichtung anklebenden Mißbraͤuchen befveyt werden 
muüffen. 


Es iſt z. B., um den Sa auf gefellige Verhälte 
niſſe anzuwenden , der Herr Buchhändler Cotta a) in 
Tuͤbingen, welcher die allgemeine Zeitung verlegt, ein 
reicher und mächtiger Herr — ein Herr über viele, 
Das Verhältnig der Abhängigkeit abgerechnet, in welchen 
er ſelbſt noch gegen einen böhern ficht , herrfchet er über 
"feine Schriftfieller in fernen und nahen Landen , über 
die Zeitungs» Eorrefpondenten, Denen cr nach Belieben 
Geſetze vorfchreiben kann, in welchem Geift fie fchreiben 
folen, damit ihre Aufſaͤtze honorirt werden , über feine 
Handlungs» Bediente, uber Buchdruder und Buche 
druckergefellen , über eine Dtenge von Bapierhändlern, 
- Kupferftechern und Buchbindern ic. sc. die alle von ihm 
abhängig find. Man könnte in dieſem litterarifchen 
Staat den Herrn Cotta mit dem Dionarchen , die Schrift 
ſteller mit den unmittelbaren Vaſallen oder dem hoben 
Adel, die Handlungs» Bedienten mit der Sabinetd- Kane 
ley, die Buchdeuder nebſt ihren Gefellen mit den obern 
and unten Beamten , die übrigen alle und ſelbſt die 
U Leſer 


a) Herr Gotta, den ich nicht die Ehre babe zu kennen und 
der mich nic beleibiget Hat, fo wenig als ic) ihm beleibdi- 
gen will, wolle mir diefen Spaß nicht libel nehmen ; die 
Heine Satixe gilt nicht ihm , fondern den Aufklarern. 
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Leſer mit dem gemeinen Volt vergleichen. Iwar iſt dieſe⸗ 
weit verbreitete , hald Dämonofratifche , halb merkantiliſche 
Herrfchaft nicht von unten herauf geftiftet worden, nicht 
durch Delegation von dem ganzen Volk entfianden ; fie 
iſt auf eigene Macht und einzelne Dadurch veranlaßte 
Verträge gegründet. (Rede S. 155.) Herr Eotta iſt 
mächtig durch feine Induſtrie, feine Thaͤtigkeit, feine 
großen und fchönen Anflalten , feine zahlreichen Verbin⸗ 
dungen. Er druckt gut, ſchoͤn, gefchwind, er zahlt riche 
tig und beffee als andere; die Unterthanen alle ‘aber 
find von ihm durch Bedurfniffe abhängig, denen fie ſelbſt 
nicht abzuhelfen vermöchten. (S. 156.) Ohne ihn fönn 
ven die Schriftfieller ihre Geiſtes⸗Produkte, fie mögen. 
nun gut oder fchlecht ſeyn, nicht felbft drucken , noch auf 
ihrem Rüden in alle Welt vertröbein; die Commiſe 
dienen um Sold , die Buchdruder und Papierhaͤndler 
müßten Hungers fleeben, oder aus feinem Staat emigri⸗ 
ven, wenn er ihnen nicht Arbeit und Abſatz verfchaffte ; 
die lefelufligen Leute wollen etwas neues haben ; deßwe⸗ 
gen haben fie fich alle ſammt und fonders in feinen Dienſt 
begeben , d. h. fie haben nicht alle unter einahder 
fondern ein jeder Einzelne bat mit dem Herrn Cotta 
einen Dienfivertrag abgeſchloſſen. Giehe da den heiſt o⸗ 
rifchen Urſprung. Unſers Erachtens und nach der 
nov⸗antiken Lehre (die ich das Ungluͤck hatte im 
meiner Rede aufzuftellen) ift dieſer Urſprung auch ju⸗ 
ridiſch, darum, weil ich nach meinen ſinſtern Begriffen 
nicht einfehen kann, daß die Rechte Der. Menfchen 
durch jene Verhaͤltniſſe beleidiget worden feyen, fondern 
-vielmehe die Vortheile wechfelfdtig finde. Nun koͤmmt 
(Litt. Archiv. 1. Jahrg. II. Sf) 419°; © 
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aber fo ein Aufklaͤrer, ein Licht der Welt, wie jener 
Eritifer in der allgemeinen Zeitung herbey , der hat nach 
feine Vernunft⸗Idee ganz andere Begriffe. Höre, 
fpricht er von feinem Dreyfuß herab, jener Urſprung 
unfered litterarifchen Staats iſt zwar hiſtoriſch, aber 
nicht turidifch und bag darf nicht mit einander ver⸗ 
mechfelt werden. Eigentlih nach der Vernunft 
And wir alle die dienſtbaren Schriftſteller und Com⸗ 
miſe, Buchdrucker und Gefelln, Papierhaͤndler, Far⸗ 
Senmifcher Kupferſtecher, Packtraͤger, Lefer u. ſ. w. der 
wahre Souverain und alle einander gleich, unſer Patron 
aber, der Herr Eotta iſt nur als unfer Diener und Knecht 
au betrachten. Diefer Iitterarifche Staat, in welchen 
wir und , zwar nicht nach der Gefchichte,, aber nach 
der Idee der Vernunft gleichzeitig vereiniget haben, 
bat auch keineswegs etwa den Zweck, dag ein jeder durch 
feine Dienfibarkeit den Vortheil finde, den er gefucht 
Bat a), fondern einzig und allein die. Handhabung bes 
a priori gegebenen Rechtsgeſetzes; Gr. Cotta ſoll unfere 
Freyheit ſchuͤtzen, er hat Die Sarantie übernommen, 
daß keinem von ums ein Haar gefrümmt werde. Die 
Vortheile die er uns verfchafft, die Allmoſen, die ee etwa 
giebt, die Vorſchuͤſſe, die ee an Hungrige macht, find 


a) Das if nach meiner Kdee der einzige 8weck aller Unter⸗ 
Wwiirfigkeit, wenn man je von geſelligen Verhaͤltniſſen, bie 
durch Die Natur gebildet find, einen Zweck angeben kann. 
Alles übrige, Gerechtigkeit, Sicherheit, gemeinfame Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, Cultur oder Bezähmung der Sitten ıc. find 
Mebene Vortbeile Die dabey erreicht , oft. aber auch nicht 
erreicht werden, während Bingegen jener unmittelbare Bed 
vollkommen erfüllt wird. 
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nicht Wohlthaten, ſondern Schuldigkeiten. Sein 
Buͤcherverlag, ſeine Gebaͤude, ſeine Buchdruckereyen 
u. ſ. w. find eigentlich unfer Eigenthum (National⸗ 
Domainen) und dag er durch feinen Handel gewinnt, 
fümmt blos von unfern indireften Steuern und 
Auflagen her. Auch darf er ja feine Anftalten nicht 
veräuffern, noch an feinen Sohn abtreten, der uns in 
dem nämlichen Dienft behalten Könnte; denn dadurch 
würden ja wir alle, wie eine Waare, verkauft. Wir 
follten ung eigentlich, ohne Separation der Stände, 
ber Packtraͤger wie der Gelehrte, zufammen in eine 
Repraientativ-Berfammlung bilden und dem Hrn. Cotta 
hoͤchſtens das pouvoir executif auftragen und zwar 
auch dieſes nur in fo lang es und gefällt. Können 
wir aber einfiweilen den Hrn. Cotta nicht fogleich von 
feinem Thron herabwerfen, die Monarchie nicht in eine 
Sitterarifche Freyheits⸗ und Gleichheitd, Republil um⸗ 
mandeln und ienen hiftorifchen Urfprung nicht abändern: 
fo ift doch diefer iuridifche, nach dem Gittengefek, 
die fefte Norm, welche befländig im Aug behalten 
werden und nach Welcher unfer litterarifche Staat durch 
fortgehbende Reformationen von den feiner Einriche 
tung anklebenden Unvolllommenpeiten gereiniget , und 
jenem durch Die Vernunft gegebenen Typo näher 
gebracht werden muß. risum teneatis amici. Zu 
dem philofophifchen Staats» Nechtöichrer aber koͤnnen 
wir fagen: Quid rides? mutato nomine de te fa- 
bula narratur. 


Die aͤbrigen Einwuͤrfe laſſen ſich kürzer abfertigen. 
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⸗ Daß dee Stand der Natur umeigentlich und nur 
„ deßwegen fo genannt werde, weil er ber kuͤnſtlichen 
2 oder erfundenen gefehfchaftlichen Einrichtung entgegen 
ngefegt wird, dieß Ichrten ja bald alle Kompendia bes 
Staatsrechts.“ Das ift ein feltfamer Beweis, dag in 
meinem Syſtem nichts neues enthalten ſey. Wenn 
jene Kompendien Diefes Ichren, (die ich nicht einmal 
angefchaut fondern alle weggeworfen babe, um die 
Natur der Sache allein zu betrachten,) . “fo lehre ich 


- Hingegen, daß es gar Keine dergleichen kuͤnſtliche er f u n⸗ 


dene gefellfchaftliche Einrichtung gebe, dag bie beſte⸗ 
henden Staaten nichtd andere ald natürliche gefellige 
Verhaͤltniſſe find, dag man gar keine fogenannten künfts 
lichen Braucht, und daß zwar nicht dieſer oder jener 
Staat, aber die Staaten überhaupt der wahre und eigente 
liche Stand der Natur fegen, den man nie verlaffen 
bat, noch verlaffen kann, in welchen wir, wie in der 
Gottheit, Ieben und weben. So koͤnnet Ihr zwar die 
Blumen des Feldes zertreten, aber verfagt iſt ed Euch, 
fie zu Schaffen, und die Natur, mächtiger ald Ihr, 
wird immer wieder andere dergleichen hervorbringen. 
Dem umeigentlichen Sprachgebrauch kann ich übrigens 
uch nicht beypflichten , etwas einen Stand der Natur zu 
nennen, von dem man felbft geftehen muß, dag ex wider 
die Natur. und unmöglich ſey. Bekennen aber einige 
Sophiften in ihren lucidis intervallis, daß es fchon 
durch die Natur gefellige Berhältniffe gebe, warum blei⸗ 


ben fie denn nicht bey denfelben ſtehen? Man braucht 


gar nichts weiter, um alle Staaten und das daraus 
flieſſende Recht erklaͤren zu. koͤnnen. Aber freylich If es 


| leichter eine Idee in dem Kopf zu ſchmieden und auf 
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derſelben, wie auf einem Steckenpferd, herum’ zu rei⸗ 
ten, als die Natur in ihrem wirklichen Gange zu 
beobachten und richtig aufzufaflen, 


„Hobbes und Gras winkel ſollen die namliche 
„Theorie, wie ich, gelehrt, ja der erſtere ſogar die 
Deſinition eines Staats wörtlich alſo gegeben haben, 
„wie ih.” Den Hobbes habe ich bis jet noch nicht 
gelefen, es wird mich aber freuen, wenn ich irgendwo 
mit diefem berühmten Dann zufammentreffe. Grass 
winkel ift mir nicht einmal dem Namen nach befannt, 
ich geftehe aber, daß eben dieſe ſpektakuloͤſe Die 
tribe der Allg. 3. mir ein fehr günftiges Vorurtheil fuͤr 
iin erweckt. Inwiſchen ift die Eitation, welche bie 
Achnlichkeit zwiſchen mir und Hobbes beweifen foll, 
wahrlich übel ausgewählt. Sequitur ergo civitatem 
esse quæ constituitur ex domino ct pluribus servis! 
Dee Redakteur der A. 3. möge mie doch die Stelle 
anfweifen, wo ich diefe Definition fogar wörtlich ge 
geben hätte. Zwar nähert fie fich ungleich mehe der 
Wahrheit, als die neuern Iäppifchen Definitionen, bie 
man oft nicht ohne Edel Iefen kann. Allein abgerecimet, 
dag das Wort civitas mie bey einem Fuͤrſtenthum 
widrig vorkoͤmmt und das Wort servus, wenigſtens 
nach der Heut zu Tag angenommenen Bedeutung, einen 
tuechtifchen oder fElanifchen Nebenbegriff mit fich führt, 
da ich hingegen in dem allgemeinen Staatsrecht nur 
freywillige und verfchiebenartige : Dienſterhaͤltniſſe an⸗ 
nehme: fo iſt jene Definition theild gu weit, indem fie 
auf alle Herren paßt, die viele Diener haben und des⸗ 
wegen noch Teine Fuͤrſten find. Es müßte alfo wenige 


J 
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ſtens heiſſen: ex domino plene libero et plurimis’ser- 
vis; theils ift ſie hinwieder zu eng, indem fie nur auf 
Fuͤrſtenthuͤmer und nicht auf Republiten, als ſolche, 
angervendet werden kann. Uebrigens babe ich doch auch 
einen Leviathan von Hobbes.vor mir, Der (Kap, 17) 
von einem Ausgang aus den Stand der Natur und 
von Webertragung dee Gewalt fpricht, welche beyde ich 
ſchlechterdings nicht annehme, fondern vielmehr ald deu 
erſten Keim, das wrorew wende aller revolutionairen Irr⸗ 
ehren betrachte. Warum hat mir der Kritiker nicht 
vielmehr (weil doch alles Kantifch feyn muß und in 
dieſem Kant ein jeder findet, was er will,) den Kant 
felbft angeführt, der in feiner Nechteichre eine societas 
herilis (ein hausherrliched Verband) anerkennt, twofür 
man zwar feine Autorität gar nicht nöthig gehabt hätte, 
Darinn bin ich num mit dieſem fcharffinnigen, aber 
doch nicht infaillibein Denker unterfchieden, und das 
ift, foviel mir bewußt, das Neue in meinem Syſtem, 
daß ich, um die societas herilis zum Staate zu ma⸗ 
chen, nur das Prädikat libera hinzu fee. Eine so- 
cietas herilis sub hero libero ift mir ein Fuͤrſten⸗ 
thum, und eine societas inter sequales libera iſt mir eine 
Republik, welches auch mit der ganzen @efchichte über, 
einftimmt. Ludwig XIV. hatte zwar Recht oder groß 
fentheild Recht, wenn er fagte: lFétat g’est moi, aber 
dieſes bon mot macht noch kein Syſtem des Staates 
rechts aus ; es muß erſt gezeigt werden, warum er echt 
hatte und in weichem Sinn dieſes zu verſtehen ſey? 
nämlich weil in ganz Frankreich er allein burchaus 
felbfiftändig war; damals waren freplich die Fuͤrſten 
noch durch keine Heſme ger fo weit illuminiſtrt, daß fie 
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nur die Kutſcher des Staatswagens zu ſeyn glaubten, 
in welchem ihre Untergebenen ald Herren fahren follten. 


Die allgemeine Zeitung findet es hingegen ſehr nen 
und befremdend (man bemerkte den impertinenten ge⸗ 
bietenden Sprachgebrauch), daß diefes Syſtem der Ge 
rechtigkeit, von dem Lehrſtuhl einer Republik herab ver⸗ 

kuͤndiget werde. Warum follte man denn nicht auch im 
einer Republik Fürftenrechte ehren koͤnnen, da wo dieſe 
rechtmäßig find, und nicht eben fo gut freye Einzeh 
herren als freye Gemeinden anerkennen duͤrfen? Une 
kommt es hingegen, im Vorbeygang zu fagen, noch 
pie befremdender vor, dag von den Lehrftühlen ber Mo⸗ 
narchien herab Grundfäge und Lehren geprediget wer» 
den, welche alle Staaten und Regierungen über den 
Saufen werfen, alle Könige und Fuͤrſten für Ufurpas 
toren erklären. Aber der Allg. Zeitung if es freylich 
unerträglich, dag man in Republiken bie philofophifch 
ſeyn ſollenden Grundſaͤtze noch mehr als ſelbſt in Mor 
narchien verabfcheut, dieſe Grundfäge, weiche fie ſonſt 
immer mit dem vormals geachteten Wort vepublis 
kaniſch, zu adeln fuchte. Nun iſt e8 mit dem ſchlauen 
Sprachgebrauch vorbey, den fie feit 10 Jahren befolgt, 
alle Jakobiner, alle Aufrührer und Rebellen gegen rechts 
mäßige Fuͤrſten, Republitaner zu nennen ımd nur bie 
Widerfacher der ufurpieten Revolutions⸗Regierungen als 


Rebellen oder Empbrer zu qualifisiven. Männer, die in 


einer Republik geboren ; mithin ſelbſt Republikaner find; 
keine Herrſchaſt befigen und eine begehren, gleichwohl 
aber die Rechte der Fürften vertheidigen,, die kann man 
feeylich auch nicht mit den Schimpfworten abfertigen, 
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daß fie. Oofſchranzen oder Deöpotenknechte ſeyen, Ven⸗ 
ſionen erſchleichen wollten u, dgl, Zwar laͤßt die A. 
3. bisweilen ihr Gift auch gegen Republiken aus, aber 
nur gegen folche, wo man eben auch nicht ihre Prinzi⸗ 
pien zur feften Norm annimmt. Mit welchem ver» 
ſchloßnen Grimm bat fie nicht feit 10 Fahren die Berge 
Kantone in der Schweiz behandelt, darum, weil fie, 
ihrer demokratiſchen Verfaflung ungeachtet, Dienfitreue 
gegen Fürften, Adel und Geiftlichkeit. vefpekticen, dem 
fogenannten.fortgebenden Reformen aber fich mit. 
Gewalt der Waffen entgegen festen. Wollte ſie nicht 
noch in dem vorigen Jahr bey dem Jammer von Goldau 
alles Mitleiden erfliden, darum, weil dieſe Leute aus 
dem Kanton Schwyz dem neuen Bösen nie gehuldigt 
haben } 


Db- der Berfaffee der 9. 3. auf eine beſtimmte 
Republik hindeute, im welcher ein reicher und berrfchs 
füchtiger Bürger fiih. zum Seren babe ausrufen laſſen, 
will ich Hier nicht unterſuchen. Ueber den Sturz dieſer 
Republif hat wenigfiend Lein menfchliches Aug gaveint. 
Inzwiſchen gebe ich ihm zu, daß es in ſolchem Kal 
freglich mit dee Republik vorbey ift. Und wenn foger 
nannte republilanifche Bürger ihren rechtmäßigen Herrn 
ermorden und fich an deſſen Plag feken, (mie wir ders 
gleichen Beyſpiele auch geichen haben, ) fo iſt es in fol 


chem Fall freylich auch mit dem Herrn vorbey. Aber 





weiche fihamlofe Verdrehung meiner Worte Liegt nicht 
Darin, wenn. man mir zufchreibt,. dag ich Diefes für 
rechtmaͤßig anerkenne! Seit wann find denn Verbre⸗ 
hen. das naͤmliche, was Gluͤck und. Umſtaͤnde? Das: 


289 


mg: wohl die Moral-der neueren Sophiſten ſeyn. Nur 
das behaupte. ich, daß ſelbſt durch Uſurpationen (wenn 
feine weitern Bedruͤchungen hinzukommen) nur dem vo⸗ 
rigen Beſitzer, nicht aber feinen tintergebenen , Unrecht 
zugefügt werde. Welcher Civil⸗Rechts⸗Lehrer, wenn ee 
im Allgemeinen das Recht zwifchen dem Glaͤubiger 
and Schuldner absubandeln hat, wird denn nachfragen, 
wie jeder Gläubiger oder feine Voreltern urſpruͤnglich 
zu dem Eigenthum gelommen feyen? Das gebt ihn auch 
nichts an, fondern nur den allenfalls Beleidigten. Steht 
es übrigens nicht deutlich in meiner Rebe, daß die Un⸗ 
abhängigkeit (die höchfte eigene Macht) bald auf gerech⸗ 
te, bald freylich auch auf: ungerechte Weiſe erworben 
und wieder verlohren werde? (S. 170.) Koͤnnen die 
Philoſophen mir ein Mittel angeben, welches alles Un⸗ 
recht , alle Gewaltthaͤtigkeiten fchlechterdings unmöglich 
mache, fo foll es mir willkommen feyn. Diefen Stein 
dee Weiten haben fie einmal nicht gefunden und werden 
ihn auch nie finden, befonders wenn fie noch Dazu alle 
Religion und alle Gewiſſenhaftigkeit verwerfen, welche 
die einzige Schutzwehr gegen den Mißbrauch einer Ge⸗ 
walt ift, die keine höhere über fich hat. 


Endlich frägt- Die allgemeine Zeitung, was ich mit: 
der Behauptung wolle, „dag die Unterthanen der Res 
» publifen (der freuen Eorporationen) eben fo. wenig, 
2 als die der Einzelherren, ein Recht an der Mitherrs 
» fehaft anfprechen koͤnnen, und dag es unfinnig ſey, Diele 
»» Herrſchaft cin Privilegium zu nennen, weil der Obere 
„ von den Untern Leine Privilegien erhalten kann, und weil 
» fonft Die Vorgeſetzten eined jeden Dorfs oder einer Mus 


» nistpalftädt , Die auch über andere Leute, als über ihre 
» Burger herrſchen, eden fo gut eine privilegirte Caſte ge⸗ 
» nannt werden müßten.” Es iſt lächerlich gu fragen, wa 6 
man wolle, wenn die Antwort in ber Schrift ſelbſt 
liegt. Freylich von den neuen Philoſophen verwundert 
mich Diefe Frage gar nicht, denn fie wollen immer et⸗ 
was anders , ald was fie Deutlich fagen. Ich aber wollte 
nichts weiters, ala bemeifen, (was in ein allgemeines 
Staatsrecht gehört), daß es unfinnig ſey, ſolche Herr⸗ 
ſchaft ein Vrivilegium zu nennen, und daß Republiken 
rechtmaͤßiger Weiſe Unterthanen haben koͤnnen, 
wie dann auch keine einzige je in der Welt geweſen iſt, 
die deren nicht gehabt haͤtte. Von der Schweiz iſt in 
einem allgemeinen Staatsrecht keine Rede. Allerdings 
ſind zwar auch in’ diefem Land nicht ſowohl durch Stud 
und Umfände , ald durch Ungluͤck und Leiden frey gewe⸗ 
fene dienfibar und dienſtbare frey gemacht, ben einen 
gegeben, den andern genommen worden; ob aber folched 
mit Recht oder Unrecht, durch innere Revolution oder 
durch Auffere Gewalt gefcheben ſey — darüber bat auffer 
ber allgemeinen Zeitung und ihren Mdepten die ganze 
- übrige Welt nur. eine Stimme gehabt. Pest da es nicht 
mehr zu ändern ift, und da Die Sachen fich viel gebeffert 
haben , ſchickt man fich freylich darein a). Inzwiſchen 
giebt ed (was wie ber allg. Zeit. zu ihrem Aerger bemer⸗ 
fen muͤſſen,) auch dermal noch immer Unterthanen in 








a) Es märe Über diefen Gegenfland noch mit aller Schonung 
viel intereffantes und belchrendes u fagen geweſen. Allein 
ich wollte nicht die glücklich hergeſtellte Einigkeit Büren, 
noch kaum zugeheilte Wunden wieder aufreifien. 


[ 
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der Schweiz; nanlich alte die, die kein Cantons⸗ Buͤr⸗ 
gerrecht befigen ; und ſelbſt die Freygewordenen find we⸗ 
nigſtens ehrlicher, als die allg. Zeit. , denn es ift feiner 
son. ihnen, der nicht im Herzen anertenne, daß bie alte 
Herrſchaft auf rechtmäßigen Fundamenten berubet habe. 

Es würde mich übrigens zu weit führen , alle die eckel⸗ 
haften Sophiftereyen zu beantworten, Die in jener Perio⸗ 
de der allg. Zeit. enthalten find; fölche Argumente, Durch 
welche man dem Gchrififieller, flatt ihn zu widerlegen, 
nur schäfige Local s Abfichten zufchreiben. will, verdienen 
am beiten retorquirt zu werden. Es wohnt 5. B. der 
Verfaſſer der allg. Zeit. in dee Stabt Ulm, einer vor⸗ 
mals freyen Reichsſtadt, die freylich nicht durch Gluͤck 
aber durch Umſtaͤnde abhängig gemacht worden if. Sie 
hatte, wie die fchweizerifchen freyen Städte , ein bes 
trächtliched Gebiet , wenigſtens erinnere ich mich folches 
auf den alten fchwäbifchen Karten gefehen zu haben, und 
vielleicht befist fie dieſes Gebiet zum Theil noch jetzt. 
Will nun etwa der Verfaſſer der allg. Zeit. mit feiner 
Lehre andeuten, daß jene Abhängigkeit unrechtmaͤßig ſey, 
und. daß auch bier die vielen Tauſende auffer den 
Mauern, in den Rath der Stadt Ulm aufgenommen 
werden, und über Dinge mitherrfchen follen , bie ihnen 
nicht gehören, oder wenn er das nicht will, was woll⸗ 
te er anders? Auf der andern Seite if fein König, 
der vormalige Kurfürft von Bayern, durch Gluͤck und 
Umftände,, unabhängig , von dem letzten Reſt des Reichs⸗ 
verbandes befreyt, folglich nach meiner Lehre rechtmaͤßi⸗ 
ger Weife ein König geworden, felbi wenn dieſer Titel 
nicht in dem Friedens » Vertrag ausgedruͤckt wäre. Will 
nun etwa ber Verfaſſer der allg. Zeit. feinen Landsleuten 
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den: Beweis Teiften , dag diefe Unabhängigkeit ebenfalld 
ungerecht fey und Daß auch bier die Millionen auffer Dem 
Schloßhof von Muͤnchen ihrer Dienſtbarkeit follen 
‚ enthoben, alle zu Fuͤrſten gemacht werdet, und füch 
in die Herrſchaft und das Eigenthum ihres Könige thei⸗ 
len follen? Will er aber. dieſes nicht — fo fragen wir 
nochmals: was wollte er anders?, 


Das aber wird zwiſchen meiner Lehre und der neu 
philoſophiſchen, welche, die allg. Zeit. in Schug nimmt, 
fietö der groſſe Unterfchied bleiben, dag jene zwar 
nicht die durch eine fieche Vernunft, oder vielmehr Durch 
Unvernunft erdichteten , fondern die wirklich befiehenden . 
Staaten, als in ihrem Fundament durchaus rechtmäßig 
anerkennt , ehret und achtet, ſelbſt Ufurpationen dulden 
lehrt , theild weil fie dieſelben nicht hindern kann, theil® 
weil Dadurch die Völker felbft nicht immer beleidiget wer⸗ 
den , und. endlich weiß, Daß Durch Die Länge der Zeit, wenn 
Die Nachkommen des Beleidigten nicht mehr exiſtir en oder 
durch neu angelnüpfte Verhaͤltniſſe, Die Natur der Sa⸗ 
che fich ändert, ſelbſt urfprüngliches Unrecht am Ende 
zum Recht wird ;. da- hingegen die neue, angeblich auf 
dad Gittengefeg. a) geflügte Lehre , alle Regierungen 








" a) Welche Gottesläfterung! das Sitten⸗Geſetz nannte man 
ehemals fchöner und erhabner , das Geſetz Gottes, d. h. 
das Heilige , das durch ſich felbfl verbindende, das nie 

von Menfchen gegebene, fondern angeborne , was in der 
Bruſt iches unverdorbnen Dienichen eingegraben if. Kant 

-  felbfl, der jenen matten Ausdruck zuerſt aufgebracht, bat 
“nichts anders darunter verflanben. Und Gtaaten ſollen 
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ohne Ausnahme für ungerecht (nicht juridiſch) ande 
giebt und nur diejenigen für gerecht wiR gelten laſſen, 
die gar nicht möglich find, die nie eriftiet haben noch je 
exiſtiren werden ; eine Lehre , welche nothwendig in dem 
Herz aller Dienfchen , bey denen fie eindringt, beftändige 
Unzufriedenheit naͤhren, und Revolutionen ober wahre 
finnige Erperimente, bis aus Ende der Tage veranlafen 
und Befördern muß. 

Die allg. Zeit. wird zwar diefe Antikritik ſchwerlich 
in ihre Blätter aufnehmen. Auch wird fie fich vermuth⸗ 
lich wieder damit entfchuldigen, daß jene Anzeige ein 
Eorrefpondenzs Artitel gewefen fen, maſſen man auch 
Artikel aus China datiren kann, die nicht non dort her 
gelommen find. Allerdings iſt es zwar möglich, daß jene 
Anzeige auch in der Schweiz felbft gefchrieben worden 
fy. Wir wiffen feit 10 Jahren , dag die allg. Zeit. 
darin mehrere Eorrefpondenten hat, diewie Judas feinen 
Herrn um 30 Gilberlinge , fo dieſe um das erbärmliche 
Lob deutfcher Journale, oder vielleicht auch um ein paar 
Silberlinge, ihr Vaterland verraten und um feine Ehre 
* bringen wollen. Wie follte es dann in einem Land, das 
bey zwey Diillionen Einwohner zähle, nicht zwey ober 
drey räudige Schafe geben ? Allein fo lang der Eorrefpone 
dent nicht bekannt iſt, fo muͤſſen wir das Faktum des 
Einfenders, für das Faktum des Kedaktoren halten, um 
ſo da mehr, als diefer Iegtere einen Artikel in entgegen 





nach den Sitten⸗ Geſcz aufgeführt ſeyn, bie durch ibe 
Vrincipium ſelbſt alle Rechte, alle heiligen Vflichten, alle 
.Oidnung Gottes und der Natur über ben Haufen werfen!: 
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geſetztem Sinn gewiß nicht wuͤrde aufgenommen haben. 
Wenn uͤbrigens die A. Z. fernerhin ihre Bruͤder und 
Freunde gegen uns ablaſſen will, ſo rathen wir derſel⸗ 
ben wenigſtens beſſere Kämpfer auszuwaͤhlen. Dieſer erſte 
war gar zu elend, ſolche Zwerge und Kruͤppel von Pub⸗ 
liciſten koͤnnen uns Leine Angſt machen und ich würde 
mich auch aefchämt haben, ihm zu antworten, wenn ich 
es nicht dem hiefigen Publikum und meinen Bekannten 
im Ausland fchuldig geweſen wäre, auch dabey nöthig 
gefunden hätte, bey diefer Gelegenheit manche Mißver⸗ 
flandniffe halb überseugter Freunde aufzuklären. Ich 
liebe den Frieden, ich greife niemand perfönlich an und 
twill vor der Hand noch keinen Ruhm, am allerivenige 
Ken von der allgem. Zeitung. Aber wenn es Krieg feyn 
muß , fo ſey es Krieg. Dann werde ich ihn auch beifee 
- führen , als die bisherigen Schriftſteller, die gleich dem 
koaliſirten Mächten im erften Revolutiong s Krieg ihrer gus 
ten Sache nicht trauten,, lets in hohem Reſpekt vor dem 
eigentlichen Feinde fanden und nie auf den Kopf, ſor⸗ 

dern nur auf die Seite ſchlugen. Das Gehirn ſelbſt wil 
ich treffen und zu zerfchmettern willen. Wähler die Trups 
pen und die Waffen, ich bin zu jedem Kampfe bereit. 
Soll ee mit Gründen und mit Anftand geführt werden, 
- fo werden wir ihn auch fo führen und diefe Art zu krie⸗ 
gen wird ums die liebſte ſeyn. Will man mit Tuͤcke gegen 
uns fechten, fo ift feine Tuͤcke fo fein gefponnen, Daß 
wir das elende Gewebe nicht aufsulöfen wüßten. Und 
follen endlich gehaͤßige Inſinuationen den Mangel an 
Brunden vertreten ,. fo dürften wir auch dieſe, wiewohl 
gegen unfere Heigung, und zwar auf eine den Gegnern 
nicht angenehme Art zu erwiedern wiſſen. Kennet Daher 
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Euern Gegner, bevor ihr ihn zum Kriege noͤthiget, übers 
Jeget wohl, ob nicht jeder Angriff ein neuer Triumph für 
ihn werden dürfte und wiffet, daß Die Gefchlagenen ges 
woͤhnlich nicht Die Bacher auf ihrer Seite haben. prius- 
quam aggrediare contidera. 


Earl Eudwig d. Hallen. 
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“% Y) .. ’ * “ 
—R 8 
Vom 


urfprung und Fortgang 


der 


Kunſte und Wifſenſchaften a). 





Da unfeen Unterfuchungen über Ereigniffe im menſch⸗ 
lichen @ebiethe erfordert nichts eine größere Genauigkeit, 
als beftimmt zu unterfcheiden: was gebührt dem 3 us 
fall und was koͤmmt von Urfachen her. Bey feis 
nem Gegenfland ift der Denker mehr in Gefahr durch 
falfche Spitfindigkeit und Feinheit fich zu täufchen. — 
Behauptet er, ein Ereignig komme vom Zufall, fo hört 
alle weitere Ynterfuchung darüber auf und er bleibt, wie 
andere Dienfchen, im der nehmlichen Unwiſſenheit; vers 
muthet 


a) Aus dem Englifchen des David Hume. Bon den Essays — 
befonders literary , dieſes Bhilsfopben follen von Zeit 
zu Seit in dem Archiv bie intereffantefien niedergelegt und 
zulebt in einer befondern Abhandlung feine Hypotheſen 
und fein Sceptizismus beleuchtet werden. 
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muthet er aber, es babe feine fichern und felfen Gruͤnde, 
fo kann er allen feinen Scharfiinn aufbieten,- um die⸗ 
felben vor Augen zu legen ; umd da ein etwas guter 
Kopf dey einem folchen Umſtand nie verlegen ſehn kami, 
fo bat er dadurch eine gute Veranlaſſung, - ein dickes 


Buch zu fchreiben und in Entdeckung deffen‘, was den 


unwiſſenden Alltagemenſchen entgeht, ſeine tiefe Bei 
heit an den Tag zu legen. 


Das Unterfcheiden zwifchen Zufall und efachen 
bängt natürlich von jedes befondern Menſchen Schaxfs 
finn und dee Erwägung jedes befondern Umftandes ab; 
wollte man aber eine allgemeine Regel, welche bey dies 
fen Unteefcheidungg Geſchaͤft von Rupen waͤre angeben, 

fo möchte es dieſe ſeyn: 


» Was auf wenigen Perſonen beruht, muß mei⸗ 
¶ fientheild dem Zufall oder geheimen 'und unbe 

» kannten Urſachen zugefchrieben werden; was aber 
» von vielen berrühet , davon kann man oft be⸗ 
» ſtimmte und deutliche Gründe angeben.” 


Für dieſe Regel giebt es zwey fehr natürliche Grüns 
de: Erſtens ſetzen wir den Fall, ein Würfel neige ſich, 
wie wohl nur ſchwach, auf eine deſondere Seite, fo 
wird dieſes Meigen , das vielleicht bey wenigen Wuͤrfen 
nicht auffällt, ficherlich bey vielen fichtbar werden und 
den Ausſchlag ganz auf diefe Seite wenden. Auf gleiche 
Weiſe, wenn irgend einige Urſachen zu einer geroiffen 
Zeit und unter einem gewiſſen Volk eine beſondere Reis 
cent, Archiv. I. Jahrg. DIE. Heft.) - 2 


I) 
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gung:oder Leidenfchafs hernerbringen , fo-entgeben viel⸗ 
leicht manche Individuen der Anſteckung und :werden 
durch ihre eigenthinnliche Neigungen beherrſcht; uber 
die Dienge wird gewiß von der allgemeinen: Letdenfchäft 
esriffen und in allen Handlungen von ibe vegiert werden. 


| Smweptend: diejenigen Santgungsgrinde, weiche 
geſchickt ſind auf eine Menge zu wirken, ſind gemeinig⸗ 
lich von einer derbern und feſtern Art, weniger den Zu⸗ 
fällen unterworfen und weniger von Launen und Eigen⸗ 
fm der Einzelnen abhängig, als die, welche nur auf 
wenige wirken. Die legten find meiftens fo zart und fein, 
daß der geringfle Umſtand in der Geſundheit, der Erziehung 
oder dem Schickſal einer einzelnen Perſon hinreicht, ih⸗ 
ren Gang zu ſtoͤren, und ihre Wirkung aufzuhalten. Es 
iſt daher nicht moͤglich ſie unter allgemeine Grundſaͤtze 
oder Betrachtungen zu bringen. Ihr Einſtuß zu einer 
Zeit wird uns nie einen ſichern Maßſtab für ihren Ein« 
fluß zu einer andern geben, follten auch jedesmal die alle 
gemeinen Umſtaͤnde biefelben ſeyn. 


Mach diefer Regel zu urtheilen, find die einhelmis 
fen und fluffenweifen Umaͤnderungen eined Staats 
für das Denken und Beobachten, ein brauchbarerer Ge⸗ 
genſtand, ald die auswärtigen und gewaltſamen, weiche 
meiſtens von einzelnen Perſonen herruͤhren und mehr von 
Laune, Thorheit und Eigenfinn , als allgemeinen Nei⸗ 
gungen und Intereſſe eingegeben werden. Die Unter⸗ 
druͤckung der Lords und das Auffommen der Gemeinen, 
‚wie auch das Wachfen des ‘Handels und Gewerbfeiffes 
in England, find leichter in allgemeinen Urſachen nach⸗ 
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aumeifen, als die Unterbräcdung dee Spanier und das 
Aufkommen’ der franzöfifchen Monarchie nach Karis des - 
Fünften Tod, Wären Heinrich der Vierte, Cardinal Ri⸗ 
chelieu und. Ludwig XIV. Spanier, ind Philipp II. AI. 
IV. nebſt Eark II. Franzoſen geweſen, ſo würde Die Ge⸗ 
fchichte dieſer beyden Nationen ganz umgekehrt fen. - 


Aus diefem Grunde it es leichter, das Entſtehen 
und den Fortgang des Handels in einem Reiche als den 
der Wiftenfchaften zu erklären ; und‘ ein Staat, welcher 
fich8 angelegen feyn ließe, jenen aufzumuntern, "würde 
ſeines Erfolges weit ficherer feyn, als einer der dieſen 
aufbelfen wollte. - Geiz oder Gewinnſucht iſt ein allge⸗ 
meiner Trieb, der zu allen Zeiten, an allen Orten, und 
und unter allen Menſchen wirkt; aber Wigbegierde , ober 
Liebe zu Kenntniſſen, hat-einen ſehr befchräntten Eine 
Aug und erfordert Fugend,. Muffe, Erziehung , Natir⸗ 
anfagen und Muſter, um bey jemanden wirkſam zu ſeyn. 
Es wird niemals an Buchhändiern fehlen, fo lange & 
Buͤcherkaͤufer giebt ; aber. ed mag immer viel Leſer geben, 
1007 fie ſind, giebts deßwegen keine Schriftſteller. Bold 
menge, Beduͤrfniß und Frevheit., habem’in Holland den 
Handel hervorgebyacht; aber durch Fleiß und Anſtren⸗ 
gung iſt ſelten jemand in einem bedeutenden Sorift. 
Reler geworden. Be — 3. 


Hieraus ergiebt ſich, dag man dey nichts mit mehr 
Borficht zu Werke gehen: müffe, als beym "Entwurf 
einer Gefchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, damit 
man nicht Urſachen angebe, Die : niemals vorhanden 
waren, und dad Bufälige als feRe und -allgemeing 
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Gruͤnde aufftele. -Derienigen, die die Wiſſenſchaften 
treiben, giebt es in einem Staate immer nur wenige; 
der Trieb, der fie regiert, ift befchräntt; ihr Geſchmack 
und jhr Urtheil ſchwach und leicht zu verkehren und ihr 
Eifer von dem geringften Ereigniß, unterbrochen. Zufall 
alfo, oder geheime und - unbefannte Urfachen muͤſſen 
einen großen Einfuß auf die Entiepung u und den Forte 
gang. aller ſchoͤnen Kuͤnſte haben, 


Doch ift ein Grund vorhanden „der macht, daß 
wir die Sache nicht ganz und gar dem Zufalle zuſchrei⸗ 
ben dürfen. Ob es gleich der Perfonen, die die Willens 
ſchaften mit ſo erſtaumlichem Erfolge treiben, daß fe 
die Bewunderung der Nachwelt auf ſich ziehen, unter 
allen Nationen und zu allen Zeiten nur wenige giebt; 
ſo ift es doch unmöglich, daß nicht ein Theil von dem⸗ 
felben Geiſt und Genie vorher unter dem Nolte, wo fie 
auffichen, verbreitet gewefen fey, um von der früheften 
Kindheit an den Geſchmack und bie Urtheilskraft folcher 
ausgezeichneten Schriftftellee zu erwecken, zu richten und 
zu veredein. Die Maffe, aus welcher fo fchöne Geiſter 
bernorgehen kann nicht ganz ungebildet ſcyn. 


Est Deus in nobis; agitante calescimus illo: 
Impetus hic, sacrz semina mentis habet. 
Ovidius. 
‚Dichter haben zu allen Zeiten dieſe Anmaſſung 
wvon Begeifterung verlauten laſſen. Doch giebt es dem⸗ 
„ungeachtet nichts uͤbernatuͤrliches in der Sache. For 
FVFeuer entzündet fich nisht vom Himmel; es läuft nur 
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längs der Exde Hin, eine Bruſt fängt es von der andern 
und da Aammt es am beiten, wo der Stoff am beften 
bereitet. und am glüclichfien angelegt ift; die Unter: 
fuhung über das Entfichen und den Kortsang der 
Kuͤnſte und Wiftenfchaften alfo iſt nicht Die Unterfuchung, 
die den Geſchmack, die Anlagen und den Beift einiger. 
MWenigen, fondern eines ganzen Volkes angeht, und man 
kann daher gewiffermaffen alfgemeine Urſachen und 
Gründe dafiir angeben. Geſtehen aber mug man doch, 
dag jemand, der unterfuchen wollte, warum ein fo 
aufferordentlicher Dichter, wie Homerus zum Benfpiel, 
in einem folchen Lande und zu einer folchen Zeit gelebt: 
babe, fi) unbedachtſam in Hirngefpinnfte verwickeln 
und einen folchen Gegenfiand nie ohne eine Menge teüs 
gerifcher Spigfindigkeiten behandeln würde. Eben fo 
leicht möchte er fich einfallen laffen, die Urſachen an⸗ 
zugeben, warum fo aufferorbentliche Feldherren, als 
Fabius und Scipis, zu einer folchen Zeit in Rom leb⸗ 
ten, md warum Fabius vor Scipio in die Welt kam. 
Bon folchen Exrfcheinungen kann kein andere Grund 
angegeben werden, ald der des Horazius: 


Scit genius, natale comes qui temperat astrum, 
. Natur Deus humanz, mortalis in unum — 
— quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater — 


Doch können in vielen Fällen fehr gute Urfachen 
angeführt werden , warum eine Marion zu einer befons 
dern Zeit gebildeter ift und mehr Litteratur bat, als 
line ihrer Rachbarinnen. Wenigſtens wäre es Schade, 
einen fo wilfenswerthen Gegenſtand fchon aufjugeben, 
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noch ehe. man wüßte, ob er gu einer Unterfuchung taug⸗ 
lich. wäre und ob allgemeine Gründe für ifn aufge 
"bracht werden könnten oder nicht. Wir wollen Daher 
bier einige Bemerkungen darüber niederiegen und ſie une 
bedingt dem Urteil und des Prüfung der Gelehrten 
uberlaſen. 


Die erſte Bemerkung iſt: „Es iſt unmoͤglich, daß 
„Kuͤnſte und Wiſſenſchaften unter einem Wolle entſte⸗ 
„ben, wenn nicht daſſelbe das Gluͤck einer fragen Res 


— gierungoveriaſſung senieft." 


In den erſten Zeiten der Welt, wenn die Menſchen 
nur Barbaren und unwiſſend ſind, ſuchen ſie keine wei⸗ 
tere Sicherheit vor gegenſeitiger Gewaltthaͤtigkeit und 
Beleidigung, als ſie waͤhlen einige Regenten, mehrere 
oder wenigere, in welche ſie ein unbeſchraͤnktes Ver⸗ 
trauen ſetzen, ohne durch Gelee oder politiſche Einrich, 
tungen vor der Gewalt. und Ungerechtigkeit dieſer Res 
genten ſelbſt fich ficher zu fielen. a). Iſt die Mache in 








a) Diefe Behauptung möchte wohl nicht gang richtig ſeyn. 
In den erfien Seiten (und man könnte binzufehen, auch 
in den fpAtern) haben bie Menſchen gewiß eine Negen- 

ten gewählt. Diefe waren immer ſchon von ſelbft 
durch die Natur der Dinge vorhanden. Zene fuchten 
ihre Sicherheit theils in der natürlichen Gutartigkeit bes 
menfchlichen Gemüths, theils in Wiberſtand, theils end⸗ 

- Uch in Trennung. Sich aber durch politiſche Ein 
richtungen gegen bie Gewalt und Ungerechtigkeit des 
Negenten ficher zu ſtellen/ iſt din feiner Natur nach ui 
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einer einzigen Perfon konzentrirt und mächk das Vol 
entweder durch Eroberung oder durch den gewoͤhnlichen 
Gang der Fortpfanzung zu einer großen Menge an, ſo 
wird e& dem Monarchen unmöglich, in eigenge Perſon 
an. allen Drtem jede Bricht des Herrſchers zu erfüllen, 
und ee muß feine Macht Unterobrigkeiten übertragen, 
weiche in ihren befondern Bezirken Friede und Ordnung. . 
erhalten. Erfahrung und Erziehung haben jetzt noch 
wicht die Urtheilskraft der Menſchen bis auf einen be 
teächtlichen Grad verfeinert; der Fuͤrſt ift ſelbſt uneine 
gefchräntt b) und läßt fichd alfo nie einfallen, feine 
Dienee einzufchränlen ; fondern giebt einem jeden, dem. 
er über einen Theil des Volkes fest, feine volle Gewalt. 





auflösliches und Sch ſelbſt widerſprechendes Problem. 
Denn dafür müßte den Regenten eine höhere Gewalt cut» 
gegengefeht werben kaͤnnen, wie 5. B. durch eine mädy- 
tige Znſurrektion oder Korporation, dann aber wäre diefe 
bie höchfle Gewalt umd ber wahre Regent, gegen deſſen 
mögliche Ungerechtigkeit man fich von neuem in Sicher⸗ 
heit fielen müßte und fo ins Unenbdliche. 
_ Anm. d. H. 
b) Ein jeder Fürſt (d. h. ein jeder durchaus freyer Menſch) 
iR feiner Natur nach uneingefcheänft , nämlich von 
menfchlidher Gewalt , aber nicht von bes natärlichen 
Geſehen der Gerechtigkeit, nach vom der Verpflichtung , 
Berfprechen und Verträge zu halten. Denn wäre ber 
Zürk nicht uneingefchränkt, fo würde derjenige Zur 
Sem, ber ihn in Schranken halten kaun. “Die Beſchrau⸗ 
fung ber Unterbeamten aber if allerdings eine Folge hö⸗ 
herer Weisheit des Negenten. 
nn Yım.2. 2. 
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Allen allgemeinen Geſetzen kleben Uebelſtaͤnde an, wenn 
ſie auf beſondere Faͤlle angewendet werden; und es er⸗ 
fordert großen Scharfinn und viel Erfahrung, ſowohl 
um einzuſehen, daß dieſe Webelllände weniger zahlreich 
find als die, welche aus einer ganz willkuͤhrlichen Ge⸗ 
walt jeder Obrigkeit entfpringen, ald auch um zu unter⸗ 
feheiden, welche allgemeinen Geſetze, im Ganzen genom⸗ 
men, mit den wenigſten Uebelſtaͤnden begleitet ſeyen. 
Dieie Sache ift von ſo großer Schwierigkeit, daß Men⸗ 
ſchen ſelbſt in den erhabenen Künften der Poeſie und 
Beredfamteit, wo ein Schwung de Genied und, der 
Einbildungskraft fie fortreige, ſchon einige Fortfchritte 
gemacht haben koͤnnen, bevor fie. zu einem großen Grab 
von Verfeinerung in ihren Statuten, wo nur häufige 
Verfuche und Beobachtungen allein zur Vollkommenheit 
zu führen vermögen, gelangt ſind. Es ift daher nicht 
zu glauben, daß ein barbarifcher. Monarch, uneinges 
ſchraͤnkt und ungebildet, wie er ift, jemals werde ein 
Gefengeber werden oder auf die Einfchränlung "feiner 
Baffen und Cadi's in jeder Provinz und in jedem Dorfe 
bedacht ſeyn. Man fagt, der große Czaar, ob er gleich 
von einem. edein Genius getrieben und mit Liebe umd 
Bewunderung der europdifchen Künfte erfült war, habe 
doch Hierin befonders vor der türkifchen Staatsklugheit 
feine Achtung merfen laffen und jene ſummariſchen Ent- 
fcheidungen der Streitigkeiten gebilligt , welche in dieſer 
barbarifchen Monarchie im Gebrauche find, wo. keine 
Methoden, Formen und Geſetze die Richter binden c). 
c) Est modus in-rebus, sunt certi denique fines. Man 
Kann hierin zu viel und-gu wenig tbun. Sind bie pafltiven 
Geſetze, Methoden und Formen fchlecht, fo erſticken fie den 
Geift der Gerechtigkeit, welcher bie Hauptſache id. Aum. d. O. 


! 
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Er begriff nicht, wie ganz entgegen feinen übrigen Be⸗ 
mühungen um die Verfeinerung feines Volkes ein füls 
ches Verfahren gewefen. ſeyn würde. Willkuͤhrliche Go 
walt hat unter allen Umfländen etwas druͤckendes und 
erniedrigendes, aber fie if ohne. Ausnahme verberblic) 
und unerträglich, wenn ihr Kreis eng iſt und wird noch 
fchtimmer , wenn der „ welcher fie befist, weiß, bie Zeit 
feiner Macht ift befchränft und ungewig — habet sub- 
jectos tanquam suos, viles, ut alienos — H. Ein 
auf diefe Art beherrfchtes Volk iſt, in vollem und ei⸗ 
gentlichem Sinne des Worts, Sklav, und es kann un⸗ 
möglich jemals zu einer Verfeinerung des Gefuͤhls und 
Des Verſtandes auffireben. Sein tühnfter und angeles 
gentlichfter- Wunfch it, die Beduͤrfniſſe des Lebens in 
Gülle and Sicherheit zu haben. . 


Erwarten alfo, die Künfte und Wiſſenſchaften folk 
ten in einer Monarchie ihren erſten Urfprung nehmen‘, 
bieffe etwas wiberfprechendes erwarten. Boch ehe dieſt 
Wurzeln gefagt haben, iſt der Monarch unmiffend und 
. ungebildet; d) und da er nicht Kenntniffe genug hat, 
um die Nothwendigkeit zu fühlen, fein Reich auf alls 





* Tacit, 


I Das iſt gar nicht immer bewieſen; man kann ohne alle 
erlernte Wifienfchaften durch ſich ſelbſt verändig und 
gebildet ſeyn/ wie die Gefchichte davon viele Beyfpiele 
aufrweist. Und woher hätten dann diejenigen den Geifl 
bernehmen ſolen, welche zuerſt die Wiſcuſchaften rin 
beten? | 
unm. d. $. 
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gemeine Geſetze zu gründen, fo überträgt er feine volle 
Macht allen untergeordneten . Obrigkeiten. Diefe bare 
bariſche Staatöverwaltung drudt das Boll. nieder und 
erſtickt auf Immer jeden Keim der Bildung. Wäre es 
möglich, daß noch vor aller - Wiſſenſchaft in.der Weit 
ein Monarch fo viel Weisheit beſaͤſſe, daß er. Geſetzgeber 
würde und fein Volk nach Gtatuten und nicht nach 
der Willkuͤhr einiger Mit⸗Unterthanen regierte, „fo könnte 
Diefe Art von Regierungsverfaffung bie erſte Dhanı» 
ſchule der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden. Aber 
in jener Vorausſetzung ſcheint es ein offenbarer Wider⸗ 
ſpruch. 


E⸗ kann der Fall ſeyn, daß eine Republik in ihrer 


Mindheit auf eben fo wenige Gelege, ald eine barhari⸗ 


fche Monarchie, gegründet ift, und daß fie eine eben fo 
uneingefchränfte Gewalt ihren Magiſtraten ober Rich 
teen anvertraut. Aber, abgerechnet bag bie häufigen 
Wahlen diefer Dbrigkeiten durch das Volk, ihrer. Macht 
einen beträchtlichen Einhalt thun, fo. muß doch auch 
mit der Zeit die Nothwendigkeit, Die Magiſtraten ein⸗ 
zuſchraͤnken, um die Freyheit zu erhalten, endlich eins 
leuchten und zur Entwerfung allgemeiner Geſetze und 
Statuten Anlaß geben. Die römifchen Konfulen ent 
fehieden eine Zeit lang alle Streitigkeiten, ohne an its 
gend ein beftimmtes Geſetz gebunden zu feyn, Bid das 


Volk, diefes Joches müde, Dezenwirn wählte, die die 


zwoͤlf Tafeln einführten , eine Sammlung Gefege, bie 
vielleicht am. Anfang einer englifchen, Parlamentsatte 
nicht gleich, deynahe die einzigen gefchriebenen. Befeke 


waren, welche die Gerechtfame und Strafen einige Zeit 


n 
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hindurch in biefer-beruihinten Republik beſtimmten. Sie 
reichten dem ungeachtet hin, vereinigt mit den Formen 
einer freyen Verfaſſung, das Leben und das Eigenthum 
der Bürger zu ſichern; einen jeden gegen bie Ueberge 
walt eines andern zu ſchuͤtzen und gegen die Gewalt 
thätigleit oder Tyrannie der Mitbuͤrger zu vertbeidigen. 
In fo einer Lage können Die Wiffenfchaften ihe. Haupt 
eeheben und blühen, aber nicht auf einem. Schauplatz 
“der Unterdruͤckung und Sclaverey, dergleichen eine, bare. 
bariſche Monarchie ift, wo das Boll nur durch die Ge 
wait der Obrigkeiten im Zaum gehalten wird und die 
Obrigkeiten ſelbſt an keine Geſetze oder Statuten gebunden 
find. Ein unumfchräntter Defpotismus dieſer Art, fo 
lange ex berricht , legt jeder. Vervolllommnung Hinder 
niſſe in den Weg und hält die Dienfchen von Erlangung 
jener Kenntnig ab, ohne weiche fie fich nicht von den 
Vortheilen ‚unterrichten koͤnnen, die aus einer beſſern 
Staatsverwaltung und einer gemäßigtern Gewalt ent⸗ 
ringen. 


Hierin liegen alſo die Vortheile der Republiken. 
Obgleich eine Republik barbariſch ſeyn kann, ſo muß 
fie doch, nach einer untruͤglichen Wirkung, ben Gefetz 
feinen Urfprung geben, felbft bevor noch. die Menfchen 
in den andern Wiſſenſchaften einige bedeutende Schritte 
gethan haben. Won dem Geſetz entfpringt Sicherheit , 
von ber Gicherheit Wißbegierde, und von der Wißbe⸗ 
gierde Kenntnis. Die letztern Stuffen dieſes Fortſchrei⸗ 
tens koͤnnen vielleicht niehr zufällig ſeyn, Die erſtern aber 
find ohne Ausnahme nothwendig. Eine Republik ohne 
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Geſetze Kann nie einige Dauer haben e). In einer Dos 
narchie hingegen entipringen die Geſetze nicht nothwen⸗ 
dig aus den Formen der Regierung; iſt dieſelbe un⸗ 
eingeſchraͤnkt, ſo iſt ſie den Geſetzen gerade etwas wider⸗ 
der ſprechendes; große Weisheit und vieles Nachdenken 
allein kann ſie wieder in Harmonie bringen. Aber ein 
ſolcher Grad von Weisheit kann vor der allgemeinen Vers 
volltommnung und Verfeinerung des menfchlichen Ver⸗ 
flandes niemals erwartet werden ; nnd diefe verlangen 
Wißbegierde, Sicherheit und Geſetze. Das Wurzel⸗ 
fchlagen der Künfte und Wiffenfchaften kann alfo nie in 
einer defpotifchen Regierungsverfaffung erwartet werden. 


Nach dem nothiwendigen Fortfchreiten der Dinge, 
muß dad Gefe der Wilfenfchaft vorausgehen. In Re 
publiken Tann das Geſetz der Wiffenfchaft vorausgehen 
und von der wahren Natur der Verfaſſung entfbringen. In 
Monarchien aber entfpringt es nicht von dee Natur der 
Verfaſſung und kann alfo der Wiffenfchaft nicht voraus⸗ 
gehen. Ein unumſchraͤnkter Fuͤrſt, der Barbar iſt £), 








e) Es fedgt fich mas für Gefehe? Eine jede Republik als 
Corporation bat allerdings Geſebe, Statuten oder geſeb⸗ 
ähnliche Obfervanzen nöthig , um die Ordnung in ihren 
Innern zu erhalten. Es bat aber viele Nepubliken geges 
ben , die ohne alle pofitive Eivil-oder Criminal» Gefehe 
Jange Beit in Friede und Eintracht fortdauerten , baram, 
weil fie die Gerechtigkeit in ihrem Herzen trugen und 
gutes Urtheil die Stelle des Geſetzes vertrat. Es braucht 
eben nicht alles auf dem Vapier zu ſtehen. Anm. d. H. 

f) Was verfleht ber Verf. unter diefem ewig wiederfommen- 
ben Wort — barbar — und barbariich? Die Menfchen 
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macht alle feine Diener und Magiſtraten eben fo unume 
fchräntt, als er ſelbſt it; und nun braucht es weiter 
nichts , um auf immer allen Fleiß, alle Wigbegierde und 
alle Wiſſenſchaft aufzuhalten. 


Es giebt noch andere Urſachen, welche das Auf⸗ 
blühen der ſchoͤnen Kuͤnſte in einer deſpotiſchen Regierung 
hindern , obgleich dev Mangel an Gefetsen und Die Lieber, 
tragung uneingefchräntter Gewalt auf jede Kleine Obrigs 
keit die vorzüglichften find. Beredſamkeit entficht gewiß 
weit natürlicher in Bollsregierungen } Nacheiferung eben⸗ 
falls, in welcher Vollkommenheit es auch fey, Tann hier 
mehr aufgemuntert und beiebt werden , und der Genius 
und das Talent haben ein höheres Biel und einen wei⸗ 
tern Spielraum. Aus allen diefen Urfachen find freye 


-  Regierungd » Verfaffungen , die einzig gefchichten PRanzs 


ſchulen für die Künfte und Wiffenfchaften. 


Die zweyte Bemerkung die wir machen wollen, if: 
5 Nichts begünftigt das Aufblühen der Sitten und der 
» Kenntniffe mehr, als einige unabhängige Nachbar⸗ 


End ihrer Natur nach nicht barbarifch ; d. h. nicht grau⸗ 
ſam, denn tiefes iſt ſchon eine Ausartung. Die foge» 
nannten barbarifchen (uncultivirten) Deutſchen, welche 
Das römifche Neich zerflörten, maren vermög der ganzen 
Geſchichte ungleich menfchlicher und milder, als die über 
verfeinerten Römer. Das Herz war in ihnen nicht durch 
falſche Eultur und üppigen Genuß vertrodnet. Aber auf 
dieſes Herz fcheint man heut zu Tag gar micht mehr ach» 
: ten zu wollen. Anm. d. 9. 


u 
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w ſaaten, die durch Handel und Staatsklugheit mit 


» einander zuſammen bangen.” Die Nacheiferung, wel⸗ 
che natürlich ‚unter ſolchen Nachbarſtaaten entficht, iſt 
ein augenfcheinliches Dlittel zur Vervolllommnung ; aber 
warum wir vorzüglich auf dieſe Bemerkung gefallen find, 
tft — daß fo befchräntte Gebiethe der Macht und dem 
Auſchen Greuen Tegen koͤnnen 8). 


cuẽhedehnte Herrſchaſten, wo eine ‚einzelne Seen 
großen Einſiuß har, swerden leicht Defpotifch ; aber kleine 


formen ſich natuͤrlich in Gemeinweien um. -Eine weit 


länfige Herrſchaft wird’ ſtuffenweiſe an Tyranney gewöhnt z 
denn jede gemaltthäfige Handlung wird anfänglich gegen 
einen-Theil-unteenommen, der‘, weil er von der Mehr⸗ 


heit entf iß,-nicht bemerkt wird und keihe ‚heftige 
Baͤhrung erregt; Ucberdieß kann ein weitläufiged Gebiet 


wenn gleich das Ganze unzufrieden ift, Durch ein gerins 
ged Mittel in Gehorfam erhalten werden ; weil jeder 
Theil, aus Unkunde der Geſinnungen der übrigen, fich 
fürchtet ‚cine Bewegung oder einen Aufſtand anzufan⸗ 
gen: Nicht zu gedenken, daß es eine gewilfe abergläus 
biſche Ehrfurcht vor Fuͤrſten giebt, in welche die Men⸗ 
fchen verfallen, wenn fie das Oberhaupt nicht oft ſehen 
md nicht fo mit ihm bekannt werden , daß fie feine 


Schwachheiten merken. Endlich önnen auch weitläufige 





.g). Diefe bier ;erörterten natürlichen Vortheile der: Fleinen 
Staaten in Sinficht auf geringern Mißbrauch der Gewalt 
ſind hingegen ganz richtig, aber auch von Gibbon und Bob. 
‚Müller noch viel fchöner entwickelt worden. 

Anm.d. 9. 
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Herrſchaften viel Gelb aufbringen, um den Glanz der 
Majeſtaͤt zu befiveiten ; dieſes iſt eine Art Zauber für 
die Menfchen- und- traot naturlich zu ihrer Unterwuͤrſig⸗ 
teit viel dp. 


In -einer Hereſthaft von geringem Umfang wird 
jeder. Alt der-Unterdrüdung fogleich allgemein bekannt; 
das daraus entfichende Diueren und Mißvergnügen theilt 
ſich leicht mic und die Entruͤſtung fleigt um fo höher, 
weil"die Unterthanen in folchen Staaten nicht geneigt 
find zu beſorgen, daß der Abfland zwiſchen ihnen und 
ihrem Oberhaupt fehr groß ſey. » Niemand, fagte der 
> Prinz von Eonde, if vor feinem Kammerdiener ein 
„Held.“Es iR gewiß, Bewunderung und Vertrau⸗ 
lichkeit find unverteägliche Dinge in der Naͤhe eines ſterb⸗ 
lichen Geſchoͤpfs. Schlaf und Liche überzeugten Alexan⸗ 
dern, daß er kein Gott war; aber es iſt zu vermu⸗ 
then, dag feine täglichen Begleiter ihm in den zahlloſen 
Schwachheiten, denen er unterworfen war, noch vice 
andere überzeugendere Beweiſe - feiner Menfchheit hätten 
geben koͤnnen. 


Wenn auch gleich die Eintheilungen in kleine Stans 
ten den Wilfenfchaften guͤnſtig find , indem fie dem Um⸗ 
fichgreifen des Anfehens und der Gewalt Einhalt thun, 
fo giebt es doch noch etwas , was ein eben ſo mächtiger 
Zauber bey der Menge, als die Uneingeſchraͤnktheit ift, 
und alle Freyheit zu denken und zur unterfuchen verniche 
tet — es iſt — ein. großer Ruf. Aber wo eine Auzahl 
Nachbarſtaaten einen großen Verkehr - in: Künften mb 
Kandel haben, da hats ihre gegenfeitige Eiferfucht fie 
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ab, su. leicht von einander Geſetze des Geſchmacks und 
"des Urtheild anzunehmen und macht, daß fie jedes Werk 
der Kunft mit der gröften Sorgfalt und "Genauigkeit 
unterfuchen. Die Anſteckung der Volles Meinungen gehe 
nicht fo leicht von einem Drte zum andern fort. Sie 
findet plöglich Hinderniſſe in einem oder dem andern 
Staate, wo fie nicht mit den herrfchenden Vorurteilen 
zufammen trifft ; und nur Natur und Vernunſt, ober 
wentgftend mag ihr deutliches Gepräge an fich trägt, kann 
ſich durch alle Hinderniſſe hindurch feinen Weg erjiwingen 
und die eiferfüchtigften Voͤlker zu einer Hochachtung und 
Bewunderung derſelben vereinigen. 


Griechenland war ein Haufen kleiner Herr⸗ 
ſchaften, weiche bald Republiken wurden; und da fie 
ſowohl durch ihre nahe Nachbarfchaft als auch durch dies 
„felbe Sprache und daffelbe Intereſſe aneinander gemüpft 
‚waren , fo traten fie in den engften wiftenfchaftlichen und 
Handels» Verkehr unter ſich. Dazu kam noch ein gluͤck⸗ 
licher Himmelsſtrich, ein nicht unfruchtbarer Boden und 
eine aͤuſſerſt wohllautende und umfaſſende Sprache, ſo 
daß jeder Umſtand unter dieſem Volke das Aufbluͤhen 
der Kuͤnſte und Wiffenfchaften zu beguͤnſtigen ſchien. Je⸗ 
‚ ber Staat brachte feine beſondern Kuͤnſtler und Philo⸗ 

ſophen hervor, welche denen aus den benachbarten Staa⸗ 
ten den Vorzug ſtreitig zu machen ſtrebten; ihre Anſtren⸗ 
gungen und ihre Kämpfe fchärften den Verftand der Mens 
ſchen; eine Dannigfaltigkeit von Gegenftänden wurde dem 
uUrtheile nahe gebracht , weil jeder vor den übrigen den 


Vorrang baden wöllte ; und die Wiſſenſchaften, weil fie 
unter 
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unter einer uneingefchräntten Gewalt nicht verkrͤppeltem 


waren im Stande ſo hoch empor zu ſchieſſen, daß ſie 


noch gegenwaͤrtig ein Gegenfland unſerer Bewunderung. 
find. Nachdem die römifchs chriftliche oder taͤtholiſche 
Kirche ſich über die civilifirte Welt ausgebreitet und alle 
Gelehrſamkeit der Zeiten in fich .aufgenommen- hatte — 
indem fie wirklich cin Staat in fich felbft und unter einem 
Haupte vereinigt war — verſchwanden die verfchiedenen 
Sekten bald und nur die peripatetifche Philoſophie wurde 
in allen Schulen zum aͤuſſerſten Verderben jeder Art 
aufgenommen. Aber die Dienfchen haben endlich diefes 
Joch abgeworfen und die Dinge find jet genau zu Ders 
felben Lage, wie vormald zuruͤckgelehrt. Europa iſt ge⸗ 
genwärtig h) ein Abriß im Grogen von dem Mufter, 
was Griechenland vormals im Kleinen war. Was bielt 
den Fortgang der ‚Earteflichen Philoſophie, zu welcher . 
die feanzöfifche Nation einen fo flarten Hang ‚gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts ) Hatte, auf, als der 
Widerflanud der andern europäaifchen Nationen, welche 
bald die. fchwachen Seiten diefer Philoſophie entdeckten? 
Die fchönfte Brufung, ‚welche Newton's Theorie bat 
ausgehalten, kam nicht von feinen Landsleuten fondern. 


‚von Yusländern ; und wenn dieſe die Hinderniſſe übers 


winden kann, welche ihr gegenwärtig in allen Theilen _ 
von Europa entgegen ſtehen, fo wird fie wahrfcheinlich 
bis zu der fpäteften Nachwelt fortgehen. Die Engläns 
dee haben angefangen, die drgerliche Frechheit ihres 





1) Verüebt ſich — zu Humes Zeiten. nm. 5.2. 
*) Der erfle Theil von Hume’s Verſuchen erſchien 4742, 


(eilt, Archiv. L Jahrg. 1IL, Heſt.) 21 
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Theaters, durch das Mufter des franzoͤſiſchen Anſtandes 
und ber franzoͤſiſchen Sitten zu fühlen. Die Franzoſen 
werden innen, daß durch die zu häufige Liebe und Gas 
Ianterie in ihr Theater etwas weibifches gekommen ifl 
und fangen an, den mehr männlichen Gefchmad einiger 
Nachbar » Nationen zu billigen. 


In China ſcheint ein ziemlich beträchtliche Vor⸗ 
rath von Bildung und Wiſſenſchaft zu ſeyn, der in dem 
Laufe ſo vieler Jahrhunderte natuͤrlich zu etwas voll⸗ 
kommnerm und vollendeterm, als was wir jetzt von dort 
her kommen fehen, gereift feyn -follte. Aber China iſt 
ein weites Reich, ſpricht einerley Sprache, wird nach 
einerley Geſetzen regiert und ſtimmt in den Gebtäuchen 
mit einander überein. Das Anſehen eines Lehrers, wie 
Eonfusius, wurde leicht von einem Ende des Reiche 
bis zum andern- fortgepfanzt. Niemand hatte Muth 
genug, dem Strome der Volksmeynung fich entgegen 
zu werfen, und die Nachkommen waren nicht dreift 
genug, zu beflreiten, was von den Vorfahren allgemein 


‚ War angmommen worden. Dieß ſcheint eine natürliche 


Urfache zu ſeyn, warum die Wiffenfchaften im dieſem 
mächtigen Reiche einen fo langſamen Fortgang gehabt 
haben. ©) 





3 Fragt man, wie wir mit den vorhergehenden Aeuſſerun⸗ 
gen das Glück, die Reichthümer und bie gute Staats⸗ 
verwaltung der Ehineftr in Einflang bringen wollen, bie 
flets lediglich von einem Monarchen find beberrfcht wor⸗ 
den und kaum fich einen Begriff von einer freyen Verfaſ⸗ 
fung machen fünnen; fo antworten wir, daß die Chine⸗ 


8345 


Berachten wir die Geftalt der Erde, fo iſt unter 
allen vier Welttheilen, Europa am meiften von Seen, 
Fluͤſſen und Gebürgen durchfchnitten und Griechen. 
land wieder am meiften unter allen europäifchen Laͤm 
dern, lm bdeswillen hatten dieſe Gegenden natürlicher 
Weife fich in befondere verfchiedene Werfaffungen ge 
trennt und deswegen kamen die Wiflenfchaften in Gries 
chenkand empor und Europa iſt bisher der unwandel⸗ 
barfte Wohnfig derfeiben gewefen. 


fifche Regierung zwar rein monarchiſch, aber gar nicht, 
eigentlich zu fprechen, uneingefchränkt if. Dieb kömmt 
von der befondern Lage dieſes Landes her. Sie haben 
feine Nachbarn, ausgenommen bie Tatarn, vor welchen j 
fie aber gewiſſermaſſen gefichert waren, wenigfiens geſi⸗ 
chert ſchienen, ſowohl durch ihre berühmte Maner; als 
durch die große Ueberlegenheit ihrer Zahl. Deswegen ifl 
die Kriegskunſt unter ihnen ſtets vernachläßigt worden, 
und ihre ſtehenden Truppen waren nur eine Miliz von 
der elendeiien Art und unfähig, iegend einen allgemeinen 
Aufftand in diefen fo aufferordentlich beuölferten Gegenden 
zu unterdrucken. Das Schwerd alle, kann man eigent- 
lich fagen, war immer in ben Händen bes Volls, und 
diefes iſt ein binlängliches Zwangsmittel; es nöthigt den 
Monarchen feine Mandasine oder Statthalter dem Zwange 
allgemeiner Befehe zu unterwerfen, um jenen Empörun- 
gen vorzubeugen, welche nach der Gefchichte fo häufig 
und gefährlich in dieſem Neiche waren. Wielleicht würde 
‚eine reine Monarchie dieſer Art, koͤnnte fie ich hinlaͤng⸗ 
"Hd gegen auswaͤrtige Feinde vertheidigen, die befle aller 
Regierungsverfaffungen ſeyn, weil fie beudes Ent, die 
Nude, weiche Die königliche Gewalt begleitet und bie 
Maßigung und Freyheit von Boltsverfammlungen. 
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Bisweilen fällt einem der Gedanke ein, daß Unter⸗ 
brechungen in dem Laufe der Gelehrfamfeit, wären fie 
nicht mit einer Vertilgung der alten Schriften und 
der Urkunden dee Gefchichte begleitet, cher noch Den 
Künften und Wiffenfchaften guͤnſtig ſeyn müßten, weil 
das Lmfichgreifen des Anſehens aufgehalten und ber 
Thron der tprannifchen Gewalthaber der menſchlichen 
Vernunft umgefloffen wird i). Yon diefer Seite haben 
fie diefelben Folgen, wie Die Unterbrechungen in bürgens 
lichen Berfaffungen und Geſellſchaften. 





Betrachten wie die blinde Unterwuͤrſigkeit der alten 
Philoſophen unter die verfchiedenen Lehrer in jeder 
Schule, und wir werden überzeugt ſeyn, daß von fo 
einer ſtlaviſchen Philoſophie viele Jahrtauſende lang 
kein Gewinn zu erwarten war. Selbſt die Eklektiker, 
welche gegen das Auguſtiſche Zeitalter hin aufkamen, 
trotz ihres Bekenntniſſes, frey von den verſchiedenen 
Selten zu wählen, was ihnen geſiele, waren im Ganzen 
cben fo ſtlaviſch und abhängig, als irgend einer ihrer 
Brüder. Sie füchten nach Wahrheit, nicht in ber Nas 
tur, fondern in den verfchiedenen Schulen, wo fie, 
nach ihrer Vermuthung, nothivendig müßte zu finden 
ſeyn, wenn nicht in einem Körper vereinigt, Doch we⸗ 
nigftens in Theilen zerfiveut. Bey der Wiederherſtel⸗ 











5) Dürfte nicht einem bey den icht herrichenden philoſophiſch⸗ 
politifchen Sekten Deutichlands der nämliche Gedanke 
einfallen? Ihre Tyranney hat ganz gewiß dem wahren 
Wiſſenſchaften unglaublich geſchadet. dem | 

Anm. m. 9. 
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Iung der Wiſſenſchaften Tonnten jene Sekten der Stoi⸗ 
ter und Epikurder , der Platoniker und Pothagoräer 
niemals einigen Kredit oder einiges Anſehen wieder er⸗ 
halten; und fie hielten zu derfelben Zeit durch das 
Beyſpiel ihres Falles die Menſchen ab, fich mit blinder 
Hingebung denjenigen neuen Sekten zu unterwerfen ,: Die 
eine Herrſchaft über fie zu gewinnen ſtrebten. | 


Die deitte Bemerkung, die wir über den Urſprung 
umd Fortgang der Künfte und Wilfenfchaften machen 
wollen, ift: daß, obgleich der einzig eigentbümliche Bo⸗ 
‚den dieſer edeln Pflanzen eine freye Regierungsverfaf 
-fung if, fie doch in eine andere verpflanzt werden koͤn⸗ 
nen; und dag in einer Republik die Wiſſenſchaften und 
in einer gefitteten Monarchie die fchönen Künfte vorzuͤg⸗ 
lich gedeihen. Einen ausgedehnten Staat oder eine 
Geſellſchaft, ſeyen fie monarchifch oder republikanifch). 
auf allgemeine Gefege gruͤnden, ift ein Werl von fo 
‚großer Schwierigkeit , dag kein menfchlicher Geiſt, ſelbſt 
der umfaffendfle, durch bloße Kraft des Verſtandes und 
des Nachdenkens, im Stande if, ed auszuführen. Die 
Briftesanfteengungen mehrerer muͤſſen fich Dazu vereinis 
gen, die Erfahrung mug die Arbeit leiten, die Zeit fie 
zur Vollkommenheit beingen und dag Gefühl der Un⸗ 
 zuläßigkeiten die Fehler verbeſſern, welche unvermeidlich 
‚bey den erfien Proben und Verſuchen vorfallen. Hieraus 
ergiebt fich die Unmoͤglichkleit, daß in eine Monarchie 
ein ſolches Unternehmen begonnen und fortgeführt wer⸗ 
den koͤnne; denn dieſe Regierungsform, bevor fle.civilis 
fer iſt, kennt kein anderes Geheinmig der Staatskunſt 
als den Stätthalteen und Obrigkeiten eine unumſchraͤnkte 
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Gewalt anzuvertrauen und das Volk in mehrere Elaffen 
und Drdnungen der Sclaverey abzutgeilen k). In einer 
ſolchen Lage kann Fein Zunehmen der Wiffenichaften,, 
der freyen Künfte , der Gefeße und kaum der Gandiverfe 
und Manufalturen erwartet werden. Diefelbe Rohheit 
und Unmiffenheit, mit welcher Die Verfaſſung beginnt, 
pflanzt ſich auf ale Nachkommen fort und kann nie durch 
die Anftrengungen und Geifted- Regungen folcher unglücks 
lichen Schauen zu einem Ende gebracht werden. 


Aber obgleich‘ das Geſetz, Die Quelle aller Sicher 
heit und Gluͤckſeligkeit in einem Staate ſpaͤt empor 
koͤmmt und die langſame Frucht der Ordnung und Frey⸗ 
heit iſt, ſo erhaͤlt ſie ſich doch nicht mit derſelben Schwie⸗ 
rigkeit, als ſie reift, ſondern iſt, wenn ſie einmal im Bo⸗ 
den Wurzel gefaßt bat, eine fo feſte Pflanze, daß fe 
faft nie, ſelbſt unter der fchlechten Paege der Menfchen 
oder der Steenge der Jahreszeiten verdirbt. Die Kuͤnſte 
des Luxus und noch weit mehr , die freyen Kuͤnſte, bie 
von einem zarten Geſchmack oder Gefühle abhängen, 
gehen leicht unter, weil fie meiftend von einigen wenigen 





x) Diefe Hdee iſt abermal ganz unrichtig. Man theilt das 
Volk nit in Elaffen und Ordnungen ab. Das Be 
duͤrfniß der Claſſtſikation liegt in dem menfchlichen Geil, 
um ein groſſes Ganzes leichter begreifen zu koͤnnen. Be⸗ 
fehlende und Dienende , Weiche und Arme, Hohe, Mittlere 
und Niedrige find ſchon durch bie Natur verfchieden und 
getheilt. Mas bat diefe Abtheilung sie durch poſttive Ge⸗ 
ſebe geſchaffen. Heute gehört der eine in dieſe — morgen 

in jene Claſſe. | ’ Anm. d. 9. 
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Iieb gewonnen werben, die fich durch Muße, Vermögen 
und Anlagen zu folchen Beſchaͤftigungen aufgelegt führ 
in. Aber was allen Menſchen erfprieglich und einmal 
ing gemeine Leben übergegangen ift, kann fchwerlich "ie . 
untergehen, auffer durch völlige Zerſtoͤrung der Geſell⸗ 
fchaft und durch folche mwüthende Ueberſchwemmungen 
barbarifcher Horden , die jede Spur ehemaliger Kunft 
und Bildung vertilgen. Auch Nachahmung ift gefehidt, . 
diefe materiellen und nüklichern Kuͤnſte von einem Him⸗ 
melsſtrich zu dem andern fortzupflanzen und fie den ſchoͤ⸗ 
nen Künften auf ihrer Bahn zu Worläuferinnen gu ma⸗ 
chen, ob fie gleich vielleicht in ihren erfien Uefprunge 
und Fortgange denfelben Hinten nachfolgten. Auf diefe 
Weiſe entfichen civilifirte Monarchien, mo die erſt in Frey» 
flaaten erfundenen Regierungs⸗Kuͤnſte zu gegenfeitigem 
Musen und Schuß des Fremden und Unterthans er 
halten werden. 


So vollkommen alfo die monarchifche Form vielen 
Staatskundigen fcheinen mag, fo verdankt fie doch alle 
ihre Vorzüge erſt der republikaniſchen 2), und es iff un: 


" I) Abermal ein unfers Erachtens ganz unrichtiger Gedanke. 
Zwiſchen einer Monarchie und einer Republik iR in Rüſck⸗ 
ſicht auf Die Becherrfchten Fein anderer Unterſchied, 

als daß dort ein Einzelner, bier aber eine Eorporation von 
mehrern ganz frey iſt, oder die höchſie Gewalt befikt. 
Auch konnten die Monarchien ihre Einrichtungen nicht 
von den Nepubliken borgen , denn fe haben vermöge dev 
ganzen Befchichte früher , als biefe Ichteren beflanden. 
6 iñ gar nicht zu begreifen, warum ein Füͤrſt oder eine 
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möglich; daß ein reiner Defpotismnd unter einem bar⸗ 
barifchen Volle aus eigener angebobener Kraft und An⸗ 
ſtrengung fich verfeinere und verediſe. Ihre Geſetze, Ver⸗ 
fahrungsarten, Einrichtungen und folglich ihre Feſtigkeit 
und Ordnung muß ſie von freyen Verfaſſungen borgen. 
Dieſe Vortheile find ausſchlieſſend das Erzeugniß der Res 
publiken. Der ausgedehnte Deſpotismus einer barba⸗ 
riſchen Monarchie hindert fir immer jedes Eindringen 
ſowohl in die Einzelnheiten der Regierung, ald auch im 
die Hauptpunkte der Verwaltung und macht alle Bere 
vollfommpung darin unmöglich 


In einer civiliſirten Monarchie iſt der Fuͤrſt alleine 
in der Ausuͤbung feiner Macht uneingeſchraͤnkt und bes 
fist eine Gewalt, die durch nichts als Sitte, Beyſpiel 
und Gefühl des eigenen Vortheils gebunden ift m). “Yes 
der Staatsdiener oder obrigteitliche Perſen, fo hoch er 
auch ſtehe, muß fich allgemeinen Geſetzen, nach welchen 
Die ganze Geſellſchaft regiert wird , unterwerfen und feine 
ihm übertragene Macht, auf eine vorgefchriebene Art 
gebrauchen. Das Bolt in Hinſicht der Sicherheit 


feines Eigenthums, hängt von niemanden, als feinem _ 





Neihe von Fürften , bie Verwaltung ibres großen Hause 
weiens nicht eben fo gut veredeln und vervollkommnen 
könnten, als eine Republik ihre Gemein⸗Weſen. Das 
eine liegt vielmehr fo gut in der Natur, als das andere. 
Anm. d. H. 


m) Man ſetze hinzu: und durch das allgemelne, jedermann 


angeborme Geſetz der Pflicht und Gerechtigkeit. 
Kom. dd. 
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Dberheren ab. Diefer aber fieht in einer folchen Ent: 
fernung von demfelben und ift fo von Privat» Eiferfucht _ 
oder Eigennutz frey, daß diefe Abhängigkeit nicht ges 
füglt wird. Und folcher Geſtalt entfieht eine Art von 
Regierung , der man in ‚der politifchen Kraftſprache, den 
Namen Tyranney geben Tan, die aber durch eine ge⸗ 
vechte und kluge Verwaltung dem Volke cine erträ,.liche 
Sicherheit zu gewähren und den Zweiten der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu entiprechen fähig if, 


Aber obgleich in einer civiliſirten Monarchie ſowohl 
als in einer Republit das Volt Sicherheit für den Ges 
nuß feines Eigenthums hat, fo befigen doch in beyden 
Verfaffungen die Inhaber der hoͤchſten Gewalt das 
Hecht über manche Auszeichnungen und Vortheile zu 
verfügen, die den Ehrgeiz und die Habfucht der Mens 
ſchen reizen. Der einzige Unterſchied ift, daß in einer 
Republik, die um Dienfleiftungen Bittenden , nieder 
zur Erde ſchauen, um die Stimmen des Volks zu 
gewinnen und in einer Monarchie bie Blicke aufivärts 
richten müffen, um die Gefälligkeiten und die Gunft 
Dee Großen zu erlangen. : Um auf dem erſtern Weg 
feinen Zweck zu erreichen, muß nothiwendig ein Mann 
ſich durch feine Arbeitfamkeit, Fähigkeit und Willens 
ſchaft brauchbar machen. Wil er auf dem zwey⸗ 
ten fein Heil erringen, fo ift fein Haupterforderniß, 
durch Verſtand, Fertigkeit und Bildung angenehm 
zu feyn. Ein ſtarker Geift macht fein Gluͤck in Republi⸗ 
ten, ein gebildeter Gefchmad in Monarchien. Folglich 
Find die Wiffenfchaften das natürlichere Erzengniß der eis 
nen und. die fchönen Kuͤnſte der andern. 
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wich zu gedenfen, dag Monarchien ihre meifte 56 
Rigkeit durch eine übertriebene Ehrfurcht vor Fuͤrſten 
und Prieſtern erhalten, fo haben fie beynahe immer die 
Freyheit, uber Religion und Politik und folglich auch 
über Metaphyſik und Moral Unterfuchungen anzuftellen, 
unterdruͤckt n). Aus allen dieſen bilden fich Die bedeuten. 
fin Zweige der Wiffenfchaftl. Mathematik und Natur 
geſchichte, die allein de ſtehen, ſind nicht halb ſo bedeu⸗ 
tend. 

(Fortfetzung im naͤchſten Stuͤck.) 











n) Dieſes iſt wenigſtens in unfern Zeiten gar nicht der Fall. 
- Die Ehrfurcht vor Fürften und Geifllichen il fo wenig 
fibertrieben, baß man fie vielmehr ärger als den gering 
flen Böbel behandelte, ia mit Miffethätern glimpflicher als 
mit vechtfchaffenen Fürſten umgieng ‚ und gerade bie Me 
narchien haben bekannter maſſen den vermeſſenſten Mei⸗ 
mungen über Religion unb von Thür und Thore offen 
gelaffen. 
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45. 
Schweizerifhe Litteratur. 





La sainte Bible, ou le vieux et le nouveau 

testament, traduits en francois sur les textes 
hebreu et grec ,„ par les Pasteurs et les 
Professeurs de l’Eglise et de l’Academie de 
Gentve. A Geneve chez J. J. Pachoud, 
imprimeur -libraire. 1805 fol. (Mit Didot⸗ 
ſchen Lettern.) | 


Ungeachtet wir uns vorgenommen hatten , nur folche 
Schriften zu recenſtren, welche in der Schweiz und über 
diefelbe herauskommen , fo tragen wir doch um fo viel 106 
niger Bedenken, die ſchriftſtelleriſchen Produkte unſrer noch 
vor kurzem enger mit und verbuͤndeten, von jeher in Tits 
terariſcher Hinficht berühmten Nachbarin in unfeen Man 
.. aufnehmen; da febft viele unfter deutſchen Landsleute 
fich lieber der franzöfifchen als ihrer Mutterfprache ber 
dienen. Demnach dürfen wir auch vorausſetzen, daß 
die nemlichen Perfonen, in fo ferne fie Bibelfreunde 
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And ; dieſes Buch auch gern in einer guten franzöflfchen 
Ueberfegung Iefen. Diejenige, welche wir vor und has 
ben , verdient allerdings die Aufmerkjamfeit und den 
“ Gebrauch des religiöfen Publikums. Die Herausgeber 
reden in der Vorrede mit Wärme von dee Vortrefflich- 
keit und Göttlichkeit der heil, Schrift, in Anſehung ihrer 
wunderbaren Erhaltung von den alferälteften bis auf die 
neueften Zeiten , Dieweil fo diel taufend andre Schriften 
entweder in Vergeſſenheit gerathen find, oder fonft ihren 
Ruhm überlebt Haben. Hernach bemerken fie, dag fich 
‚ über die groge Menge von Lesarten in fo vielen Hands 
ſchriften, Ausgaben und Ueberfegungen nicht zu verwun⸗ 

dern fey, daß fie keine einzige wichtige Glaubens » oder 
Lebenslehre beeinträchtigen ; und alfo der Wahrheit und 
Unverfälfchtheit der heil. Schrift als folcher keinen Ein 
trag thun. Hierauf folgt eine kurze Nachricht von der 
zum Behuf der reformirten Kirche in Genf nach dem 
Grundterte verfertigten franzdfifchen Bibeluͤberſetzung. 
Die erſte vom Jahr 1535 verdankt man dem Peter Ro⸗ 
bert Dlivetan, welche deſſen Verwandter, Calvin 
“mit verbeffertee Schreibart berausgab. Die Gefellfchaft 
der Prediger und Profeſſoren nahm fich ver, eine zweyte 
Verfion zu verfertigen, und bediente fich zu dem Ende des 
Damals unter ihnen berühmten Cornelius Bertram, 
Lehrers der orientalifchen Sprachen. Diefe Arbeit ward 
im Jahr 1558 zu Stande gebracht und zum letztenmal 
mit einigen Werbefferungen gedeudt im Jahr 1712. 
Sie legte den Grund gu den meilten folgenden franzoͤſiſch⸗ 
" zeformirten Btbelüberfegungen. ‘(Unter andern auch der 
pon Jean Diodati. 1644.) Allein die feitherigen großen 
Fortſchritte im Bibelſtudium veranlaßten obgemeldte Ge⸗ 


— — — m — u 
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Ichrten s Gefeltfchaft eine neue Bibeluͤberſetzung zu verans 
falten. Sie ſieng damit im Jahr 1721 an, verzögerte 
aber wegen mancherley Hinderniſſe die Vollendung Ders 
feiben biß 1805 , nachdem fie einftweilen im Jahr 1802 
das N. Tefl. (in 4. und in 8.) zum Druck befördert hatte. 
Fernerhin machen die. Herausgeber ihre Bemerkungen. 
über die Urfachen, warum fo viele Menfchen das Lefen 
der Bibel vernachläßigen und finden fie vornehmlich in 
der Bemühung eingebildeter Weifen, dieſes Buch, weil 
fein Inhalt mit ihren Vernunftbegriffen nicht übereins 


. Kimmt , herabzuwuͤrdigen nnd verächtlich zu machen, 


ohne fich die nöthigen Kenntniffe zum Verſtehen deſſelben 
erworben zu haben. Von Herzen flimmen wir der ſchoͤ⸗ 
nen nicht übertriebenen. Lobrede bey : On peut ajouter, 
que c’est dans ces livres, que l’on trouve, ce que 
la simplicite a de plus aimable , le sentiment de plus 
touchant, Peloquence de plus fort et de plus élevèé, 
la poesie de plus grand et de plus sublime; c'est 
la, que les orateurs, les poetes les plus celebres ont 
puise les grandes beautcs „ qui ont rendu leurs 
ouvrages immortels. 


Die Ueberſetzung ſelbſt ift im Allgemeinen treu und 
Deutlich ; weder zu wörtlich noch zu frey; in einer reinen, 
zunden , modernen Schreibart abgefaßt. Jedem Eapitel 
iſt eine kurze deutliche Inhaltds Anzeige vorgefegt. Die 
feltenen unten beygefügten Noten enthalten entiveber 
den wörtlichen Ausdruck einiger freyer überfegten Siel⸗ 
im, oder kurze Worterllärungen. Warum aber Die 
apokryphiſchen Bücher des Alt. Teft. aus ihrer chrono⸗ 
logiſchen Stelle verrüdt, und ben M. Teſt. hinten ano 
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gehaͤngt werden, koͤnnen wir nicht einſehen. Verdienen 
fie Geringſchaͤtung, fo laſſe man fie aus der Samm⸗ 


. Iung dee Heil, Schriften ganz weg. Sind le aber nuͤtz⸗ 


lich, ſtehen fie wenigſtens mit dee kanoniſch⸗ biblifchen 
Religionsgefchichte in unmittelbarer Verbindung, füllen 
fie darinn eine wichtige Luͤcke aus, in welcher die Juden 
während des Erils ihre Religion mit Lehrſaͤtzen aus der 
Platoniſchen und Chaldaͤiſchen Philoſophie vermifchten, 
nahmen Chriſtus und die Apoſtel in ihren Vortraͤgen, 
auf dieſe vorgefundenen Religionsbegriffe Ruͤckſicht, ent⸗ 
halten fie, freylich nebſt Fabeln, doch auch Ichrreiche 
Erzäplungen, und vortreffliche Sittenſpruͤche: fo duͤr⸗ 
fen ſie doch wohl an der Seite eines Buches ſtehen, 
Das vor Zeiten als orientaliſches Gedicht feinen klaſſ⸗ 
ſchen Werth mag gehabt haben, das aber zugleich 
von den juͤdiſchen Lehrern wegen ſeines zweydeutigen 
Inhalts vor dem dreyßigſten Jahr zu leſen verboten 
werden. Für ungelehrte Leſer wuͤrde dieſe neue Bibel⸗ 
Ueberſetzung brauchbarer geworden ſeyn, wenn ſie, gleich 
der beliebten Oſterwaldiſchen, mit einer kurzen 
hiſtoriſch⸗ praftifchen Einleitung in die heil. Schrift, 
mit dergleichen ſpeciellen Einleitungen in jedes biblifche 
Buch , mit nöthigen Sacherflärungen und mit kurzen 
Refitrionen wäre verfehen worden. @elehrte aber, bie 
mit den Fortſchritten der deutſchen biblifchen Litteratue 
und Eregefe bekannt find, möchten bie und da, beſon⸗ 


ders in Anfehung der Eritifchen Bearbeitung Dängeg 


finden. Ueberhaupt kann fein Werk weniger als eine 
noch fo verbefferte Bibelstteberfegung in allen ihren 
Theilen, auf allgemeinen Beyfall und völlige Ueberein⸗ 
ſtimmung der Ausleger Unfpruch machen. Man muß 
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zufrieden feyn, wenn fie in irgend einer Hinſicht etwas 
vorgügliches hat. Und das erwartet man billig von 
einer Arbeit , auf welche eine ganze Gefelifchaft fo 
vielen Fleiß verwendet bat. Wenn nun Recenfent, der 
fich gleichwohl über 20 Jahre mit dem gelehrten Bibels 
ſtudium nach allen feinen Theilen befchäftiger Hat, hie _ 
und da. bey einzelnen Ausdrüden, Berbefferungen vor 
fchlägt fo geſchieht ed nicht, um die Verfaſſer belehren 
zu wollen , fondern um fein, im Ganzen günftiged Uns 
theil, nicht ale vag und einfeitig, fondern als überlegt- 
und begruͤndet dem Publikum vorzulegen. Zu dem Ende 
wird es binreichend und zweckmäßig fenn, bey einigen 
kurzen Abfchnitten oder einzelnen Stellen aus dem Alt, 
und N. Teſt. Die neue Genferbibel mit der unter und bes 
kanntern, von ber nemlichen @efellichaft vormals revi⸗ 
dirten und verbeffeeten Ofterwaldifchen (Neufchatel 
1807) zu vergleichen, und fo den Werth von beuden 
anfchaulicher zu machen. Letztere wollen wir mit 0. 

erſtere mit G. bezeichnen. 


Gen. I, v.2. O0. La terre etoit sans forme et 
vuide,‘les tenebres &toient sur la face de Pabime, et 
Pesprit de Dieu se mouvoit surles eaux. G, La terre 
etoit sans forme et nue; c’etoit un abime couvert de 
tenebres, et Dieu fit soufller un vent, qui agita la 
surface des eaux. — pin ift nicht Abgrund, fon 
bern tiefes Waffer, Meer, das die Erdkugel ums 
ſloß, und mit dickem Nebel umbullt war. ann nn 
. heigt wörtlich und nach ber urfprimglichen Bedeutung 
ein Hauch oder Wind Gottes, das ift nach dem 
hebräifchen Sprachgebrauch — entweder ein heftiger 


N 
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Wind; dam das Epitheton Gottes macht ſehr oft 
den Guperlativ; 5. E. Gen. 13, 10. ein. Garten Gottes, 
d. i. ein überaus angenehmer Garten: Ps. 80, 11. Berge 
Gottes, ſehr Hohe Berge. Jon. 3, 3. Gtadt Gottes, 
ſehr große Stadt sc. — oder ein von Gott gefchidk 
ter Wind , wie G. nah Theodoret verglichen. 
Gen. 35, 5. 4. Sam. 26, 12, sc. Bisweilen heißt 
nn aud) Kraft, befonders im Gegenſatz von Sch waͤ⸗ 
che; Esaj. 31, 3. und mm nn göttlihe Kraft, 
gber nur in Bezug auf geiftige Dinge, Jes. 11,1 —3.— 
nano nehmen beyde richtig vom bewegen, fich bes 
wegen nach dem Ehald. und Arab. Alex. und Joſe⸗ 
phus; vergl. Jerem. 23, 9. Wie viel fchisklicher iſt 
diefes Praͤdikat vom Winde — oder von einer goͤtt⸗ 
lichen Kraft, ald vom Geifte Gottes, worunter 
man denn gewöhnlich den heiligen Geiſt verfiebt, 
ganz gegen. den biblifchen Sprachgebraud) , befonders 
des N. Teft., das. dem heil. Geift niemals eine phufifche 
fondern bloß eine geiftige Kraft zufchreibt! Man pflegt 
freylich zu Gunften des Iegtern Subjekt3 dem Worte gm 
Die aus dem Rabb. und Syr. entlehnte Bedeutung von 
brüten, erwärmen, erweichen zupufchreiben. Gie 
ift aber aus dem biblifchen Sprachgebrauche nicht ers 
weislich ; felbft nicht au8 Deut. 32, il. worauf man 
fich hauptfächlich beruft: denn da iſt vom Adler Die 
Rede, der in Gefahe mit ausgebreiteten Flügeln über 
feinen Jungen ‚(nicht über den Eyern) ſchwebt. 


Job XIX,25. O. Pour moi, je sais, que mon 
Redemteur est vivant, et qu’il demeurera le dernier 
sur 
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sur la terre. G. Pour moi, je sais, que mon vengeur 
est vivant, et qu'il demeurera le dernier vainqueur 
sur P’ardne. Qqua mon vengeur Ehrenretter, ges 
nauer ald mon redemteur , Lestered Eonuna bat G. auch 
richtiger und deutlicher. Sinn: er wird Im Streite für 
meine gute Sache meine gefränkte Unfchuld und Ehre 
retten. . 


26. O. Et qu’encore qu’apr&s ma peau on alt 
ronge ceci, je verrai Dicu, de ma chair, genauer, 
als G. et qu’apre$ que ma peau aura &te détruite, je 
verrai Die de mes yeux. Das nt ceci fann nicht 
übergangen werden ; es bezieht fich auf das folgende wa 
Fleiſch, Leib. Hiob wid fagen: wenn dee Ausſatz 
nicht nur meine Haut , fondern auch da 8 mein Fleiſch, 
meinen Leib wie ihr ihn fehet, wird zernagt haben, fo 
werde ich dennoch Gott , aus meinem wiederhergeftellten 
gefunden Leibe als meinen Ehrenretter fehben. 27. O. Je 
le verrai moi-m&me ‚et mes veux le verront, et non 
un autre. G. — — ce ne sera pasun autre. Woͤrt⸗ 
lich heißt es: ich werde ihn mie (für mich ) fehen, und 
meine Augen werden ihn fihauen, und nicht ald einen 
Fremden (mir abgeneigten.) 28. O. Mes reins se con- 
sument dans mon sein (woͤrtlich) G. L’ardeur de 
mon desir consume mes entrailles (richtig And vs 
ländlicher.) Man fieht, daß beyde Ueberſetzer, wie bie 
meiften aͤltern diefe Etelle von der Hoffnung Hiobs, von 
der Auferftehung feines Leibes verfianden haben-; obwohl 
Diefe Auslegung weder der Grundtexrt, noch der Plan des 
Jobaͤiſchen Gedichte „ noch der befondere Zufammens 
bang der Worte vorzüglich begünftiget. Daher fie auch 
(Lit, Archiv. L Jahrg. III. Heft.) 22 
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von allen berühmten Bibelforfchern nah Michaelis 
verlaffen und dafür die Erklärung von Hiobs Wieder⸗ 
genefung und Wiederbegludung in dieſem Leben angenoms 
men worden. Indeſſen bleibt in einzelnen Worten der 
Stelle immer einige Dunkelheit; Rec. würde fo -über: 
feßen : 


Was mich betrifft, ich weiß: mein Ehrenretter lebt! 
Er wird der-Legte auf dem Kampfplag ſteh'n. 

Erſt mag (der Yusfag) meine Haut, 

Dann dieg C mein Fleifch ) zernagen. 

Ich werde dennoch Gott aus dieſem Leibe ſchau'n, 
Ich ſelbſt werd’ fchauen ihn 

Mir (wieder hold) 

Und meine Augen werden fehen ihn, . 

Doch nicht mir abgeneigt.. 

Bor Schnfucht brennt mein Eingeweid ! 


Ps. VIII i. O0. Pseaume de David, donne au 
Maitre Chantre, pourle chanter sur Gittith. G. Can- 
— tique de David. Der übrige Theil der Palmen » Leber» 
Tchriften, weiche die mufitalifchen Inſtrumente oder Die 
Singweiſen anführt, wird von G. allenthalben ausgelaffen, 
was in einer Lirchlichen Ueberſetzung wohl zu entſchuldi⸗ 
sen oder auch zu billigen iſt; weil folche Ueberfchriften 
wegen verloren gegangener Kenntniß der hebraͤiſchen Mu⸗ 
fit großentheils dunkel find, und zum Verſtehen der Pral- 
men ohnehin nichts beytragen. Die Ueberſetzer hätten 
. jedoch bie Gründe der Auslaffung , zur Befriedigung der 
Lefer , die fich über etwas fo Ungewohntes befremden 
müffen, anführen follen. 
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“ Ps. VIII. 2. O. Eternel, nötre Seigneur! que ton 
nom est magnifque par: toute la terre! Tu as établi 
ta majeste au.dessus des cieux. G. Eternel, nötre 
Dieu! — — ta gloire est &levee au-dessus des 
cieux ! — BUN giebt O. richtiger Dimech nötre Seigneur; ' 
als G. durch nötre Dien! Lesstered Comma hat im Grunds 
terte feine Schwierigkeiten , welche durch Huͤlfe des 
Paralletismus und der verwandten Dialekte am leichter . 
fien gehoben werden, wenn man man un zc, giebt: wie 
wird Deine Majekät über den Himmelge 
prieferi! in gleichem Sinne wie G. 3. O. Tu tires 
le fonde:ment de ta puissance de la bouche des 
petits enfans , et de ceux qui tettent, & cause de 
tes adversaires, afın de confondre Pennemi, et celni, 
qui veut se venger. G. De la bouche de petits en- 
fans et dıe ceux m£me, qui ®ont & la mammelle, 
‚sort une voix assez forte, pour confondre tes ad. 
versaires , et imposer silence & tes plus violens enne- 
mis. Das meme in G; hat einen falfchen Näche 
druck, als werm man ummündige Kinder verfichen follte ; 
da doch offenbar von folchen die Rede ift, welche bes 
reits reden können, was aber auch von Säuglingen 
bebräifcher Muͤti er gelten kann, welche ind dritte Jahr 
und darüber geitillet wınden. Junge Kinder umd 
Säuglinge find alfo hier Synonymen, Das w, das 
.O. durch puissancı:, und G. durch voix assez forte 
giebt, bedeutet auch Ruhm, Lob, wie es die Ale 
und das N. Tel. übrrfegen. ann und opınd find nur 
Yrädilate dee arımz der Widerfacher Gottes, wel⸗ 
de die Religion mit Bosheit und Wuth beſtreiten. 
Wenn diefe auf das Betragen der Kinder merleten, bie 





332 


in religiöfen Empfindungen fo leicht empfänglich find, 
fo würden fie durch ihr Erempel befchämt, zum Still⸗ 
fchtweigen und zur Ablegung ihres Religionshaſſes gebracht 
werden. 4. O. Quand je regarde tes cieux , Pouvrage 
de tes doigts, la lune et les &toiles , quetu as agencees. 
G. Quand je contemple les cieux, ouvrage de tes 
mains, la lune et les dtoiles, que tu as arrangees. 
Hier iſt O. genauer und ſchoͤner. Das tes beymi cieux 
iſt nachdruͤcklich, umd wird fogteich durch das Folgende 
erläutert : auch Dad tes doigts nach dem Terte, will 
mehr fagen und ift poctifcher,, ald tes mains, es drüdt 
die kunſtvolle Anordnung des Himmels ftärter aus. Auch 
Dad agencees in zierlihe Drdnung gefetzt, if 
gluͤcklicher gavählt. 5. O. (Je dis) qu’est-ce que 
T’homme mortel, que tu te souviennes de lui, et que 
le fils de ’bomme , que tu le visites! G. (Je m’ecrie:) 
qu’est.ce que ’homme mortel, pour que tu te sou- 
vienne, qy’est-ce que le fils del’homme, pour qu’il 
soit Pobjet de tes soins. Legtered Eomma hat G. deut⸗ 
licher und genauer ; denn pa heißt nicht nur befus 
chen, fondern auch wohlmwollen, liebreich aufs 
nehmen, beglüden. 6. O.Car tula fait un peu 
moindre que les anges , et tu l’a couronn& de gloire 
et d’honneur. G. Tu la presque mis au rang des 
anges. — — Gtatt des anges könnte man auch ſetzen: 
de Dieu. Für erfiered iſt die Alex. und Neuteſt. Ueber⸗ 
fegung ; für letzteres die gewoͤhnlichſte Bedeutung dee 
Wortes an, die Analogie mit der Mofaifchen Idee 
. vom göttlichen Ebenbilde und der damit verbundenen 
Herrſchaft des Dienfchen , und die Schönheit des Gedan⸗ 
tens: Dee Meufch, cin Bild. und Verwandter der Gott⸗ 


— 
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Bet! — 7. 0. Tu Pa etabli- dominateur sur les ou- 
vrages de tes mains; tu lui a.mis toutes: choses sous 
les pieds wörtlich und poetifcher als G. Tu lui 
as donne la domination sur tes oeuvres, tu as tout 
soumis à son empire. — Ob bie Heberfeger Chriſtlich⸗ 
Mesianische Palmen annehmen, ergiebt ich aus folgen» 
den Inhalts⸗Anzeigen, die wenigſtens mit vieler Vor 
fiht ausgedrückt ſind. Ps. II. Vains efforts des mortels 
contre un roi protege de Dieu. Ps. VIII. Le Psal- 
miste celebre les perfections de Dieu. XVI. Descrip- 
tion de la confidence du fidele en Dieu, et de la 
protection que Dieu lui accorde. XXIL David decrit 
les afllictions auxquelles il est expose; Jesus Christ 
s’est applique les premieres paroles de ce Cantique. 
XL. David implore la protection de Dieu. XLV. On 
peut regarder ce Cantique comme lepithalame de 
Salomon, : ou de quelqu’autre roi Hebreu : St. Paul 
en applique quelques parties a Jesus Christ. CX. Les 
Apötres ont applique au Messie une partie de ce 
Cantique. 


Jesaj. I, 4. O. Vous, Cieux, &coutez, et toi 
Terre, prete Poreille, car l’Eternel a parle, disant: 
J’ai nourri des enfans, et je les ai eleves ; mais ils 
se sont rebell&s contre moi! Wie vich kürzer und er⸗ 
babner und doch treu G. Cieux, &dcoutez: terre! prete 
V’oreille; PEternel parle?! J’ai nourri: des enfans, et 
je les ai ‚fait prospexer , mais, — — Richtig bemerft 
0. !’Hebreu signifie: je les ai agrandis et mis dans un 
etat éleré womit dem Sinne nach G. übereinftiimmt, 
v, 3, O. ke boeuf connoit son possesseur, et läne 
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la creche de son maitre ; mais Israel n’a point de 
connoissance , mon peuple n’a point d’intelligence. 
G. Le boeuf connoit celui, & qui il.appartient, et 
fäne connoit la cr&che de son maitre; mais Israel 
ne m’a point connu, mon peuple n’a point compris 
mes desseins envers lui; DIN geben zwar viele neuere 
Tenne, und beruffen ſich bauptfächlich auf Job. 29,12. 
wo es heißt: der Ochs übernachte oa \ıp was aber 
nicht heiffen Eönne auf der Krippe — nein, aber bey 
oder neben der Krippe. — Aber auch bie alten 
Ueberfeger und der Arab, Dialekt ſtimmen fuͤr legtere 
Bedeutung. 4. O. Ha, nation pecheresse ! peuple 
charge d’iniquit€, race de gens malins, enfans,, qui 
ne font que se corrompre ! Ils ant- abandonne 
Eternel, ils ont irrite avec mepris le Saint d’Israel, 
ils sont retournes en arriere. G. Malheur a vous! 
siation pecheresse ! peuple, charge d’iniquites! race 
mechante | enfans depraves. Vous avez abandonne 
’Eternel, vous avez irrite le Saint d’Israel, vous vous 
etes retir&s en arriere. ın O, ha! kuͤrzer und edler als 
G. malheur & vous! O. ils ont &c. genaue ald G. 
Die hebräifchen Dichter wechfeln in affektvollen Reden bie 
grammatifche Perſon fehr oft, wenn fchon von den gleichen 
logifchen Die Rede iſt; na verglichen mit dem Arab, Heißt: 
fie find mit Edel zusädgewichen. x das 
beyde Ueberſetzter durch irriter geben, heißt auch ders 
achten. Brov. 1, 30. Jes. 52, 5. welche Bedeutung 
bier fchicklichee it, und mit den beyden andern Verbis 
eine poetifche Gradation macht: fie haben verlaffen — 
erachtet — find mit Eckel zuruͤckgewichen. 5. O. pour- 
quoi series vous encore battus? Vous ajouterez la 





.coeur est languissant. O. que produiroient de nou- 
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revolte. Toute la tete est en douleur, et tout le 


veaux chätimens? Vous ajouteriez la revolte & la re. 
volte. Toute tete souffre, tout coeur est dans l’abatte- 
ment. nxt — hy heißt wörtlicher : worauf foll man 
euch mehr fchlagen? was mit dem Folgenden beffer 
übereinflimmt : v. 6. O. Depuis la plante du pied jus- 
qu’a la tete, il n’y arien d’entier en lui; mais il 
n’y aque blessure , meurtrissures, et plaies purulantes, 
qui n’ont point ete nettoyees, ni bandees, et dont 
pas une n’a et& adoucie avec de Phuile. G. Depuis, 
la plante du pied , jusqu’au sommet de la tete, il 
n’ya rien en eux de sain, ce n’est que blessures, 
meurtrissures et playes, qui n’ont point &te nettoyees, 
ni pansdes,; on n’y a pas meme versc de T’huile, 
mo nood nicht Eiterbeulen, noch. blog Wunden; 
fordern frifhe Wunde, aus welcher noch Blur fließt, 
aus dem Arab, TB und nu naß, frifch feyn, vergl. 
Judd. 15, 15. vir.cigentlih: ausgedrucdt aus dem 
Arab. und Syr. vergl. B. Richt. 6, 38. Job. 39, 15. 
wwan wird auch befondere von Beforgung der Wunden 
durch Verband und Prafter gebraucht , wie 9.147, 3. 
Ezech. 34 , 4.16, ıc. Daher pansees hier genauer , als 
bandecs ; fo wie hingegen dad letztere Komma na39 N ꝛc. 
bey O. richtiger ausgedruͤckt iſt. 


Jesaj. LII. besieht G. unbeftimmt auf den Meßias, 
und LIII. auf nähere Umftände und Schidfale deſſel⸗ 
ben. Man fpurt überhaupt bey G. bey gewiſſen Abs 
fchnitten und Stellen , uber deren Subjekt geftritten wird, 
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eine gewiffe Verlegenheit und Schuchternheit, Die natür- 
lid) daraus entftehet, wenn man mit den Fortſchritten 
der Exegeſe befannt, weder ganz für die altern noch ganz 
für die neueren Anfichten und Erklärungen entfchieden ift. 
In foldyen Fällen ift es allerdings rathſam, befonters 
in kirchlichen Ueberſetzungen, fih fo lange an die aͤltert 
Borftellungsart anzuichlieflen , als man feine andere fef 
begründete und von gelchrten Kennen allgemein oder 
Doch größtenteils angenonmene, an ihren Platz ſetzen 
kann; fo wie die frappante Aebnlichkeit des in dicfem 
Drakel vom 52 Cap. 13. v. — 54. Cap. befungenen 
Gegenſtandes mit den Schickſalen Chriſti, und Die Ans 
wendung, welche das N. Teft. felbit Davon auf Chriftum 
macht , für alle Leice , welche im U. Teft. überhaupt ei⸗ 
gentliche Weiffagungen annehmen , Die Chriſtlich⸗Meßian⸗ 
fche Auslegung, einiger Schwierigkeiten in einzelnen Com⸗ 
maten ungeachtet, immer überwiegend bleibt ; obfchen 
bie meiften nenern Ausleger bemeldten Abfchnitt, mit 
mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit, bald vom Cyrus, 
bald vom Hiskias, bald von Jeſajas ſelbſt, bald vom 
judifchen Volke, bald nur vom beffern Theile deffelben 
perfichen. Die fchwierige Etelle Jes. 52, 15. lautet bey 
O. Ainsi il fera rejaillir (le sang) de plusieurs na- 
tions, kürzer und richtiger, ald bey G. Ainsi sera-t-on 
frappe d’dtonnement , quand il repandra sa lumiere 
sur plusieurs nations; wo die mit Eurjiv: Schrift uns 
terſchiednen Worte nicht im Terte flehen. - Sie ift die 
Verlegenheit bey G. auffallend... Bey O. darf man nur 
für le sang — de joie oder d’admiration fegen ; denn 
ma heißt bey den Arab. tranfit: vor Freude oder 
Bewunderung auffpringen machen v. 3. 

⸗ 
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108 Ddiab “AnDaN 0. et nous avons comme cache 
notre fäce de ui. G. semblable à ceux „ dont on 
detourne les yeux. Beydes kann dem Tert nach uns 
möglich fo heiſſen; fondern wie O. felbft in der Note 
hat: ou: il est comme un homme, qui cache son 
visage (vor Schaam oder Schen.) Nur will ſich dieſes 
nicht auf Ehriftum fchiden. v.8. nm — rm. O. mais 
qui racontera sa durde. G. qui pourra exprimer sa 
duree. 2 bedeutet nicht Lebenszeit, fondern eine 
Menfchengeneration, Zeitgenoffen, auch 
Nachkommenſchaft. Jos. 22,22. Joel 1,3. &c. 
wie O. ſelbſt in der Note vorfchlägt; ou: sa generation, 
sa posterite.. V. 9. WmD2 Tvy nm O. mais dans sa 
mort il a ete avec le riche apres sa mort; obfchon dieß 
deutlicher ſcheint: vo heißt wörtlich : in feinen 
Toden, d.i. in feinem gavaltfamen Tode; wofür 
die Lesart Dreyer Handfchriften s/ıamorau feine Grab⸗ 
bügeldem Paralelismus angemeßner if; fo wie er auch 
erfordert, daß Twp mit dem vorhergehenden sro gleich» 
bedentend: ſey, wobey der Arab. Dialekt zu Hülfe koͤmmt, 
in welcheın gnatschara firauchle n und gnatscharaton 
das Strauchlen, der Fall, Anſtoß, metaphorifch 
die Sunde, Webelthat Heißt; und demnach der 
Vers lautete: Man wies ihm bey den Boten fein Grab, 
bey Ucheithätern feine Grabhügel. Das folgende 9 bes 
Deutet auch das bier ſchicklichere obſ chon. Job. 16, 17. 
Jerem. 23 34, 


Nur noch eine Probe von der erzaͤhlenden Schreib⸗ 
art beyder Ueberſetzer aus Gen. 45, 1 — 6. 12 - 16. 


— 
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O. 1. Alors Joseph ne pät plus se retenir devant 
tous ceux, qui étoient la presens, et il cria: 
faites sortir tout le monde: et nul ne demeura avec 
lui, quand il se fit connoitre à ses freres. 2. Et en 
pleurant il eleva sa voix, et les Egyptiens l’enten- 
dirent, et la maison de Pharaon l’ouit aussi. 3. Et 
Joseph dit à ses freres: Je suis Joseph, mon pere 
vit-il encore? Mais ses freres ne lui pouvoient re- 
pondre, car ils etoient troubl&s de sa presence. 4. Jo- 
seph dit encore ä ses freres: je vous prie, approchez 
vous de moi. Et ils approch&rent,, et il leur dit: 
je suis Joseph, vötre ‘frere, que vous avez vendu, 
pour &tre mend en Egypte. 5. Et maintenant ne 
vous affigez point, et n’ayez point de regret de ce, 
que vous m’avez vendu , pour &tre amene ici, puis- 
que Dieu m’a envoye devant vous pour la conser- 
vation de vötre vie. — 12, Et voici, vous voyez de 
vos yeux, et Benjamin mon frere voit aussi de ses 
yeux, que c’est moi, qui vous parle de ma propre 
bouche. 13. Rapportez donc ämon pere, quelle est 
ma gloire en Egypte et tout ce que vous avez vu, 
et hätez vous, de faire descendre ici mon pere. 
44. Alors il se jetta sur lc cou de Benjamin son frere 
et pleura. Benjamin pleura aussi sur son cou. 15. 
Et il baisa tous ses freres et pleura sureux. Apres 
cela ses fröres parlerent avec lui. 


G. 1. Joseph ne pouvant plus contenir son 
emotion, et gend par la presence de ceux, qui se 
trouvoient la, ordonna, qu'on fit sortir tout le monde, 
quand il fut seul avec ses frercs, ilse fit Connoltre 


“ 
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& eux. 2. ll pleura, et sa voix s’elevant fut enten- 
due par les Egyptiens, et par toute la maison de 
Pharaon. 3. Il dit à ses freres : je suis Joseph. 
Mon pere vit-il encore? Mais ses freres le recon- 
noissant, furent si troubleg, qu’ils ne purent lui 
repondre.4. Approchez vous de moi, leur dit-il, 
et quand ils se furent approches, il leur r&peta : je 
suis Joseph vötre frere, que vous avez vendu pour 
Etre mene en Egypte. 5. Mais ne vous en affligez 
point, et ne vous attristez plus; c’est Dieu , qui 
m’a envoye& ici devant vous , pour vous Conserver la 
vie. — 12. Vous voyez de vos propres yeux, dit-il 
encore A ses freres, et mon frere Benjamin Ic voit 
aussi, quec’est moi-m&me, qui wous parle. 13. Rap- 
portez- donc à mon pere, qu’elle est mon autorite 
en Egypte; dites lui tout ce, que vous avez vu, 
et hätez vous de me Pamener ici. 14. Puis se jetant 
au cou de son frere Benjamin, il pleura et Benjamin 
pleura aussi sur'son cou. 45. Il baisa ensuite tous 
ses freres , et pleura en les embrassant ; apres wol 
ses freres s’entretinrent avec lui. 
a 


Beyde treu. Ueber die Sprache und Schreibart 


will Rec. den Gefühle und dem Urteil: des Lefers nicht‘ 


vorgreiffen. Ueberhaupt fcheint G. im Hiftorifchen Theil 
des A. Teft. glücklicher zu ſeyn, als im poetifchen; der 
freylich in jeder Ruͤckſicht ſchwerer ift, und befonders mit 
Dichtergefühl und zwar mit orientalifchem, behandelt 
feyn will. — Die Fortfegung der Recenfion über das 
N. Te, folgt im nächften Stüde, 





( 
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Bründlicher Unterricht in der Nechenkunſt — zum 
Gebrauch der vaterländifchen Schweizer: Yugend 
in den Schulen ; — gewiedmet von Yal. Todler, 
Mangmeifter. Erſter Theil, verbeflerte und 
vermiehrte Auflage, 1805. ( Seitenzahl 319.) 

- Zwepter Theil, erfte Auflage, 1806. (Seitenzahl 
326.) St. Gallen, bey Zollikofer und Zublin. 


Die Lehrbücher der Rechnungswiffenfchaft, von denen 
sberhaupt noch kein einziges ein Liafiifched Anfeben be 
bauptet, haben gemeiniglich von zwey Fehlern einen — 
entweder liegt nemlich keine einfache deutliche und büns 
Dige Theorie dem praktifchen Theil zum Grunde, oder 
umgekehrt, die Theorie ſteht zwar feit und wohl begrüns 
det, aber die Anweiſung zum Gchrauche derfeiben im 
wirklichen Leben ift allzu Dürr und teoden. — Die Lehrs 
buͤcher der erften Art, gewöhnlich Rechenbuͤcher — 
Anleitungen zue Rechentunft — betitelt, verrathen 
zu fehe den bloſſen Rechenmeifter; die der letztern 
Art, unter dem etwas vornchmern Namen : Lehrbücher 
der Arithmetik u. ſ. w., tragen durchaus Die Züge 
eine reinmathematifchen Abkunft. Gene find 
einzig aufs gemeine Leben berechnet, enthalten eine 
Menge Benfpiele und praktifche Aufgaben, bey deren 
- Anköfung mandyeriey Methoden , Abkuͤrzuͤngen, Vortheile 
u. ſ. w. aufgeſtellt werden, Die freylich oft mehr verwir⸗ 
ren als belehren; dieſe bezwecken zugleich eine gründliche 
Vorbereitung zum mathematifchen Calcul , enthalten 
wenige aber Deutliche und umfaffende Regeln und befol⸗ 
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gen überall das Geſetz der größten Einfachheit, die im 
theoretifchen Theil allerdings an ihrem Ort erfcheint, 
im praktifchen hingegen doch gar leicht für allzugroße 
Sparfamfeit und Kargheit gehalten wird. — Endlich 
wenden fich die letztern mehr, ja faſt ausichlieffend an 
den Berfiand, die erfiern hingegen an das Gedaͤchtniß, 
was gewöhnlich auch ſchon Aufferlich am Volumen aufs 
fallt, indem jene nur wenige einfache Säge und Bey 
fpiele aufftellen , und auf eigenes Räfonnement zur Ent 
widlung und Anwendung zählen, da hingegen dieſe mit 
ihrem unendlichen Regelwerk , wo möglich, das ganze 
Leben mit allen feinen Zällen und Aufgaben umfpannen 
möchten, 


Zu welcher von beyden Elaffen das vorliegende Lehr⸗ 
buch im Ganzen genommen, gehöre , fiebt man bald, 
nachden man den eriten Theil zu durchleſen angefangen 
bat. Derſelbe enthaltet folgende Hauptſtuͤcke: 1. Bon 
der Arithmetik überhaupt. II. Von den vier Hauptver⸗ 
richtungen der Arithmetik in ganzen Zahlen. III. Bon 
den benannten Zahlen. IV. Bon der Kegel de tri 
obne Brüche. V. Bon den gebrochenen Zahlen. VI. 
Bon der Regel de tri mit Brüchen. VII. Nachtrag — 
enthaltend Die Anwendung. der italiänischen Praktik. 


Zwar find die Kapitel von der Numeration und den 
fogenanten vier Spezies gut und deutlich. vorgetragen, 
woben jedoch das weitläuftige, ziemlich unnüge, den 
Schüler zuverläßig verwirrende Regelwerk jur Abkürzung 
Der gemeinen Multiplikatijon C Seite 33 — 40) und dann 
auch die fonderbare Erklärung der Divifion ( Seite 44.) 
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auffallt : „Die Theilung einer Zahl durch eine andere, 
ift Die Erfindung einer dritten Zahl !!” Die hiebey vor⸗ 
kommenden Erempel zur Uebung find zwar ſehr zahlreich 
und mannigfaltig, aber freplich nicht durchaus mit Ge⸗ 
ſchmack und Beurtheilung gewaͤhlt. Hingegen fehlt der 
Bruchrechnung und der fogenannten Regel de tri durch⸗ 
aus eine folide Begründung, welches um fo viel auffals 
Iender if, da der Verfaſſer bey feiner uͤberall durch 
biidenden Kenntnig und Einficht unmöglich die Wich⸗ 
tigkeit einer gefunden natürlichen Theorie der Brüche 
und Proportionen , worauf die eigentliche Arithmetik gang 
beeubt , verlennen ann. Denn: beffeiben Erklärung 
der Regel de tri wird doch dem Lehrling bey weitem nicht 
alles Kar machen , was ihm klar feyn muß, um das fols 
gende zu verfiehen und um überhaupt mit Verſtand zu 
rechnen. Seite 130 ſteht nemlich folgende „ Erklärung 
3; in Frag und Antwort, was die Regel de tri ſey, und 
3 tie felbige jederzeit muß angeordnet und ausgearbeitet 
„werden. — Frage: Wie viele Namen bat die Regel 
„ detri? Antwort: Verfchiedene. Frage: Wie pfegt 
„ man fie meiltend zu nennen ?° Antwort: Ueberhaupt 
3, heigt fie mit einem verfiümmelten Nam die Re⸗ 
„gel de tri. Frage: Was foll aber dieſer Ausdruck 
» fagen ? Antwort: Diefer will fo viel fagen, als die 
3: Regel von drey Saͤtzen. Frage: Wie wird dieſe Re 
5» gel ferner genannt ? Antwort: aurea — oder die gol⸗ 
3, dene Regel. Frage: Warum wird fie die goldene Re⸗ 
: gel genannt? Antwort: Wegen ihrem beträchtlichen 
» Mugen in dem täglichen Umgang und Leben dee Men⸗ 
‚» hen. Frage: Wie wird dieſe Regel noch mehe ge 
» nannt? Antwort: Sie wird auch proportionum — 
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„> oder die Hegel der Verhältniffe genannt. Frage: 
„> Warum wird fie Die Regel dee Verhaͤltniſſe genannt? 
» Antwort: Weil fie von folchen vier Zahlen oder Größen 
„Handelt, unter weichen gewiſſe Verhaͤltniſſe vorhanden 
„find. Frage: Worin beftehen dieſe Verhältniffe? Ants 
„» wort: Darinnen , daß, wenn man die zwote Zahl Durch 
„ die erſte, oder die vierte Durch die dritte dividirt, eben 
„ derfelbe gleiche Quotient heraustommt ꝛc. sc” Noch 
folgen drey ähnliche Fragen, und dann geht es ohne wei⸗ 
ters zum, Anſatz. — Der Nachtrag aus der fogenannten 
italiänifchen Praktik beftcht aus einer Dienge Aufgaben 
über die Regel de tri, wobey aufferordentlich vieleriey, 
zum Theil recht ingeniofe Verkürzungen und Reduktios 
nen nachgewiefen werden, welche des Verfaſſers Fertig 
keit und Gefchiclichkeit im praftifchen Rechnen , auffer 
allen Zweifel ſetzen. — Ob aber nicht der Schüler in 
diefem Labyrinth von Regeln fich faft unvermeidlich vers 
irren werde, befonders, wenn ihm der Baden einer eins 
fachen bündigen Theorie der geometrifchen Broportionen 
mangelt — das ift eine andere Frage. — Der VBerfaffer 
ſelbſt macht über diefen Bunt (Seite 187) eine gar 
richtige Bemerkung : > Wer eine Fertigkeit im Rechnen 
„zu erlangen fuchet, der mag eine Aufgabe auf vers 
3» fehiedene Welfe bisweilen löfen, fo Dienet diefe Webers 
„ einftimmung ftatt-einee Probe. Ueberdieß lernet man 
3 Dabey beurtheilen, auf welche Art, bie kuͤrzeſte Aufs 
», löfung zu finden if. 

Der zweyte Theil behandelt folgende Haupfſtuͤcke: 
J. Die Deciimalbrüche. IT. Die Regel quinque. II. Die 
Kettenregel. IV. Die Taras Rechnung. V. Die Zeit 


344 

Rechnung (wie nemlich für verfchiedene Summen, Die in 
verfchiedenen Zeiten zahlbar find, ein mittlerer Zahlungs⸗ 
termin zu beffimmen fey.) VI. Die Gefeltfchaftss Heche 
nung. VII Die Saktoreys Rechnung. VII. Die Erb» 
theilungss Rechnung. IX. Die Gewinn⸗ und Verluſt⸗ 
Rechnung. X. Die Taufch» Rechnung. XI. Die Zeits 
Rechnung — die einfache und gedoppelte — und Inter⸗ 
ufuriens Rechnung. XII. Reduktion verfchiedener frem‘ 
der Geldforten in biefige (fchweizerifche) und andere Sor⸗ 
ten. XII. Wechfels Rechnungen. XIV. Silber : und 
Gold⸗ Rechnungen. XV. Die Mligationd » Rechnung. 
XV. Die Regel Eoeci und Fall. XVII. Vergleichung 
des fihmweizerifchen Maaßes und Gewichtes mit den neuen 
in Srantreich eingeführten. 


Man fieht fchon aus diefem Inhalts⸗Verzeichniß 
die Reichhaltigkeit dieſes zweyten Theil, der auch übers 
haupt, wir Dürfen es verfichern , ganz ohne Vergleichung 

beſſer als der erfte und mit ganz eigener Vorliebe ausge 
arbeitet iſt. Hier zeigt der Verfaſſer vorzüglich Fertig⸗ 
keit, Geſchaͤftskenntniß und Erfahrung , kurz er fühlt 
fi) hier zu Hauſe. Freylich gäbe es auch Hie und da 
noch dieß und jenes gu erinnern, 3. B. in der Lehre von 
"den Decimal⸗ Brüchen, wo Die Regel für die Multiplis 
 Kation (Seite 13) nicht begründet iſt, eben fo in der 
fogenannten ZeirRechnung (S. 170) wo es leicht gewe⸗ 
fen wäre, auch den Grund der Regel beygufügen, die 
ohne diefe Mitgabe gar zu leicht und zu gefchwind aus 
dem Gedächtniffe verfchwindet. Unter die beiten Ka . 
pitel gehört ohne Zweifel dasjenige von der Zeit-Rechmung, 
welche deutlich und einfach vorgetxagen iſt, obfchon dei 
| Anatos 
V 
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Anatocismus und das Introuſurium nicht unter die ganz 
leichten ımd umverfänglichen Aufgaben gehören. Zur Er⸗ 
leichterumg dieſer Art von Rechnungen find für den Ans 
wachs eines Kavitald von 4000 zu 4, 4 12,5, 6 Pro- 
cent bis auf 20 Fahr, ( Seite 166 — 173) Tafeln bes 
rechnet ‚ dergleichen unter andern auch Slorencourt in feis 
nen Abhandlungen aus ber jurififchen und politifchen 
Rechenkunſt bat. Ben dieſer :Gelegenheit wird fogar 
Seite 174 Amweifung gegeben, die Newtoniſche Binos 
mial s Formel anzınvenden, um auch Aufgaben, für 
weiche die Tafeln nicht mehr eingerichtet fi nd, ziemlich 
geſchwind und leicht zu loͤſen. 


uneberhaupt bat der achtungswärdige Verfaſſer bey 
mehr als einer Gelegenheit gruͤndliche Kenntniffe feines 
‚Faches und ſelbſt Bekannſchaft ⸗mit der Algebra gezeigt, 
und wir find überzeugt , dag derſelbe ein recht gutes 
Stechenbuch liefern und fich ein nicht gemeines Verdienſt 
erwerben könnte, wenn ee bey einer allfälligen neuen 
Aufage fich bemühen wuͤrde, vorzüglich den erſten THeh 
- noch forgfältiger umzmarbeiten und namentlich Die Theo» 
rie dee Brüche ‚und Proportionen beffer ins Reine zu 
Bringen, und mehr zur Sache der Anfihauung und des 
Berfiandes , ald aber des bloffen Gedaͤchtniſſes zu ma⸗ 
den. — 





(Ritt, Atchiv. I. Jahrg. III. Heft). 23° 
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Helvetifher Almanach für dad Jabr 

1807. Zürich bey Drei, Fuͤßli und Comp. 
“ mit vielen Kupfern und.einer Karte der Kan 
tone Schwyz und Zug. 202 ©. in-16. 





Mit Vergnügen fieht jeder Freund des Vaterlan⸗ 
des Die ununterbrochene Fortſetzung diefes niedlichen und 
intereffanten Almanachs. Er bat fchon ehemals , 56 
fonders durch das Verzeichniß der in den verfchiebenen 
Kantonen zerfireuten litterarifchen und Kunk» Schäge, 
in der Bruft manches Schweizers hochherzige Gefühle 
für den Werth ſeines Vaterlands erweckt und ift eines ber 
wenigen litterarifchen Produkte, welches die Revolution 
durchgekaͤmpft und dieſelbe fogar überlebet hat. Dieſes⸗ 
mal enthält er, nebft vielen niedlichen Kupfern, I. und II. 
kurze geographifch » Ratiftifche Darfiellungen der Kantone 
Schwyz und Zug. III. Einen Auffag über die Schlacht 
am Morgarten 1315. IV. Eine der vollſtaͤndigſten Bes 
fchreibungen des ungluͤcklichen Bergfalls bey Goldau. 
Endlich V. einige intereffante Briefe der Dichterin Brun, 
aus Genf, über den 5 enenbeobaner Huber und die 
Gebrüder Pictet zu Senf. 


Alle dieſe Aufſaͤtze find zeitgemäg und, mit Ausnapıne 
des letzteren, von einem bleibenden Werth. 


Bey dem aufrichtigen Beyfall aber, weichen wir im 
Ganzen diefem Almanach zollen , ſey es ung erlaubt, 
einige Kleine Flecken anzuzeigen , welche wir zu feinee Ehre 
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lieber aus demfelben weggewuͤnſcht haͤtten. Schon bag 
Dradikat, helvetiſcher Almanach, auf den Titel, 
möchte man lieber in Schweizerifch umgewandelt 
feben. Das Wort Helvetifch war zu jeder Zeit ums 
politifch, inconflitutionel und dermal läßt ed und noch 
mehr aldje nur fchmerzliche Erinnerungen zurüd. Warum 
unter den Zeitrechnung, eine neue: „ſeit Wiederherſtellung 
des Föderalismus in der Schweiz” erfcheine , begreift 
man noch weniger. Der Ausdruck Föderalismus) den 
unfere Väter nicht kannten, hat etwas ſektenartigeß und ge⸗ 
bäsiges an ſich, welches dazu beſtimmt ſcheint, den Wider⸗ 
willen gegen unſere ehrwuͤrdigen Buͤnde zu erregen. Es 
ſollte alfo wenigſtens Heiffen: ſeit Wiederherſteb— 
lung der Schweizeriſchen Eidgenoffenfchaft, 
oder da auch Diefes nicht ganz richtig iſt: ſeit wiederhers 
geftellter Selbſtſtaͤndigkeit der Schweizeri⸗ 
fhen Kantone u. ſ.w. Auch in dem Text der ver⸗ 
fchiedenen Aufläge, bemerkt man einige Ueberreſte des 
Revolutiond » Geifted , oder wenn dieſes Wort zu hart 
fallt , eine geroiffe Tendenz zu den unfeligen falfchen Prins 
cipien, welche fo vieles Unheil uber ganz Europa ge 
bracht haben. So wird z. B. &.4u.5 Z3ſchokkes 
Gelchichte vom Kampf und Untergang der Schweizeri⸗ 
fchen Berg» Kantone und feine biftorifchen Merkwuͤrdig⸗ 
feiten , als ein Hauptwerk für die Gefchichte Des Kane 
tons Schwyz angeruühmt , da doch bekannt genug ill, 
dag in deinfelben diefe Gefchichte nur nach dem Geiſt der 
Zeit allommodirt wurde. Einfichtsvole Landes: Eins 
wohner felbit haben es gleich dahin beurtheilt, daß es nur 
zum Bebilel dienen folle, um unter dem Gavand eines 
fcheinbaren Lobes, gleich wie Durch eine vergoldete Pille 
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die neue Lehre den Gemüthern beyzubringen. Golchen 
Werten ſollte man alfo wenigftens nicht einen bleibenden 
Biftorifchen Werth beylegen. Intereſſant iſt hingegen 
©. 46 — 50 die Schilderung des Elends und der ent 
feglichen Armut, welche in dieſem Kanton durch Die 
Revolution. hervorgebracht worden, und bemerkenswerth 
wäre es gewefen, daß er ſich gerade erfi Teit Wieder 
Gerfiellung feiner alten Berfaffung wieder 
von derfelben zu erholen anfängt. Lieblos oder wenigs 
ſtens zu Rüchtig fcheint ung S. 68 das Urtheil, „dag 
95 die katholifche Religion im Kanton Schwyz in bloffen- 
a kirchlichen Ritus ausgeartet ſey, wahre Religiofität aber, 
„Heiligkeit dev Gefinnimgen nur zu oft fehle.” Wo ift 
dann mehr Sitteneinfalt, mehr eheliche und PRichttreue, 
mehr Genhgfamteit , als in dieſem unverdorbnen Hirten 
fand, wo feine falfche Weisheit Hat hindringen können. 
Wie? ein Volk follte keine Religion Haben, das von Nas 
tur hochbegeiftert , alles aufzuopfern und hinzugeben fähig 
ift, fobald ein höheres Gefe der Pricht gebeut ? ein Volk, 
das, wie feine Vorfahren, noch heut zu Tag vor dem 
Kampfe Gott Eniend um Sieg anfleht, Eniend wieder 
für denfelben danket und dadurch wenigftend den Geiſt 
der Heiligen Gefinnung zu merken und zu beieben fucht; 
ein kuͤhnes und kraftvolles Volt, das bey der vollloms 
menften Freyheit, ohne Garniſonen, ohne Eunftliche Bor 
lizey und beynahe ohne Geſetze, in fteter innerer Ruhe 
lebt, pRichtmägigerr Gehorfam nie verfagt und dem die 
göttlichen Gebote zum alleinigen Zwange dienen. Wem 
das Feine wahre Religion ift — wo ift fie dann? Und. 
glaubt man etwa die Religion zu befördern , wenn man 
alle Vehikel derſelben verächtlich machen will, fo müßte 
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man die Natur bes Menſchen wenig Tonnen und die Er⸗ 
faheung noch weniger zu Rath gezogen haben! Wahr⸗ 
lich folche Urtheile follten Heut zu Tage felbft. von Pros 
teftanten nicht mehr und borzüglich nicht gegen Mit⸗Eid⸗ 
genoſſen ausgefprochen werden. ©. 69, wovon de Re⸗ 
formation und ihrer Unterdrückung geredet wird, ſteht 
vermuthlich durch einen Druckfehler dag XVIIIte Jahr, 
hundert , flatt dem XVlten; dee Vorwurf von blutiger 
Gewaltthätigkeit, welcher hier dem Kanton Schwyz 96 
macht wird und die Wiederaufmärmung alter ſogenann⸗ 
ter Mordgefchichten., hätten wohl wegbleiben können, ba 
bekannter maffen die Proteſtanten und diejenigen , weiche 
gar keine Religion wollten , fich eben dergleichen, ja noch 
mehrerer Gewalttbätigkeiten gegen Katholiken ſchuldig ges 
macht haben , und dann follte man ja aus der Gefchichte 
wiſſen, dag dergleichen innere Kriege nie wegen der Lehre 
ſelbſt, fondern wegen den Dadurch veranlaften weltlichen 
Colliſionen entſtanden find. S. 70 eifert ber Verf. gegen 
den angeblichen Mangel an Geiftesbildung-, gegen bie elen⸗ 

de Beſorgung der- Schulen , gegen den Einfluß der Geiſt⸗ 
lichen , welche das Volk in Unwiſſenheit hieiten u. f. w., 
aber ohne den geringfien Beweis dafür zu liefen. Allein’ 
man nennt es Unwiſſenheit, wenn die Geiftlichen dem 
Bolt nicht diejenigen Maximen und &rundfäge beybrins- 
gen wollen, weiche gewife Weltliche gern berefchend mas 
hen möchten. Die aus den Zeiten der Revolution an⸗ 
geführten Anekdoten find wahrlich von der Art, daß fie 
eher sum Vorteil der Geiftlichen beweifen,, denn fie woll⸗ 
ten die Anführer zur Erfüllung: ihrer Paicht zwingen, 
denen fich gerade die angeblich &ebildetern zu entsichen: 
ſuchten. Dider Aberglauben, welchen. der Verf. 
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&.72 den Schwyzern dorwirft und natürlicher Gel 
ker Verſtand, gefunder "Mutterwitz, den «er 


ihnen ebendafelbft eingeficht, laſſen ſich nicht wohl mit 


einander vereinigen, Wie kann ınan dann ein Volk 
abergiäubifch heiffen , von dem man felbft bekennen muß , 
daß es feinen Geiftlichen nur in fo lange folge, als ie bey 


ihrer Lehre und ihrem Amte bleiben, ſtlbige aber fogleich 


in Schranken halte, wenn fie fi) etwas weiteres ans 


maſſen? &. 75 findet der Verf. es auch fehr übel, daß 


Die Wohnungen der Menſchen an den Bergen einzeln und 
weit umber zerſtreut liegen, weil Dadurch der Unterricht 


‚in den Schulen erfchwert werde. Er führt ſelbſt an, daß 


in dem Kanton Schwyz gewöhnlich die Pfarrer und 
Kaplaͤne ſelbſt Schule halten und ſcheint gerade bicfes zu 
tadein, obgleich fich doch nicht abfehen läßt , warum die 
Pfarrer nicht eben fo gut Die Kinder unterrichten könnten, 
als die befondern Schulmeifter, ed fey dann Sach, daß 
man letztere etwa lieber aus Philantropinen und anderen 
modernen Inſtituten hernehmen wollte, wo fie nichts von 


- Religion hören Dürfen. Wie follten übrigens die Woh⸗ 


nungen in einem Hirtenland nicht zerfireut feyn ; der Schu⸗ 
Im wegen wird man einmal nicht die ganze Lebensweiſe 
eines Volks Andern können, und der Dienfch. tft auch nicht 
Dioß des Lernend wegen auf der Welt; niemanden fol 
man daran hindern, aber lächerlich iſt es, die Wiſſen⸗ 
fchaften jedermann aufbringen zu wollen. Bey dem Ars 
titel von der neuen politifchen Verfaffung endlich macht 
der Verf. die Bemerkung, dag ungeachtet durch die Dies 
Diationg «Akte alle ehevorige Angehörige und Schutzver⸗ 
wandte in bie freye Landgemeinde aufgenommen wor⸗ 
den, dennoch fämtliche Stellen nur mit Yerfonen von 
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Schwyz befeist worden find; ein Beweis, dag die Natur 
der Dinge immer wieder auf dad, was vernünftig und 
möglich iſt, zuruͤckfuͤhrt; denn zu umentgeldfichen Aemtern 
kann man doch nicht Leute erwaͤhlen, deren Haus und 
Gewerbe weit von dem Sit der Regierung entfernt find. 
Wenn übrigens die Einwohner der Höfe, der March, von 
Kuͤsſnacht u. ſ. w..an der Landögemeinde von Schwyz 
und ihren Gütern Antheil haben, fo würde die Billig⸗ 
keit erfodern, dag die von Schwyz auch an der Landes 
gemeinde von March, an den Gemeinden von Einſie⸗ 
dein, Küsnacht u. ſ. w. eben fo gut Antheil Hätten. Allein 
nach der neuen Gleichheid = Lehre follten freylich die einen 
ihre Rechte mit jedermann theilen, die andern aber die 
ihrigen ausfchlieglich beybehalten. 


Ein aͤhnlicher Geiſt herrſcht mehr oder weniger auch 
in der ſtatiſtiſchen Darſtellung des Kantons Zug, deſſen 
natuͤrliche Beſchaffenheit uͤbrigens ganz artig behandelt 
iſt. Dieſem Kanton giebt der Verf. ein ſchlechtes Lob, 
indem er bemerkt, dag derſelbe an der Inſurrektion von 
4802, diefee neuen Ehre dee Schweiz, feinen Antheil 
genommen habe ; da doch ſelbſt die ehemals nicht 
freuen RhHeinthafer, St. Ballen u. f. w. mit Enthuſias⸗ 
mus sugesogen find. Bey dem Artikel von’ der Verfaſ⸗ 
fung wird das ganze bier einfchlagende 1808 Kapitel D der 
Mediationg » Alte abgedruckt. 


Der Auffat über die Schlacht am Morgarten Nr. 3. 
it im allgemeinen ſehr interefiant. Widerlich aber koͤmmt 
es und vor, Daß der Verf. gleich Anfangs den Urfprung ber 
Schweizeriſchen Eidgenoffenfchaft mit dem ganz unpaſſen⸗ 
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ben Wort einer Resolution betiteln zu wollen feheint, 
‚obgleich ex unmittelbar Darauf beufügt, daß durch dieſelbe in 
den bisherigen Verhaͤltniſſen gegen Kayſer und Reich nicht 
‚bie. geringfte Veränderung vorgegangen fy. Wie Tann 
man denn eine Begebenheit eine Revolution nennen ‚Deren 
ganzer Zweck und Refultat dahin gieng, ich nichts 
neues aufdringen zu laffen, die niemanden Das 
mindeſte von feinen Rechten tweggenonmmen hat, . Solche 
Verſtoͤſſe gegen alle Gefchichte follten doch wenigftens 
nicht mehr von innländifchen Schriftſtellern gefcheben. 
Das Wort Revolution aber, welches bier fo unpaffend 
gebraucht wird , um zwey entgegengefete Dinge, in bie 
nemliche Elafje zu fegen, fanın zu nichts anderm füß- 
ren , ald entweder die. unfeligen Revolutionen unferee 
Tage zu befchönigen, oder aber die chrenvolle Freyheit 
unferer Väter und ihren tapfern Widerfiand gegen fremde 
Bedruͤckung herabzuwuͤrdigen. 


Es geſchieht keineswegs aus Tadelſucht, daß wir 
dieſe Bemerkungen machen. Wir ſind uͤberzeugt, daß 
das Geruͤgte nicht aus boͤſer Abſicht, ſondern nur aus 
unuͤberlegter Fluͤchtigkeit in jene Aufſaͤtze geſloſſen iſt. 
Wir wuͤnſchten aber, daß der helvetiſche oder Schwei⸗ 
zeriſche Almanach in Zukunft von ſolchen Fehlern frey 
bjeiben und wie zu der Zeit, als noch Salomon Geßner 
ihn verfaßte, einen mehr originellen vaterländifchen Geiſt 
annehmen möchte, 
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16. 


Lektions⸗Catalog 
| der | 
Berneriſchen Akademie 


auf das Sommer ‚Halbjahr vom Aten May bis Ende 
Dftobers 1807, 





I. Theologiſche Fakultaͤt. 


Her Profeſſor Zeender ſetzt feinen Curſus über Do g m a⸗ 
ti? in lateiniſcher Sprache nach eigenen Heften fort — Mon⸗ 
tags, Mittwoch und Freytags früb von 7 bis 8 Uhr. 
Er iſt über die Einleitung hinaus im erfien (de Deo) 
der dry großen Abfchnitte chen geblieben , in welche er feinen 
— eingetheilt hat, und wird in den zweyten (de creatis) 
im Laufe des Sommer⸗Halbiahrs eindringen. 
ueber Kirchengefchichte Fest ex deutſch nach eigenen 
Heften Dienflage und Donnerflags früh von 6 bis 8 Uhr und 
Gamflags von? bis 8. Er hat die Behandlung des Oten Bahr» 
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Bunderts vollendet, und wenn er das Ganze bis Yo. 814 durch⸗ 
geführt bat, fo feht er fich dem Beitraum bis 1517 sum Weiten 
Ziele. 

Herr Profeſſor Studer erklaͤrt in der Homiletik nad 
Gräffe's Lehrbuch die Einleitung und den Anhalt der Brebig- 
ten Mittwoch Vormittags um 9 Uhr. 

Sn der Catech etik behandelt er die Einleitung deſſelben 
Rebrbuchs und des erflen Haupttheils vier Abfchnitte , von den 
Regeln, die fich auf das Erkennmiß- Vermögen beziehen — 
Donnerflag Vormittags um 9 Ubr. 

Sn der Paſtoral⸗Dbeologie liest er Über den dritten 
Theil von Gräffe, welcher die Schul- Pädagogik enthält, Mon⸗ 
tags und Dienfiags ebenfalls um 9 Uhr, und 

in dem Kirchen⸗Recht wird erden zweyten weitläufi- 
gen Abfchnitt von den Nechten und Verbindlichkeiten in An⸗ 
ſehung der gottesdienflichen Berfonen, Handlungen und kirchli⸗ 
hen Güter vollenden Srentags und Samflags um bie ndm- 
lihen Stunden. 

Uebrigens werden unter Defielben Zeitung Catech iſ ati 
nen Über den Heidelbergiſchen Catechismus gehalten , Mon⸗ 
tag Nachmittagg um 2 Uhr, bomiletifch-praftifche 
Difpofitionen verfucht Mittwochs um 2 Uhr, und Predig⸗ 
ten gehalten Samflag Vormittag. 

Seine Vorlefungen hält er alle in deutfcher Sprache, 

Herr Brofeffor Schärer hält in Iateinifcher Sprache 
philglogifche und kritifche Vorlefungen über Ten Jeſaias — 
Montags und Dienſtags um 8 Uhr; über das Evangelium 
Hohannis und die Gefchichte der Apoſtel — Mitt 

wochs, Donnerfiags , Freytagẽ und Samſtags um die näms 
liche Stunde. 

ueberdieß werden an Samſtagen Nepetitoris und Dispu⸗ 

tationen gehalten. Hörfal Nro. 3. 
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II. Zurififhe Fakultät. 


Herr Profeſſor Haller trägt wöchentlich in 6 Stunden 
Vormittags von 9 bis 10 Uhr die allgemeine Staaten 
Funde nach einem von ihm entworfenen und bald herauszu⸗ 
gebenden Sandbuche vor, und wird in detfelben bas all ge⸗ 
meine Staats⸗Recht, das weſentliche von den Cam eral⸗ 
Wiſſenſchaften und die ganze höhere Staats⸗Klug⸗ 
heit, oder die Kunſt, die Dauer der Staaten zu verlängern‘ 
vollſtandig abhanden, auch dieſe Wiftenfchaft in allen ihren 
‚Theilen durch die Univerfal« Geschichte beleuchten und 
beflätigen. 

Herr Beofeffor Dr. Schnell liest alle Wochentage von 
7 bis 8 Uhr des Morgens, über dag Natur⸗Recht, und wird 
fich dabey des Lehrbuchs von Bros, zweyte Ausgabe, Tübin- 
gen, 1805 bedienen. Meberdas aus, wird er mit denienigen Zu⸗ 
hören , welche feine Vorlefungen über das Bernifche Pri⸗ 
vat⸗Recht angehört haben, die praftifchen Bebungen 
fortfegen. 
Herr Brofeffor Dr. Gmelin erbietet fich zu wiederholten 
Berlefungen über das Römiſche Hecht, wird aber dieſen 
Sommer hindurch in wöchentlichen 6 Etunden Vormittags 
von 8 bis 9 Uhr die Eneyelopädie der Rechts⸗Gelehr⸗ 
ſamkeit vortragen , und damit die Methodologie und bie - 
wichtigften Säbe aus der Befchichte der Rechts⸗Gelehr⸗ 
famteit verbinden. _Sörfal Nro. 2. 


IIT. Medieinifche Fakultät. 


Herr Dr. Tribolet, Vater, erbietet ſich als Vrofeſſor 
extraordinarius , wöchentlich fünfmal zu einer hoch zu bes 


flimmenden Stunde , die Botanik vorzuttagen , und damit” - 


auch alle Samflage botaniſche Ercurfionen zu verbinden 
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Herr Profeſſor Dr. Emmert, ber ältere ‚Ichrt Bbyfie- 
Togie in Verbindung mit mediziniſcher Anthropologie 
an allen Wochentagen,. mit Ausnahme bes Samflags Bormit- 
tags von 7 bis 8 , und von 11 bis 12. Uhr. Eraminatori- 
ſche und bisputatorifhe Webungen Über anatomiſche, 
vhyſtologiſche und andere mediziniſche Gegenſtande wird er wö⸗ 
chentlich zweymal privatim balten. 

Here Brofeffor Dr. Zribolet, der Sohn, trägt Mon- 
tags und Donnerflags früh von 6 bis 7 Uhr bie Patholo⸗ 
gie und die chronifchen Krankheiten vor; über die Therapie 
der aruten Krankheiten, liest er Dienflags, Mittwochs, Frey⸗ 
tags und Samflags von 8 bis 9 Uhr, und erbietet fich überdieß 
zu Brivat - Vorlefungen über bie Arzneymittel⸗Lehre. 
Auch wird er, wie bisher, täglich von 9 bis 10 Ubr in dem. 
Snfel- Spital medisinifche Klinik halten. 

Herr Profeſſor Dr. Schiferli trägt Montags / Mitt 
wochs und Freptags von 10 bis 11 Uhr Vormittags, die Chi⸗ 
rurgie nach eigenen Heften vor; über Gchurtshülfe, wird 
er Dienſtags, Donnerſtags und Samſtags um bie gleiche Beit 
Vorleſungen halten, und in Manipulationen am Bham 

tom e unterricht geben. 
Ebenderſelbe erbietet fich auch , wenn fich eine hinreichende 
Menge von Zuhörern meldet, bie medizinifche Chirurgie 
und bie chirurgifche Operationen in einer noch zu be 
flimmenden Stunde privatim zu Ichren. 

neberdieß hält er chirurgiſche Klinik täglich von 9 bis 
40 Uhr in dem Militär» Spitale. 

Alle dieſe Vorleſungen werden in den Sorfälen Niro. 5 
und 6 gehalten. 

Thier⸗Arzneykunſt. Herr Vrofeſſer Dr. Emmert 
der jüngere , Iehrt die Anatomie der Hausthiere an Ca⸗ 
dauern — Montags , Mittwochs und Freytags von 2 bis A Uhr, 
Dir Vorleſungen über die Phuflologie ber Hausthiere, wird er 
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Dienfiags und Donnerfags von 2 bis 3 nbr fortſeben, und 
über andere Theile der Thier⸗Arzneykunde, erbietet er ſich 
zu Privat⸗Vorleſungen. 
Seine öffentlichen Collegia werden in dem neuen anat⸗⸗ 
miſchen Gebäude gehalten. 


IV. Philologiſche Fat altät. 


Alte Litteratur. 


Here Profeſſor Riſold erklärt in lateiniſcher Sprache grie⸗ 
chiſche Schriftſteller, Vormittags um 11 Uhr; nämlich Mon⸗ 
tags mit den untern Claſſen die Eyropädie des Renophon; Mitt⸗ 
woche febt er die Erflärung der JIlias vom 20flen Buche an 
fort ; und Donnerſtags liest ex über die hiſtoriſchen Bücher deb 

N. Teſtaments. 
2 Mit der Auswabl feiner gelbteren Zubsrer fährt er mit der 
Erflärung des Oedipus rex vom Sophokles fort, Ireytage 
um 8 Uhr. | 

Im Lateinifchen wirb die Erklärung der Pharsalia fort- 
gefebt , abwechfelnd mit den Verriniſchen Neden bes Eicere, 
Montags, Dienflags, Mittwochs und Donnerſtags um -5-Nhr: 
Dörfanl Nr. 1. " 

Herr Profeſſor Schärer giebt Unterricht in der hebrät- 
fihen Sprache ; Dienfings und Freytags um 12 Uhr. Hör 
faal No. 1. 

Derfelbe erbietet fich auch zum Beivat + Sinterricht in der 
bebräifchen und in den Anfängen der arabiſchen und ſyriſchen 
Sprache. 


Neuere Litteratur. 


Herr Profeſſor Hahn halt aſthetiſche Stylübungen in der 
deutſchen Sprache; Montags, Dienſtags, Mittwochs, Don⸗ 
nerſtags und Freytags um 7 Ubr. 
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„Auſſerdem Tiest er peivatim über bie ſchoͤne Litteratur der 
Vtaliäner, Spanier und Sranzofen ; Montags, Dienflags, Mitt 
wochs und Donnerflags um 3 Ur. Hörfaal Nro. 2. 

Berner: Über Aeſtbetik oder die Grundfähe der ſchönen 
Känfle und Wiffenfchaften; Montags, Dienfags, Mittwochs 
uud Donnerflags um 9 Uhr. 

Auch feht er feine philologiſch⸗ Afhetiſchen Erklaͤrungen der 
griechiſchen, römiſchen, italiänifchen und engliſchen Claſſiker fort. 


Mathematik. 


den Vrofeſſor Trechfel eroͤffnet für ſolche Bubörer , die 

mit der Arithmetik und den Anfangsgründen der Brometrie 
befannt find, einen neuen mathbematifhen Eurfus, in 
welchem er Montags, Dienflogs, Mittwochs, Donnerflags und 
Freytags um 10 Uhr die reine und angewandte Be 
metrie vortragen: und in der Analyſis bis über die Gleis 
chungen des zweyten Grabes fortrüden wird. 
| Ebenderfelbe erbietet ſich, den gehörig vorbereiteten Kuhb⸗ 
rern, wöchentlich dreymal die ebene Trigonometrie vor- 
jutragen und bamit aeameriihe Hebungen im Freyen zu ver 
binden. Hörſaal Me. 4 


Soyfit 


‚Herr Brofefior Be trägt für die Mediziner einen Cur⸗ 
ſus der Chemie vor, wöchentlich in 5 Stunden, von 3 bis A Uhr. 

Bu den Verſuchen, welche längere Zeit erfordern, wird 
er neben ben fefigefebten , noch die Wbendfiunden anwenden, 
wornach bie Zubörer fich zu richten, erſucht werden. voͤrſaal 
Mio. A. 

ueberdieß wird er die Fortſetzung der matbematifchen Ab⸗ 
thellung der Naturlehre, die Hidroſtatik, Hydraulik, Aerome⸗ 
trie und Optik vortragen; Dienſtags, Mittwochs, Donner⸗ 
ſtags und Freytags, Vormittags um 11 Uhr. 








' 
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Philoſophie. 


Here Vrofeſſer Woß wird wöchentlich in 5 Stunden um 
9 Ubr, die reine allgemeine Logik nach Kieſewetter vortragen. 
Horſaal Neo. 1. 

"Im der obern Mlademie wird er die Moral oder auch die 
Geſchichte der Philoſophie, Montags, Mittwochs, Donnerfiage 
und Freytags um 2 Uhr leſen. Obrſaal Nro.. 


Naturgeſchichte. 


Secrr Profeſſor Meisner trägt die Naturgeſchichte des 
Tbierreichs nach Anleitung feines Kehrbuchs der Boologie zu⸗ 
nähe für das Bedurfniß der Medizin» Stubirenden vor ; wö⸗ 
chentlich in 5 Stunden ‚von 8 HEY Uhr. Hörſaal Nro. 4. 
Die allgemeine Naturgefchichte der Gewaͤchſe und Mine 
salien liest er früh um 7 Uhr privatim. Hoͤrſaal Nro. A. 
| Auch erbietet er fich zu einem Vorbereitungs⸗ Kollegium 
auf kleine naturhiſtoriſche Schweizerreiſen, in einer mit den 
allfälligen Buhörern zu verabredenden Stunde. 





Zeder Lehrer eröffnet dem ſich meldenden Studirenden, 
gegen Vorweiſung der Matrikel, den Zutritt in ſeine Collegien, 
und empfängt von jedem derſelben, für alle ibm während des 
bevorfichenden Sommer - Halbiabrs obliegenden Worlefungen 
zufaommen , Das nachſtehende Gollegien- @eld, als: 

Bon den Theologie» Studirenden 6 L. Ron dem übrigen 
Akademikern 12 L. und von Vorleſungen /welche Koſten für 
ben Lehrer nach ſich ziehen, als Marimum 18 L. 

Vierzehn Tage nach Eröffnung ber Vorlefungen wird der 
Vedell die zurückbleibenden Collegiengelder zu vanden der Leh⸗ 
rer einſammeln. 
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VCantons⸗ Angehörige ı weiche das 2öfte Zahr zuruckgelegt 
haben, fönnen ohne Matrikel nur auf fchriftliche Einwilligung 
des Herrn Prorektors/ welchem fie ihren Taufſchein vorzuwei⸗ 
fen haben, die ihnen beltebigen Collegien befuchen. 
Die Vorleſungen ſelbſt werden Montags den vierten May 
Sem Onfang nehmen. 


Bern, den 25flen Sex 1907. 


‚Karl £ubwig v. Haller, 


Prorector. 





Berihtigung. 
@eite257 ‚Belle 13: ſtatt Sreundfchaft,Ties Feindfchaft. 
cite 337 , Zeile 17: flatt 1807 lies 1764. 
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17. 


ueber 
den wahren Sinn des Naturgeſetzes: 


daß der Maͤchtigere herrſche. 





Eine Rede 
gehalten 
ben dem oͤffentlichen Schulfelt am 2. Day 1807 
von 
Earl Ludwig von Haller, 
Vrofeſſor der Stantskunde und Broreftor der Afademie. 


* 





Chacun sert pour ce qui lui manque. 
Mot dun Grenadier Suisse. 


Tit. 


Als ich vor ſechs Monaten bey Wieder⸗Eroͤffnung dee 
Akademie oͤffentlich zu ſprechen die Ehre hatte: da ſuchte 
ich zwar den Beweis zu leiſten, daß nicht der Wille der 
Menſchen, nicht kuͤnſtlicher Vertrag, ſondern die Natur 
ſelbſt unſer Geſchlecht in geſellige Verhaͤltniſſe zuſammen 
(Litt. Archiv. J. Jahrg. IV. Heft.) 24 


‘ 
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führt und auch diejenigen bildet, welche wir Staaten 
zu nennen pflegen a). Aber es mangelte mir die Zeit 
zugleich zu entwickeln, nach welchem einfachen und Bes 
wundernswuͤrdigen Gefeß jene gute Mutter. dieſes bewert⸗ 
ftelliget,, und wie liebreich fie für das weſentlichſte Be⸗ 
duͤrfniß ihrer Kinder forgt b). Seither find ſechs Mor 


nate verfloffen, während welchen die Kräfte diefer her⸗ 


anwachſenden Jugend befländig geubet und geineffen wors 


den; heute feyern wir die Fortfchritte und den Zuwachs 
biefer Kräfte, heute wird dem Weberlegenften Rang, 
Ehre, Ruhm und Auszeichnung zu Theil. Die Gaben 
der Natur, die Anflrengung des Fleiffes werden öffent» 
lich gekroͤnt und doch find fie nur eigene, ſelbſt ents 
wickelte Macht , fie find nicht durch den Willen der 
Wettfämpfenden ertheilt, fondern auch ohne ihn vors 


Banden und gegen fie errungen worden. Gewoͤhnt an 


Leinen vom flüchtigen Aug der Dienfchen kaum bemerks 
ten Erfcheinungen, die groffen Anftalten der Natur zu 
entdeden und zwar mit Vorſicht aber auch nicht mit 
Unglauben dem Finger Gottes nachzuſpuͤren: follte das 
was heute hier im Kleinen gefchieht, nicht im Groffen 
Durch die ganze Welt der Fall fenn? follten ähnliche 
Urfachen nicht überall ähnliche Wirkungen bervorbrins 


gen? Laßt mich alfo , Tit., diefe halbe Stunde der fich 


von felbft anfdringenden Betrachtung widmen, dag alle 
Herrſchaft, alles Anſehen, alle Auszeichnung 
in der Welt einzig allein auf hoͤherer Macht, 








a) ©. Rede über eine andere oberſte Begründung des allge⸗ 
meinen Staats-Nechts im 2ten Heft. 
PD) Ibid, Seite 156 — 157. 
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d. h. auf natürlicher oder erworbener lieben 
legenheit beruht umd dag Bedurfniffe der Grund aller 
Abhängigkeit, ale Dienſtbarkeit, aller Unterordnung 
find. — O! möchte es mir gelingen, Euch diefes Gefeg 
in feiner reinen ungetrübten Erhabenheit darzuſtellen, 
feine allgemeine SHerrfchaft zu beweifen , daffelbige von 
den Mißbrauch der Gemalt gu unterfcheiden und endlich 


- feine göttliche Weisheit und Wohlthaͤtigkeit erkennbar 


au machen : — dann dürfte ich e8 auch nicht bereuen, 
Eure Aufmerkfamkeit auf einen Augenblick gefeſſelt und 
_bie fröhlichen Teyerlichkeiten dieſes Feſtes mit abwechſeln⸗ 
"dem Ernſt unterbrochen zu haben. 


Wir fehen in unfern Tagen, gleich wie in allen Epo⸗ 
chender Geſchichte, die fürchterlichftien Kräfte gegen eins 
ander gemeffen, nicht meil fie ungleich waren, fündern 
weil fie einander gleich geachtet wurden ; das ganze Les 
ben und Treiben diefee Welt ſtellt und beynahe nichts 


anders als einen befländigen Wettkampf entgegenftrebens 


der Kräfte dar. Wir hören daher häufig die Klage fühs 
ren: es herrfche nur Die Gewalt in der Welt, der Stärke 
fie allein ſey Meifter, Weisheit und Tugend würden für 
nichts geachtet. Sind diefe Klagen gerecht? Haben ihre 
Ucheber auch einen deutlichen Begriff von dem mas fie 


- Damit fagen wollen? Haben fie je darüber nachgedacht, 


was alles unter dem vielumfaffenden Begriff von Kraft 
oder Macht zu veriichen ſey? Haben fie nicht den Ges 
brauch mit dem Mißbrauch , die Herrſchaft des einen 
göttlichen Geſetzes mit der Verlegung eined andern nicht 


‚minder göttlichen verwechfelt? O! eine Erfcheinung die 


fo allgemein if, ‚bie nicht zerfiört werden kann — die 
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verdiene immer mit mehr Beſcheidenheit behandelt zu 
werden ; fie muß ihren Grund tiefin der Natur der Din" 
ge haben , und nur die Vermeſſenheit falfcher Weiſen, bie 
ihren blöden Sinn Vernunft nennen, kann ohne Sache 
kenntniß, ohne Unterfcheidungsgabe , eine Ordnung Bote 
tes tadeln wollen, die fie Eniend und anbetend bewun⸗ 
been follten. , 


l. 


Zerſtreut auf dem weiten Erdenrumde erblicken wir 
die Dienfchen bald nach gröfern bald nach Eleinern Ab⸗ 
theilungen, in mannigfaltig verfchlungenen gefelligen Ver⸗ 
haͤltniſſen vereinigt. Ungleichheit dee Kräfte herrſchet 
wiſchen ihnen, wechfelfeitige Beduͤrfniſſe ziehen fie an 
einander an. Einer hilft dem anderen, wenige errei⸗ 
chen das höchfie Gluͤck ganz frey zu ſeyn und Erönen 
den in fich ſelbſt vollendeten und gefchloffenen Menſchen⸗ 
Verein, welchen wir einen Staat zu nennen pflegen, 
Der größeren Zahl wird in verfchiedenen Graben und 
Abſtuffungen, Abhängigkeit oder Dienfibarkeit zu Theil, 
aber vom König bis zum Bettler herab, ift keiner, der 
nicht noch uber etwas zu gebieten babe. Es herr 
fchet der Vater uber fein Weib und feine Kinder, das 
erfabene Alter über die unnundige Jugend, der Here 
uber feine Diener, der Anführer über feine Begleiter, 
dee Lehrer über feine Schuler und Jünger , der Hands 
werker über feine Gefellen, der Hausherr über feine 
Sausgenoffen , der Land» Eigenthümer über feine Knechte 
md Grundfaffen,, fogar der Arzt über feine Kranken 
und der Rechtsgelehrte über feine Elienten. Niemand 
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it es noch eingefallen, an diefen einfachen- Verhäftniffen 
etwas ungerechtes oder der Vernunft widerfprechendes 
zu finden. Kaum bat man fie nur der geringfien Bes 
trachtung gewuͤrdiget, obgleich. gerade an dieſen Kleinen 
Elementen dee Schluͤſſel zu alle Wahrheit im Groſſen 
u finden if, 


Was liegt aber alten biefen Berhältniffen zum Grund ? 
Was ift das Eine und Aehnliche was bey allem Diannige 
faltigen immer wieder eefcheint,, dad Bleibende und We⸗ 
fentliche wovon nur die Formen und Geltalten wech⸗ 
fein, das Ewige in allem Wandelbaren ? Deffnet die Aus 
gen und Ihr werdet es erkennen. Offenbar nichts an⸗ 
ders, ald eine höhere Macht, natürliche Ueberlegenheit 
an irgend einem nützlichen Vermögen auf der einen 
Seite, und auf der anderen ein Beduͤrfniß an Nahrung, 
an Pflege, an Schub, an Belehrung und Leitung , wel⸗ 
ches jener höheren Macht entfpricht. Siehe! da find wir 
auf der Spur und da haben wir zugleich den wahren 
Sinn de geoffen und unzerftörbaren Naturgefeged, daß 
nur der Ueberlegene, der Mächtigere herr⸗ 
ſche, oder um mich bentlicher aber weniger beredt aus⸗ 
zudruͤcken: dag da, wo Macht und Bedurfnig zuſam⸗ 
men treffen, ein Verhaͤltniß entficht,, welches der erſtern 
die Herrſchaft, dem letztern die Abhaͤngigkeit oder Dienfls 
barkeit zuerkennt, aber deßwegen nicht minder zu beybers 
fitigem Vortheil abgeſchloſſen iſt. 


Wie alle Maturgeſetze, fo geht aber auch dieſes durch 
Die ganze Schöpfung hindurch. Betrachtet bie Thiere 
des Feldes und die Vögel in ber Luft, von dem Adler 


Ed 


/ 
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und dem Elephanten bis zu dem Inſekten und bis zu dem 


Gewuͤrm, das auf der Erde kreucht — uͤberall herrſcht die 


ſtaͤrkere Claſſe über die ſchwaͤchere und unter Geſchoͤpfen 
gleicher Art, das maͤnnliche Geſchlecht uͤber das weib⸗ 
liche, die Aeltern uͤber die Jungen, das muthige uͤber 
das furchtſame, das vollkommene uͤber das unpollkom⸗ 
mene. „Den ſtummen Thieren,“ ſagte ſchon Seneka, 
3» geben entweder die größten oder die kraftvollſten voran. 
» Es fchreitet nicht der ensartete Ochs voraus, fondern 
„’ derjenige, welcher an Größe und an Tauglichkeit alle 
„ anderen übertrifft Die. Heerden der Elephanten wer⸗ 
„ den von dem vortrefflichfien angeführt” a); und ſchwebt 
nicht der Adler Hoch über alled Geſieder empor , nicht 
weil ihn andere zum König dee Vogel erhoben haben, 
fondern weil er mehr innere KLraft und beſere Fluͤgel 
beſitzt ? 


unter den Menſchen, deren Kräfte höher und mannigs 
faltiger find , koͤmmt dad nemliche Gefeß , nur unter 
edieren Geftalten wieder. Der Menfch, der unbewafnete, 


herrſchet gleichwohl über alle Thiere, weil er ihnen Durch 


feine Vernunft überlegen ift und durch die Hand, jenes 
bewundernswürdige Werkzeug, welches ihm alle Kräfte 
der Natur dienftbar macht. Er herrſchet über feines 
gleichen , allemal wenn er fie an irgend einem phofifchen, 
intelleftuellen oder moralifchen Vermoͤgen übertrifft, und 
andere diefer feiner Kraft zu ihrem Nutzen bedürfen. Die 
Natur und das Maas diefer Herrfchaft find fogar der Art 
und dem Grade jener Weberlegenheit oder diefes Bedürfe 








j a) Ep. . 
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niffes auf das genauefie angemeffen. Oft iſt das Gehorchen 
und dag Gebieten wechfelfeitig, weil der eine in diefer, 
der andere in jener Ruͤckſicht eine Ueberlegenheit beſitzt. 
Da, mo die Kräfte einander gleich find, oder gleich 
geachtet werden, da befteht auch Keine Herrſchaft, und 
von dem Kinde das durch eigenen Nahrungs » Erwerb 
der väterlichen Herrſchaft entwächet, von dem Schuler 
der felbft zum Meifter wird, von den Kranken der wie 


der genißt , bis gu dem mächtigen -Wafallen , ber 


⸗ 


am Ende ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen vermag, hoͤrt auch mit 


dem Beduͤrfniß die Abhaͤngigkeit auf. 


Wie tief iſt aber auch dieſes Geſetz in dem Gemuͤth des 
Menſchen eingegraben? Habt Ihr je den allgemeinen 
und hinreiſſenden Hang bemerkt, welcher die Menſchen 
treibt, auch ungezwungen und freywillig ſich dem aner⸗ 


kannten Maͤchtigen anzuſchlieſſen und ſeiner Herrſchaft fich 


zu unterwerfen? Gehet unter die Kinder, und ſehet wie 
ſich da alles nach dem Grade der Ueberlegenheit in Rang 
und Ordnung ſtellz, wie zwanglos das ſchwaͤchere dem 
anerkannten ſtaͤrkeren, das jüngere dem aͤlteren, das 
bloͤde dem talentvollen, das furchtſame dem kuͤhneren 
von ſelbſt den Vorzug einraͤumt und ſeiner Leitung folgt. 
Und ſind etwa die Erwachſenen hierin von den Kinderen 
unterfchieden ? Nein! auf der ganzen Erde duldet es 
fein Menſch ohne Widerwillen von feines sleichen oder 
gar von Geringeren ald er beherrfchet zu werden. ur 
einen Höheren will man uber fich haben und von dem 
aͤrmſten Tagloͤhner bis zu dem Miniſter und Feldherrn 
der größten Dionarchen hinauf, dient jeder nur. deimjenis 


gen gern, der ihm auch wirklich überlegen iſt. Der 
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fürgere Sohn des Landbewohners, welcher feinem Va⸗ 
tee noch gerne gehorchte, verläßt feinen Paug ımd Dem 
heimathlichen Heerd, um nicht bee Knecht feines Bruders 
fondern nur eined Höheren zu ſeyn. Der fädtifche 
Dienftbote duͤnkt fich größer und vornehmer je mehr fein 
Gebieter ſich durch Rang und Vermögen vor anderen 
auszeichnet. Dem überlegenen berühmten Meiſter in ix» 
gend einer Wiffenfchaft oder Kunft, laufen die Schüler 
freywillig gu und Taufende ahmen ihn in feinen Vor 
- zügen, ja fogar in feinen Fehlen nach. Goldaten und 
ganze Armeen find flolz auf die hohe Geburt, den Reiche 
thum vund das Anfehen ihrer Anführer, ſtolzer noch auf 
feinen Ruhm und überhaupt je groͤſſer, je mächtiger Der 
Her if, für deſto edler twird auch fein Dienft geachtet. 
Die Völker rühmen fich nach Yahrtaufendeh gerade der 
Mächtigften ihrer Fuͤrſten und welche ragen denn in der 
Gefchichte hervor, wen flaunet die Nachwelt an, ald ges 
vade Die welche die größte Macht befeffen , die größte 
Ueberlegenheit beiviefen haben? Vereinigt gar ein Gewal⸗ 
tiger noch die geiftige Webermacht mit anderen Vorjuͤ⸗ 
gen , fo ſehen wir in allen Zeitaltern für folche beguͤn⸗ 
fligte Sterbliche einen Enthufiasmus entfichen , der. bey» 
nahe bis zur Berauſchung gebt und vor weichem die 
Belt auch freywillig die Knie beugt. Weit entfernt, daß 
die Menſchen gegen höhere natürliche Deacht im Algen 
meinen abgeneigt waͤren, herefcht vielmehr die Miß—⸗ 
gunſt nur unter gleichen, oder unter folchen die fich 
gleich achten, und es verfiummet der Neid in eben dem 
Maaße, als der Abſtand groͤßer, die Ueberlegenheit er⸗ 
kennbarer iſt. 
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Seyd Ihr aber Damit noch nicht überzeugt, glauber 
For etwa fo allgemeine Erfcheinungen ſeyen nur durch 
Gewalt oder Borurtheil entſtanden und zweifelt Ihr noch 
an dem Gefege der Natur: o! fo werfet einen Blid auf 
Die freywillign Spiele der Menfchen. Giebel, 
ſelbſt da, wo fie einander gleich find, wo Keiner des 
anderen bedarf: Da pRegen fie zur Belufkigung die Kräfte 
zu meffen und gleichfam zu verfuchen, wer unter ihnen, 
der König zu feyn verdiente. Iſt das nicht der Geiſt 
aller Spiele , von den Diympifchen der Griechen, den 
Circenſiſchen Wettkaͤmpfen, den amphitheatralifchen und 
Fechter⸗Spielen der Römer, den Turnieren und Rit⸗ 
terfpielen im Mittelalter, bis zu den Hirtenfpiclen in 
unferen Bergthalern und bis zu den Spielen der zarte⸗ 
fien Kindheit herab ? Wie kommt es aber , daß ohne 
Webereintunft, ohne Verabredung ‚in allen Ländern, allen 
Zeitaltern, unter allen Nationen und Claſſen der Men⸗ 
fchen dieſer Wettkampf der Kräfte die Treude der Sterbs 
lichen ausmacht und dag fie unwilllührlich und unwi⸗ 
derſtehlich dem Sieger und nicht dem Befiesten Ruhm, 
- Ehre und Herrfchaft zufprechen? O! feht Ihr nicht auch 
hier dag Ewige in allem Wandelbaren , 0! zeugt ed nicht 
von dem allmächtigen Geſetz der Natur, welches dem 
Menfchen geboten hat, nur dem Ueberlegenen die Herr⸗ 
ſchaft einzugeſtehen? 


Was iſt endlich freyer als die Wahlen und die Vers 
träge der Dienfchen? Aber fehet! das Gefeg behauptet 
ſelbſt da feine Herrſchaft, wo gemeinfame Macht oder 
Gewalt an einen oder mehrere anvertraut und uͤbertra⸗ 
gen werden muß. Betrachtet alle Genoffenfchaften, alle 


+ 
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Republiken, von der niedrigiten Dorfgemeinde bis zu 
dem weltbeherrfchenden Rom binauf, und ihr werdet 
ohne Ausnahm finden , dag überall gerade die Groffen 
und Bornehmften, die Reichſten, Angefebenften, Beruͤhm⸗ 
teften,, die Erſten unter ihres gleichen, mithin wieder Die 
Mächtigen vorzugsweiſe, vor andern an bie Spige ge 
ftelt werden. Wenn fchon unter folchen, ein mächtiger 
Bürger oft lieber die Ruhe wünfchte, fo fieht man Die 
Völker ihn beynahe auf den Knien bitten, daß er noch 
mehrere Gewalt übernehmen möchte Woher iſt Diefe 
Erfcheinung zu erflären, als aus dem allgemeinen und 


unvertilgbaren Gefühl, dag Jeder Einzelne nur den Mäche 


tigeren gern über fich har? Und je zahlreicher das Boll, 
je freyer die Wahl, je Ichendiger das Gleichheit: Gefühl, 
defto mehr ift jene natürliche Weberlegenheit gewiß, den 
Vorzug zu erhalten. Manche Arten von Ueberlegenheit 
baften auf erblichen Gegenftänden , es pflanzen fich bis⸗ 
weilen fogae die Eigenfchaften.des Charakters fort, und 
Daher fehet Ihr auch in allen fortdaurenden Genoflens 
fchaften , ſelbſt durch die allerfreyſten Vollss Wahlen, 
beynah beftändig die nemlichen Namen hervorragen und 
zwar in fo lang fie exiſtiren oder die nemlichen Vor⸗ 


zuͤge zu behaupten wiffen. So möget Ihr die Natur 


mit Gewalt zuruͤckſtoſſen wollen , fie triumphiert doch im⸗ 
mer wieder , ihre hinreiffende Kraft leitet freundlich dies 
jenigen, die ihr folgen und zwinget die, die ihr wider 
fireben wollen. Verlangt ihr aber zu wiffen, warum 
nicht immer dee Weiſeſte oder Verſtaͤndigſte vorgezogen 
wird? Man hört dieſe Klage oft, aber fie koͤmmt nicht 
von den Bolfern, fondern nur von denjenigen, die fich 


ſelbſt für die Weiſeſten halten und die da wahnen, dag - 


— 
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Das göttliche Licht und dee Heilige Geiſt auf fie allem 
Heeabgeftiegen fey. Die geiflige Uebermacht fällt nich 
in die Augen, fie ift nur wenigen erkennbar, fchwer zu 
beurtheilen , überhaupt achtet fich in derfelben jeder dem 
anderen gleich. Und iſt fie daher nicht mit äufferen Vor⸗ 
zügen vereinigt, fo wird fie unfehlbar nur Zweifel und 
Neid erregen. Sodann bedarf man auch diefer hoͤhe⸗ 
ven Weisheit nicht immer. Das eufte und allgemeinfie 
Bedurfnig der Menfchen if zu leben und angenehm zu 
leben, das zweyte geſchuͤtzt, das dritte belehrt zu werden, 
‚De Arme dient alfo dem der ihm Brod verfchafft , der 
Schwache dem der ihn ſchuͤtzt, und nicht dem. der. ihm 
weiſe oder weifefcheinende Sprüche vorſchwatzt. Webers 
haupt herrfcht allemal diejenige Macht, deren man am 
meiften benöthiget if. Im Kriege gilt daher der Tapfers 
fe oder Gefchicktefte, im Frieden gewöhnlich der Edelſte 
oder der Reichſte und in groffen Landes» Ealamitäten, 
wo es am Ende blos auf den Berfland , auf gemein 
fame Grundſaͤtze ankoͤmmt, de wird bisweilen auch der 
Weiſeſte hervorgezogen a). 


II. 


Iſt aber, weil uͤberall der Maͤchtigere herrſchet, deß⸗ 
wegen dem Maͤchtigen alles erlaubt? Werden wir mit 





a) Hat nicht auch unſer altes Vaterland das rührende Bey⸗ 


fiel gegeben , daB mächtige Städte und Länder , die den 
größten Botentaten Trotz boten, am Ende von einem ar⸗ 
men Ginfiebler ſich Geſetze des Friedens vorfchreiben 
lieſſen? Hätte aber biefer Einfiedler auch nachher über 
alles herrichen follen ? 
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Brennus fagn: Alles gehört dem Gtirfen , ober 
mit Hannibal (wenigſtens wie es ihm die Römer im 
den Mund festen): Statt der Binde und der Gerech⸗ 
tigfelt , gilt Das Schwerdt — oder mit Attila: es 
koͤmmt auf ben Ausgang und nicht auf die Urfache Des 
Kampfes an. Ach! freylich ift keine Lehre fo Heilig 
und fo wahr, die der Unverſtand und die Bosheit Der 
Menſchen nicht verbrehen oder mißbrauchen könne. Wo 
Sort feinen Tempel hat, da baut fih der Satan gewiß 
eine Kapelle dDarneben und wenn der gute Geift von 
ruhiger unfchuldiger Macht ſpricht, fo fchaffet der boſe 
Sch eine thätliche Gewalt daraus a). ber diejenigen 


a) In allen denjenigen Beitungen und Sournalen , welche 
bisher von meinen aufgeflellten Grundſaͤtzen über das all⸗ 
gemeine Stantsrecht etwas gemeldet haben, bemerke ich, 
Daß fie theils abfichtlich , theils unabfichtlich die Macht 
(potentia) in eine Gewalt (vis) umfchaffen: und 
wenn ich von einer’ Heberlegenbeit ſpreche, die Bedürf⸗ 
niſſen abbilft mithin Wohlthaten erweist , fo Laffen fie 
mich von einem Necht des Staͤrkeren fchwaben. 
Ihre eigene Unvernunft legen fe mir in den Mund und 
jeder fpAtere Schreyer febt nase Abfurhitäten hinzu ‚ die er 
natürlicher Weife abermal mir andichtet. Fürwahrt es if 
ein näreifches Ding um die heutigen angeblich Aufgeklar⸗ 
gen, nit welchen Ich die Verfländigen und Gelehrten nicht 
verwechsle. Der Affe vor bem Spiegel kann fich nicht la⸗ 
therlicher gebaͤrden, ald biefe Pſeudo⸗Weiſen por einer neuen 
Dee: Daß man ein zwar deutliches aber kurz gebräng- 
ter Wert aus Mangel an Nachdenken mifiverfichen kann, 
das begreift und verzeiht man wohl. ber folche Leute, 
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müffen gewiß den Geift der Gerechtigkeit wenig im Her⸗ 
zen umd nur auf den Lippen tragen, die mit dem Bes 
griffe höherer Macht, auch immer den des Mißbrauchs 
der Gewalt zu verbinden gewöhnt find, Iſt dann kein 
Unterſchied zwifchen dem Können und dem Thun? 
Zwiſchen dem Vermögen und der Art feiner Anwen⸗ 
dung ? Weit entfernt , dag dem Mächtigen alles gehöre, - 
gehört ihm nichts als was er eigen beſitzt und Pflichten 
hat er fo gut wie jeder andere, nicht nur gegen die 
Menſchen ſondern gegen die Thiere ſelbſt. Ein hoͤheres 
Geſetz hat die goͤttliche Weisheit dem Starken wie dem 
Schwachen eingegraben, es heißt: beleidige niemand, 
unterdruͤcke die Rechte deines Naͤchſten nicht. Wird 
dann der ſtarke Mann den unmuͤndigen Saͤugling zer⸗ 
treten, wird der Vater ſeinen Kindern den Dolch in die 
Bruſt floffen, und pfegt nicht jeder Menſch gerade diejeni⸗ 
gen am meiften zu lieben, die er durch eigene Ueberlegenheit 
smter feine Sittiche gefammmelt hat? O! hatten ſich nur 
Die Weifen unferer Tage nicht bemüpt , Durch ihre Gruͤ⸗ 
beleyen alles Gewiſſe zweifelhaft, alled Klare dunkel zu 
machen : es iſt beynahe kein Kind in der Wiege, das 





ie nicht einmal zwey ganz verfchledene Begriffe zu unter 
Scheiben wiſſen, welche in ihrem verfchrobenen Gehirn, Die 
Macht mit der thätlichen Gewalt, bie potentia mit der 
vis, die puissance mit der violence, das Vermögen 
mit dem Unrechtthun nerwechfeln: bie follten fich wenige 
ſtens nicht anmafien, die Welt öffenslich beicheen zu mole 
Ien. Und wenn man noch in bie Schule geben follte, um 
ein deutſches Wörterbuch zu lernen, fo ziemt es nicht, ſich 
für einen Meier der Wiſſenſchaft auszngeben. 


x 
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nicht richtiger als ſie, das Recht von dem Unrecht, den 
Gebrauch von dem Mißbrauch zu unterſcheiden wiſſe. 


Allein, hoͤre ich mie entgegenrufen, welche Mittel 
haben wir dann gegen den Mißbrauch der Gewait? Ges 
fege von Dienfchen gegeben , find wahrlich das geringfie 
von allen und wäre das göttliche Gebot nicht, was in 
den Gemüthern herrſcht, fo würdet Ihr fehen, wie viel 
diejenigen nüßen, Die nur auf Papier gefchrieben ode 
in todten Stein gegraben find. Auſſer dem inneren 
Mfichtgefühl fichert ung die wwechfelfeitige Furcht vor 
MWicdervergeltung (die Beforgnig nicht immer und nicht 
in jeder Rückficht der Mächtigfte zu bleiben), Die Ans 
rufung höherer Hülfe und die Trennung , wodurch man 
fi) der Macht entzieht: So lang daher irgend eine Ge⸗ 
alt noch eine höhere über fich Hat, fo kann fie durch 
‚ biefe letztere, freylich unvollkommen genug, in Schranken 
gehalten werden und aus diefem Grund find auch Die 
Geſctze und Gerichte in den Staaten, nicht aber Die 
Staaten felbft entſtanden. Allein gegen die hoͤchſte Ges 
walt, d. h. gegen diejenige die Eeine Höhere über fich hat, 
iſt die Religiofität des Mächtigen freylich der einzige Zuͤ⸗ 
gel und diejenigen; die da wähnten anderswo eine Gas 
rantie gegen diefelbe zu finden, gleichen den Titanen, bie 

den Himmel beflüemen, die Natur der Dinge uͤberwaͤl⸗ 
tigen wollten. Was thaten fie dann anderd ald eine 
nene .noch höhere Gewalt zu fchaffen , die eben fo gut 
als die erfte , mißdrauchen kann, und wo wollten fie 
gegen diefe abermal eine Garantie finden, ohne fi) ewig 


in dem nemlichen verderblichen Zirkel herumzudrehen 
und 
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und zum Lohn für das tollkuͤhne Beginnen meiſt nur 
von dem Regen in die Traufe, von der Skylla in die 
Charybdis zu fallen. 


III. 


Aber folget mir nun einen Augenblick und erkennet, 
wie viel weiſer die Ordnung Gottes iſt, als der Aber⸗ 
witz der Menſchen. Siehe! das beſte Mittel gegen den 
Mißbrauch der Gewalt liegt in dem Geſetze ſelbſt, wel⸗ 
ches dem Maͤchtigen die Herrſchaft gab. Wie einfach und 
weiſe iſt nicht ſchon die Anordnung der Natur, daß nur der 
wirklich Ueberlegene gebiete, daß derjenige andere ſchuͤtze 
der auch wirklich ſchuͤtzen kann, daß da wo ein Befehl 
noͤthig iſt, nur derjenige befehle, der ſeinem Willen 
Nachdruck zu geben vermag, daß endlich die hoͤhere Macht 
nur deßwegen herrſcht, weil ſie Beduͤrfniſſen abhilft! So 
wird der Starke der Freund des Schwachen und dieſer 
hinwieder der Freund des Starken; keine gezwungene, 
keine abſolute Unterwerfung (welche die Sophiſten uns 
lehren und ſeltſam genug fir Freyheit ausgeben) nein! - 
ein liebreicher Austaufch wechſelſeitiger Wohlthaten, 
das iſt, wodurch die Natur gefellige Bande knuͤpft. Go 
bildet ſie Staaten und Gefenfchaften , fo fchaffet fie Ord⸗ 
nung und Frieden, ohne dag die Menſchen diefe himm⸗ 

lifchen Güter erſt auf langen und ſchwierigen Umwegen 
“ ‚füchen müßten. Ach! wenn die Staaten erſt durch 

menſchliche Ueberlegung und Vernunft hätten geftiftet 
werden follen, ſchwerlich wuͤrden wir diefe Blumen des 
Lebens je gefehen haben. Und wenn alle Menſchen 
Litt. Archiv, J. Jahrg. IV. Heft.) 25 
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dnande an Kräften gleich wären : dann würden wir 
feeplich , wie der menfchenfeindliche Ho bbes fagt, einen 
ewigen Krieg zwifchen allen und jeden fehen, da Hin 
gegen der liebliche Friede zwifchen, ungleichen Kräften bes 
ſteht, und in der ganzen Natur der Kampf nur Da 
entfpringt, wo gleiche Kräfte fich berühren und mit eins 
ander in Widerfireit kommen a). Durch das Geſetz, 





a) Es if eine ber vielen dialektiſchen Fragen, ob der Krieg 
oder der Friede ber natürliche Zuſtande der Menſchen fey? 
Das erfiere bat Hobbes ganz einſeitig und ausſchlie ſſend 
behauptet. Beydes iſt dem Menfchen natürlich, der Frie⸗ 

de wenn er nicht beleidiget wird, der Krieg oder Wider 
Hand, wenn man ihm Unrecht thut. Und diefer Kampf 
ſelbſt, oder die Meffung der Kräfte, iſt wieder nichts an⸗ 
‚ders, als ein Mittel zum Frieden zwiſchen gleich Fragen, 
die keinen Richter über fich haben , Feinen höhere Schutz 
anrufen Finnen. Dan mißt aber die Kräfte nicht da wo 
fie offenbar ungleich, fondern nur da, mo fie gleich Find, 
oder gleich geachtet werben... Deßwegen wird auch der 
Friede im Innern eines Staats weniger geflört, als zwi⸗ 
ſchen verfchiedenen Staaten ; obgleich man doch auch 
zwifchen Untergebenen, bie einander gleich find, mannig⸗ 
faltige Beyſpiele von Privat Fehden aller Art ſteht, die 
felb der mächtigfle Landesherr nicht immer binderen 
kann, weil er gewöhnlich nur dann um Schuß angerufen 
wird, wenn eigene Hülfe nicht hinreicht, ober wenn bie 
Beleidigung bereits vollbracht if, Wie wenig müfen die⸗ 
jenigen ben Hobbes gelefen oder mich verflanden haben? 
die mir denfelben an die Seite figllen ! Er, der in feinem 
ganzen Werk von entgegenfehten Principien als die mei⸗ 
gen ausgeht, gerade van denjenigen, die ich ala die 


LS 


⸗ 


377 


daß nur der Machtigere herrſche, wird ferner das Selbſt⸗ 
” gefühl der Untergebenen auf Das zartefle gefchont. Diefe 
Anordnung findet jedermann billig, weil fie der Natur 
angemeffen ift, und eben dadurch wird allgemeine Zu⸗ 





Wurzel alles Irrthums befämpfe. Er , jener Lehrer der 
allgemeinſten, abfolutefien und unbedingtefien Sklaverey, 
die den Menfchen gar nichts eigenes fbrig läßt, bie aber 
freylich aus den pfendo-philofopbifchen Dichtereyen des 
©orial» Eontrafts und des Delegations⸗ Syſtems eben fo 
richtig, als die revolutionäre Anarchie gefolgert werden 
kann. Denn fobald man einen närrifchen collectiven Ver⸗ 
trag annimmt, der nie exiſtirt hat, fo kann ein jeder fich die 
Bedingungen defielben denken mie er mil. Unmöglich 
war es, daß Hobbes bey einem folchen Syſtem (gerade fo, 
wie anderfeit3 die neueren Revolutions- Bhilsfophen) nicht 
in manntofaltige Widerfprüche verfalle, und mit Necht 
find fie ihm daher neuerlich in einem zwar gutgemennten, 
aber mit vielen, ſelbſt hiſtoriſchen Unrichtigkeiten angefülls 
- sen Aufſat ( Bfis Apr. 1807. ©. 282 — 283) vorgeworfen 
worden. Dan mag jenes Delegations- Syſtem deuten und 
drehen wie man will , viel oder. wenig belegiren laſſen, 
den fogenannten Staatsgenoſſen alles wie bie neueren, 
ober gar nichts , wie Hobbes, Scheidemantel ıc. vorbe⸗ 
balten , fo giebt es der Widerfprüche und Abfurditäten 
kein Ende. Aus einer ganz falfchen Quelle, einer nature 
und vernunftwidrigen Hypotbeſe, kann nie etwas Wahr 
zes deducirt werden. Wie ganz anders erfcheint hingegen 
alles , wenn man nur Verſchiedenheit der Glücksgüter 
nebſt einzelnen befiimmten , wirklichen Dienfnerträgen 
annimmt und ben denfelbeh flehen bleibt ! Wie ſtimmt 
sicht dieſes Soſtem eben fo fehr mit der Berechtigfeit als 
mis der ganzen Gefchichte überein! 
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feiedenheit möglich. O! feet Doch fir einen Augenblid, 
(wenn Ihr auch nur den Gedanken ertragen künnet) , Daß 
der Schwächere befehle und der Mächtigere gehorchen 
müffe. Weich empörenden Uebelſtand wird diefes nicht 
peranlaffen und wie würde fich ein fo natumvidriges Ver⸗ 
baftnig in die Länge behaupten können ? Der Eraftlofe 
Herrſcher, von Furcht und Argmohn geängfliget, mußte 
beftändig fuchen , den Mächtigen zu unterdrüden oder 
gu vernichten, dieſer aber feiner Weberlegenheit bewußt, 
würde ein ewiger Feind Ddes.niedrigen Gebieters ſeyn, 
feiner. Befehle fpotten und alle feine Macht zu deſſen 
Sturze anwenden. Laffet Hingegen der Natur ihren 
Lauf und dem Mächtigftien die Herrfchaft, fo wird füs 
gleich alles von ſelbſt in Ordnung kommen. Beyde Theile 
werden num zufrieden feyn , der Wlächtige, weil er Ecinen 
Geringeren ‚uber fich bat , und der Schwache, weil er 
nur einem KHöhern dient. Jener hat feinen Reis , eine 
VBeranlaffung irgend jemand zu unterdrüden , weil ee 
nichts dabey gewinnen kann ; ohne Zwang wird er frey⸗ 
willigen Gehorſam finden, feine Macht, Die vorher die 
Ruhe des. Staats gefährdete, wird nunmehr den Frieden 
ſelbſt befeſtigen und zur Wohlthat für alle werden. Ends 
lich Hat die Natur es mit bewundernswuͤrdiger Weisheit 
aljo geordnet, dag gerade dad Gefühl eigener Ueber⸗ 
legenheit ummiderftchlich den Charakter veredelt und die 
Entwicklung eben derjenigen Tugenden begünftiget , wel⸗ 
che für Die Untergebenen am nothwendigſten find. Zweifelt 
Ihr etwa an diefer Wahrheit : o fo fagt mir doch warum 
Ihr ſtets von dem Herrn edlere Handlungen, ald von 
dem Diener forderet und warum Ihr alles Niedrige 
an den Groſſen fo unerbittlich firenge beurtheilt? Gagt 
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an: ob in dem täglichen Leben nicht immer mehr der 
Schwache gegen den Starten zu ufurpiren ſucht, als 
daß ber Starte den Schwachen beleidiget 7 Sind ed bie 
Hohen die den Niedrigen oder die Tiedrigen die den Ho⸗ 
ben ihr Gluͤck mißgönnn? Bey wen wird im Allge 
meinen das Eigenthum ficherer ſeyn, bey dem Bedürfs 
tigen , oder ben dem der fremdes Gut nicht nöthig hat? 
Sind nicht die wahren Helden immer die menfchlichften, 
und. die tapferfien diejenigen, die am wenigſten Handel 
ſuchen, gerade deßwegen, weil fie ihre Ueberlegenheit nicht 
erft zu beweiſen nöthig haben ? Von men werden bie 
meiften Verbrechen begangen , von ben oberften Elaffen der 
menfchlichen Gefelifchaft, oder von den niedrigften ? Sind 
im Reiche dee Wiffenfchaften bie geößten Geifter nicht im⸗ 
mer die billigften und befcheidenften , alldieweil die mittel 
mäßigen mit unerträglicher Arroganz jedes Talent vers 
ſchreyen oder unterdrüden, aus Furcht, von demfelben 
verdunfelt zu werden ? Und wenn ed wahr iſt, dag Die Men⸗ 
ſchen durch nichts fo fehr zurückgehalten werden, als durch 
die Beforgnig , das jemand ihre Fehler fchen möchte: 
wer wird oder muß fich mehr vor fchlechten Handlun⸗ 
gen hüten , derjenige, deſſen geringfter Fehler vor den 
Augen allee Menſchen gefchieht, oder derjenige, der cine 
Menge von Niederträchtigleiten unbemerkt veruben und 
durch feine Dunkelheit verbergen kann? Tyrannen auf 
dem Thron , find daher eine aͤuſſerſt feltene Erfcheinung 
und das können num diejenigen Iäugnen, die von Neid 
verzehrt und befeffen, den gefimden Sprachgebrauch vers 
drehen und alle Tyrannen nennen, was über fie hervor · 
raget. Wer waren fie übrigens dieſe bald einköpfigen, 
bald vielkoͤpſigen Tyrannen, die Geifel einer Menge von 
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Sklaven? Waren fie nicht immer ſchwache Menfchen, 
die durch fich felbft nicht mächtig, nur durch Zufall von 
anderen einen Glanz oder eine Gewalt erborgten, Die 
ihre Schultern nicht zu tragen gewöhnt waren , Die 
daher in jedem Einzelnen einen gefährlichen Feind zu ſehen 
glaubten, fich beynabe vor ihrem eigenen Schatten fürch» 
teten , oder beftändig gegen eine gährende Uebermacht kaͤm⸗ 
pfen mußten a). Wie edel ift Dagegen nicht der wahrhaft 
Mächtige, der natürliche König unter den Menſchen. 
Er kann zwar auch Fehler Haben und Laftern die ihm 
ſelbſt fchaden, ergeben feyn: aber felten wird man bey 
ihm niedrige und mnfchenfeindliche Leidenfchaften ans 
treffen. Surcht und Argwohn, die Mutter aller 
Tyranney, können nicht bey demjenigen entfichen , Der 
fich der Ueberlegenſte zu feyn fühlt, der in feinem. Ges 
biet feinen ihm an Kräften gleichen , mithin gefährlis 
chen Nebenbuhler hat. Grauſamkeit if immer 
nur der Febler ded Schwachen, der nicht auf perfüns- 
liches Anſehen zählen kann und ſchreckliche Gewalt ans 


a) Das mar z. B. der Fall bey ben meiflen römifchen Im⸗ 
Yeratoren, die man, ie neuerlich eine halb ſchweizeri⸗ 
fhe, halb deutſche Zeitfchrift gethan bat, ganz unrichtig 
mit Tigentlichen Fürſten oder Königen vergleicht, und 
die natürlicher Weife nicht von eigenen Rechten reden 
"durften, da ihre ganze Macht nur von der früber beſtan⸗ 
denen, „nie förmlich aufgehobenen Republik er⸗ 
borgt war.” Es gefchah zur Bedeckung ber Uſurpation, 
daß fie viel von den Nechten des Volks, d. bh. der römi⸗ 
{hen . Bürger fprachen , welche aber befannter: maflen 
nichts dabey gewannen. Durch fich ſelbſt waren die mei⸗ 
fien wenig oder gar nichts, und eben deßwegen wurben fie 
auch fo leicht wieder gedürzt. 
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wenden maß, um feinen Befehlen Achtung zu verfchaffen. 


Der Neid fchleicht nicht in das Herz desienigen ein, 
der fich im höchften Glück befindet, dee niemand zu bes 
neiden bat, keinem der Untergebenen wirb er daher fein 
Gluͤck oder die Frucht feines Fleiſſes mißgönnen. Nie 
Driger Eigennug endlih, Geiz und Habfucht, 
die Quelle fo vieler Ungerechtigkeit, werden fich felten 
bey demjenigen finden, der an Reichtum alle feine Un⸗ 
tergebenen übertrifft , der feine Bedürfniffe durch fich 
ſelbſt befriedigen kann: und fo haben überall die Maͤch⸗ 
tigeren,, gerade deßwegen weil fie mächtig find, weniger 
Reiz und Beranlaffung, Ihre Gavalt gegen andere zu 
mißbrauchen. 


% 


Sind fie alfo nicht ungerecht und aberwitzig, die vers 
meſſenen Klagen über die Ordnung Gottes , daß dev 
Maͤchtigere herrſche! Ihr, die den Baumeiſter dieſer 
Welt zu tadeln ſcheinet, daß er Euch nicht zu Rathe 
gezogen hat, ſagt an: was wollet Ihr dann, das die 
Natur nicht ſchon unendlich beſſer als Ihr veranſtaltet 
habe? Ihr wollet, daß Euere ſelbſtgeſchaffnen Regierun⸗ 
gen maͤchtig und ſtark ſeyen, und ſiehe, die Natur giebt 
ohne Euer Zuthun dem Maͤchtigen die Herrſchaft. Ihr 
wollet, daß ſie edel denken, uͤber alles Gemeine erhaben 
ſeyen und was veredelt dann mehr das Gemuͤth, als 
das Gefuͤhl eigener Ueberlegenheit, die Abweſenheit von 
Furcht und die Freyheit von Beduͤrfniſſen ? Ihr wollet, 
daß ſie andere ſchuͤtzen und ſelbſt niemand beleidigen: 


a‘ 
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abee wer bat dann zum erſteren mehr Kraft als Der 
Mächtige, zum letzteren weniger Intereſſe, als derjenige 
der fich felbfi genugt , der mit feinen eignen Rechten 
zufrieden , Leine Delegierten befitt und feine begehrt, mit 
denen er fich entfchuldigen und Gewaltthätigkeiten weiß⸗ 


waſchen koͤnnte? Ihr wollet, dag fein Menſch bios Dem 


Willen des anderen unterworfen ſey, keiner fein Mecht 
zur Freyheit auf avig veräuffern könne: und fiehe, in 
der ganzen Welt dient auch nicht einer, ald um Bes 
duͤrfniſſen abzubelfen , mithin feines eigenen Vortheils we⸗ 
gen, und mit dem Beduͤrfniß hört auch die Abhängigkeit 
auf, Ihr wollet endlich, Dag den Talenten und Faͤhig⸗ 
keiten ein unendlicher Spielraum geftattet fey, dag jeder 
durch Fähigkeiten weit empor kommen könne: aber wo ifl 
dann das Ziel, welches den menfchlichen Kräften geſteckt 
waͤre, Die fogenannte eherne Scheidungsmauer, die Ihr 
in Euerem Gehirn gefchaffen habet und die nirgends exi⸗ 
flirt ? Die Rechte, die einem anderen gebühren , Die 
Gluͤcksguͤter, die ein anderer befigt, auf die kann man 
freylich Durch keine Talente Anfpruch machen a); aber 








a) Das iſt im Grund die Idee , die allen benienigen zum 
Grunde liegt , die da bis zum Eckel klagten, daß fie burch 
Talente zu nichts gelangen Fönnten. Geſetzt ihre Talente 
wären fo groß, als fie es ſelbſt vorgeben , fo giebt ihnen 
das feinen Anfpruch auf das Vermögen eines andern. 
Zeder will reich, mächtig, frey und herrſchend fon. 
Aber freylich iſt es Leichter , fremdes But zu rauben oder 
ſich in felbiges zu theilen, als fich ein ahnliches durch Fleiß 

und Geſchicklichteit zu verfchaffen. Der Diener, der In- 
terthan hat Fein Recht auf das But feines Herrn, aber wer 
hindert ihn dann, wenn die Umſtaͤnde ihm begüniligen , 
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wen ift dann die hoͤchſte Stuffe eines ähnlichen Gluͤcks 
auf ewig verfchloffen ? Schen wir nicht in der ganzen 
Welt einen beftändigen Wechfel aller Dinge, Reiche arm 


umd Arme reich, Mächtige ſchwach und Schwade 


mächtig werden, dunkle Gefchlechter zum Glanz empors 
ftetgen und berühmte in Dunkelheit verſinken? Ach! 
hätte man doch nur nicht falfche Ideen in die wirkliche 
Melt hinübergetragen , fich die Dinge nicht anders cinges 
bildet als fie wirklich find, wie viel zufriedene würden 
nicht die Menfchen ſeyn, mie viel Thranen und Jammer 
würde man nicht der Welt erfparet Haben? 


O! darum laffet und der Ordnung Gottes danken, 
dag fie dem Meächtigern Die SHeerfchaft. gab ; laſſet 
ung Yhrem weifen Rathe folgen und Ihren Gefegen 
nicht tollkuͤhn widerfireben. Haben wir nicht auch 
in unferem Baterlande die Beweiſe ‚feiner Wohlthaͤtig⸗ 
keit vor Augen? Wann waren die Tage des Gluͤcks und 
der gemeinen Ehre, als zu der Zeit, da alle Herrſchaft, 
alle Regierung im Lande nur eine natürliche Gradation 
ungleicher Gluͤcksguͤter war, und feit wann geht es wies 
der beſſer, feit wann verfiummen die Leidenfchaften und 
Echret der Friede in die Gemüther zuruͤck, als feitdem - 
. man größtentheild wieder zu jener Ordnung der Natur 
zuruͤckgekehret if? Sind es nicht Die Mächtigeren , bie 
von ihrem Ueberfufe Wohlthaten erweifen Eönnen und 
wen verdankt diefe Akademie ihre Gründung, und ihre 
Ausftattung , ald eben denfelben, Die da wollten, daß fie 
neue Kräfte fchaffe, die jedem Einzelnen und dem gans 





ein Ähnliches Gut wie dieſer techtmäßig zu erwerben und 
fo an einem andern Ort, ſelbſt Herr zu werben? 
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sen Vaterlande frommen follen? Wodurch aber wird ix 
ſelbſt bluͤhen, als Durch Die Ueberlegenheit derer. Die Daran 
arbeiten , Durch eigenen und nicht Durch erborgfen Glanz ? 
Ja! auch im Tempel der Wiffenfchaften gilt das Ge 
fe der Hatur , dag nur der Maͤchtigere berrfche und 
dag gerade diefer feine Gewalt am wenigſten migbraucht, 


Ihr Gottesgelehrte! For die Diener jener Kö 
nigin der Wiſſenſchaften, die beftimmt ift, felbft den Arm 
der Gewaltigften , Durch die Idee noch höherer unfichtbarer 
Botenzen im Zaum zu halten, und deren mit Recht alled 
andere dienſtbar feyn follte : wodurch herrfchet Ihr dann 
über die Gemüther , wodurch bewirket Ihr den Glauben? 
Iſt es nicht durch die Ueberlegenheit des Geifted , Durch bie 
gebietende Kraft jener göttlichen Lehre, die zugleich ein Bes 
dürfnig aller Menfchen iſt? Und wenn Ihr diefelbige 
rein und unverfälfcht vortraget, wenn Ihr fie nicht ſelbſt 
herabſetzet, fondern von ihrer Erhabenheit durchdrun⸗ 
gen ſeyd, wenn Ihr fie aus den Quellen zu erklaͤren, 
durch mancheriey Hülfswifienfchaften zu illuſtriren, fiegs 
reich gegen ihre Feinde zu retten, durch den Schmud 
dee Sprache zu zieren, mit Wärme dem Gemüth bey 
zubringen, in mancherley Vehikel einzukleiden wiffet, wenn 
endlich Euer Wandel ihr entforicht, Euern Glauben 
beftätiget und Die Augen der Dienfchen auf fich zieht: 
Dann wird Euch gereiß das Anfehen, Das Zutrauen und 
die Zahl der Gläubigen nicht fehlen. Wer find fie 
aber diejenigen, die das Allerheiligfte entwürdigen , Die 
- edelfte aller Herrfchaften zu niedrigen Zwecken migbraus 
‚chen, die verderblichſten Lehren als Gefege Gottes aufs 
ſtellen, Miſſethaten als Pflicht gebieten und Tugenden 


⸗ 


2) 


385 


zu Verbrechen erklären ? D! wahrlich nicht die Maͤch⸗ 
tigen in der Wiſſenſchaft, nicht die Weberlegenen am 
Geift, Nein, die Schwachen und Unwiſſenden find es, 
die ohne Geift, ohne Kenntniß von geiftigen Dingen res 
den, die dee Sprache nicht einmal mächtig ihren eiges 
nen Unverſtand in die Schriften des Meiſters hinuͤber⸗ 
tragen , die ihren Eigendüntel Vernunft nennen und 
Götter nach Willkuͤhr fchaffen , weil fie den Einigen 
nicht zu erforfchen vermögen; die Bloͤden, Die das Bild 
von der Sache , das Mittel nicht von dem Zweck zu 
untericheiden wiffen, umd gerade in demjenigen arm und 
ſchwach find, worin fie reich und mächtig feyn follten. 
Bringet uns aber die Ueberlegenheit des Geiſtes, den 
Jebendigen Eifer für alles Heilige wieder : dann werden 
wir auch, wie vormals , Gotteögelehrte ſehen, dig eine 
Zierde und der Segen ihres Landes waren, Deren Aus⸗ 
foruch wie ein Geſetz Gottes galt, die Das Gemuͤth der . 
Dienfchen wie durch einen Zauberftab lenkten, den Fre 
renden auf den Weg der Tugend zurüd führten, vor 
deren Anblick der Boͤſe erblaßte , bey denen der Uns 
glückliche Troſt fand , der Weifehe fi) Raths erholte 
und vor welchen keiner ohne Zeichen der innigften, Ehr⸗ 
furcht vorubergieng. . . . 


For Rechtsgelehrte! Ihr, die dem Beleidigten 
beufiehen, dem Linerfahenen zu dem Geinigen verhelfen 
ſollet: wodurch laufen Euch dann die Elimten gu und 
warum opfern fie nach Euerem Rath, Zeit, Vermögen 
und eigene Einficht auf? FR es nicht wegen Euerer 
Meberiegenheit an der Kunde des Rechts und wegen ih⸗ 
rem Beduͤrfniß? Wer find fie aber, Die dieſen ehrenvollen 
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Beruf entwürdigen und dad Zutrauen ihrer Glaͤubigen 

fchredlich mißbrauchen? Wer find Die Rabuliften, Denen | 

jede Sache gleich gut it, die dag ſchwarze weiß und | 
das weiſſe ſchwarz mahlen, die Gefeke, Die nur ein 
Mittel der Gerechtigkeit find, zum Deckmantel ober gar 
zum Vehikel des Unrechts herabſetzen, Streitigteitn 
verlängeren ftatt den Frieden zu befchleunigen , ben 
Schutzbeduͤrftigen dem Bettelſtab entgegenführen und 
wie der bungrige Geyer das unſchuldige Lamm zerkk 
fen? O! wahrlich nicht die Ueberlegenen , nicht die 
Meiſter in der Wiffenfchaft, fie haben diefer ſchaͤndlichen 
Mißbraͤuche nicht noͤthig. Nein, gerade die Schwache 
und Mittelmäßigen find es, die ohne Weberlegendeit 
berrichen wollen ; Die durch Gründe nicht fiegen koͤnnend, 
niedrige Kunfigeiffe anwenden müffen, durch feichtes 
Geſchwaͤtz ihre Unwiſſenheit verbergen, nie nach dem 
Punkt des Rechts, fondern nur nach elenden Bloͤßen 
jagen , den Keen der Sache in einem Meer nichts fagar 
ber Worte erfäufen , den Richter betäuben und für den 
Mangel an Zutrauen fich an einzelnen Sklaven ſchadlos 
- Halten müffen. Schaffet ung aber die wahre Weberie 
genheit und gründliche Kenntnig wieder, dann werden 
wir auch Rechtägelehrte fehen , ehrwuͤrdige Männer, der 
Troſt und die Hoffnung aller Bedrücten, Männer, bie 
man als ein lebendiges Geſetz verehrte, deren ganjes 
Betragen der Abglanz ihrer inneren Gerechtigkeit warı 
bey denen Die Haͤupter des Staats zu Rathe giengen, 
die da weder zur Rechten noch zur Linken wichen, aber 
die Natur dee Sache beſſer kannten, die Gründe mit 
unmiderftehlicher Klarheit darzuftellen wußten und die 
ihren Geift nicht durch polemiſiren und bialectifien un⸗ 
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widerbringlich verdorben , fondern an Erforfchung und | 
Feſthaltung der Wahrheit ernftlich gemöhnet Hatten. 


hr Aerzte! deren fchöner Beruf es mit fich bringt, 
mehr ald andere die Natur in ihren Geheimniffen zu 
belaufchen : wie koͤmmt ed, dag die Kranken fi) Euerer 
Herrfchaft unterwerfen, auf Eueren Befehl unbedingt 


gehorchen, , die bitterften Leiden uͤbernehmen und den ges 


liebteften Vergnuͤgungen entfagen ; dag Euch der fühlen» 
de Dann das Weib in feinen Armen, der Vater feinen 
einzigen Sohn, die Mutter ihr faugendes Kind, gleichs 
fam leibeigen übergiedt und Euch zu Herren über Leben 
und Tod feiner Geliebteſten macht? Iſt e8 nicht wegen 
Euerer Ueberlegenheit an Kenntniß der Krankheiten oder 
ihree Heilungsmittel und wegen ihrem Bedurfnig? Und 
wodurch fieget Ihr dann über die Leiden der Menſch⸗ 
beit ſelbſt? Iſt es nicht, indem Ihr der einen Kraft, - 
eine höhere entgegenfeßet , die freundliche Botenz zu flärs 
fen und die feindfelige zu ſchwaͤchen oder. zu entfernen 
fuchet ? Wer find fieaber die Sewiffenlofen, die Graufas . 
men , die eine fo fürchterliche Gewalt mißbrauchen , die 
kein Landesherr in ähnlichem Grade befist ? Wer find die 
Afterärzte,, Die gefunde Korper fiech machen, Krankhei⸗ 
ten hervorbringen und verlängern , flatt fie zu heilen, 
ganze Familien ind Verderben ftürzen, vielleicht Verbrechen 
besünftigen und dem ungludlichen Patienten ein jams 
mervolles Leben oder einen frühen Tod bereiten? O! 
wahrlich wieder nicht die Weberlegenen, nicht die Mei⸗ 
fee in der Kunfl. Diefe werden immer die befcheis 
denften und gewiffenhafteften feyn. Nein, die Schwa⸗ 
chen, die Ohnmaͤchtigen find es, die weder Die Urſa⸗ 
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chen des Uebels, noch die Mittel feiner Heilung kennen 
die Sophiften in der Medizin, welche das Studium de 
Natur verachten , diefelbige in ihrem Duͤnkel zu fchaffen| 
glauben , die daher mit leeren Formeln und metaphy⸗ 
ſiſchen Syſtemen uber alles abfprechen, mit Lniverfak 
Medisinen prahlen und Gift für Arsnıyen geben, je 
nen DMarktfchreyeren in der Politik gleich, die ebenfalls 
einer bequemen , aber tyrannifchen Gleichheit wegen, ba 

ganz entgegengefekten Verhältniffen und Bedurfnifien 

überall die nemlichen Rechte und die nemlichen Geſctze 

vorfchreiben wollen. Kehre hingegen zurud du himmli⸗ 

fche Weberlegnheit an Einficht und an Urtheilskraft! 

dann werden tie auch Xerste haben, Wohlthaͤter der 

DMenfchen , denen Taufende die Rettung und das Gluͤck 

ihres Lebens verdanken , deren Wandel ein Vorbild der 

Mäfigkeit, deren Sprache ein Mufter der Befcheiden- 

‚heit war, deren Ruhm in aller Welt erſchallte, Die jeden 

Tag neue Wunder in der Natur entdedend, Boch nie genug 

gelernt zu haben glaubten, und deren geubtes Aug , deren 

fcharfer Beobachtungsgeift und deren richtiges Urtheil 

ſelbſt in den fremdartigften Gefchäften noch wohlthätige 

Früchte brachte, Bewunderung und Erflaunen erregte. 


Ihr Zöglinge dDiefer Akademie und Schulen — Ihr 
die Bluͤthe diefer Stadt und die Hoffnung des Vaters 
landes — fehet wie Ihr von einer Stuffe der Macht 
zur anderen emporfteiget und bey jeder derfelben an Ehre 
und Anfeben gewinnet. Selbſt die Belohnungen , die 
Euch heute zu Theil werden, find nicht die Uebertra⸗ 
gung, fondern nur das Zeichen und die Anerkennung 

der Vorzüge, die Ihr bereits beſitzet. Bewundert auch 
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Bier die Allmacht jenes Natur⸗Geſetzes. Wir, die jet 
in voller Kraft die Laſt des Tages tragen, die aber der 
Schwachheit und dem Grab entgegeneilen : wir freuen 
uns Euerer beranmwachfenden Kraft, die bald über ung 
berrfchen, uns bald verdrängen wird. hr insbefons- 
Dere , Die jet aus den Schulen indie Akademie getre⸗ 
ten find: genieffet Fhr nicht bereitd mehrerer Freyheit, 
Darıım weil Euere Kräfte größer , Euere Beduͤrfniſſe 
geringer find ? Ein weiter ja unendlicher Spielraum 
ſteht Euch noch offen, um durch Faͤhigkeiten aller Art 
zu einem immer höheren Grad von Selbſtſtaͤndigkeit und 
wenn Ihr es wollet, fogar von Einfuß über die Mens 
fchen zu gelangen. Aber wo Ihr in der Welt hinkom⸗ 
men möget , in und auffer Dem Vaterlande, da werdet Ihr 
immer noch Mächtigere ald Ihr antreffen, durch Ber 
dürfniffe bald von diefem bald von jenem abhängig feyn, 
und wenn jene erfiere Betrachtung den Ehrgeiz fpornt, fo 
fol Euch diefe Iegtere hingegen Maͤßigung dee Anfprüche 
lehren. Auf dem Scheidaveg des prodicifchen Herkules, 
.o! wählet den Weg, den wenige wandeln, den Weg 
dee Tugend , d. h. der Tauglichkeit, der immer fleigenden 
Kraft. Schonet die Kräfte Euerer Tugend, verſchwen⸗ 
det das Leben nicht, denn ed ift die erfte Kraft und die 
Bedingung aller übrigen. Unterhaltet das heilige Feuer, 
den lebendigen Geil, ohne weichen alled tod und uns , 
nuß iſt, auf daß er nicht erlöfche,, fondern in Euch felbft 
und weit um Euch her den Willen der Menfchen lenke und 
das Herz der Guten entſſamme. Gparet das Vermögen 
Euerer Väter , ſeyd wirtbfchaftlich mit den Erdengütern, 
die Euch der Simmel fchenten mag: denn wiſſet, dag 
jede Schwächung der eigenen Kraft, das Anfehen er 
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niedriget und dag das Bedürfnig non anderen zu Ichen, 
die meiften Menſchen zue Abhängigkeit oder Dienfibars 
Zeit zwingt. Suchet vielmehr verfchiedene Arten von 
Meberlegenheit in Euch zu vereinigen, manchericy Rennts 
niffe, mancherley Kräfte zu entwideln, auf dag die Dicht: 
zahl der Menſchen Euerer nöthig habe und Ihr derfelbigen 
allenfalls entbehren könne. Dann wird fie ſich freywil⸗ 
lig zu Euch hindrangen und Euerer Leitung folgen, 
dann vermag feine Umwaͤlzung der Dinge, Euch Fre | 

heit, Rang und Anſehen in der Welt zu rauben. Ya! 
es iſt der Wille dee Natur, dag dee Mächtigere Herr 
fche: aber die erfte Kraft, die Schöpferin und Erhal⸗ 
terin aller übrigen, deren Daſeyn die Staaten fchafft 
umd deren Mangel fie zertrümmert , .ift die Kraft des 
Geiftes, eine ſtarke Seele und ein liebendes, für Gott 
und Vaterland ſchlagendes Herr. 


L 
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48, 
Hikorifeh -grammatitalifche Bemerkungen 
über bie 


romanfche Sprache und ihre verfchiedene Dialekte 
im Kanton Graubünden. 


(Ben Pfarrer Trug in Thufis) 








All Things, by Nature, in the Universe, 
Are subject to Alteration and Change. 





Da die Bewohner der Schweiz die Sprachen des Alle 
ftoffenden Germaniens — und des weftlich und füdlich ums 
klammernden Galliens und Italiens fprechen , wird durch 
Lage und alte, vielfach notwendig gewordene Verhältniffe 
leicht begreifich; — aber eine wahre fortwaͤhrende bis 
ftorifche und faktifche Merkwuͤrdigkeit iſt es, dag noch 
im 1Itn Yahrhundert , in einem ihrer Kantone von 
vielen 4000 Menſchen immer noch eine Sprache gefpros 
chen und zum Theil gefchrieben wird , deren Entfiehung 
wahrfcheinlich aͤlter als ſelbſt die weltbefannte Serrfcherinn 
. Roma ift, von welcher. fie das nicht unfchicliche Bev⸗ 
wort — die romanifche oder romanſche — erhals 
ten und behalten hat. 


So mangelhaft romanfche Litteratur bisher geblie⸗ 
ben, ſo hat man doch uͤber dieſe in mehr als einer 
(Litt, Archiv. J. Jahrg. IV. Heft. 26 
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Ruͤckſicht bemerkenswerthe Sprache ımd ihre Engadiner 
Schweſtern — das Ladin an den Quellen des Inns — 
manches gefchricben und eimiges öffentlich befannt ge 
macht; von Salis, Röfch, Conrad und Spefha.... 
werden einmal ihre nüßlichen Sammlungen und ſchaͤtz⸗ 
baren Arbeiten mittheilen, und die Wünfche vieler bes 
friedigen , was meines Wiſſens bis dato noch nicht 
gefchehen iſt. 

Wenn Graubünden vielleicht der größte, obgleich nicht 
der bevölfertfie Kanton ift, fo bat er doch auch Diefes 
auszeichnend Eigene, dag feine Bewohner drey ver 
fchiedene Sprachen — deutfch , italiänifch und romanfch, 
und dieß lestere in drey ſehr varirenden Dialekten — 
reden. Italiaͤniſch (aber dieß nur korrupt) fpricht man: 
in Mifor und Kalanfa im obern — und im Per—⸗ 
gel und Pufchlav im Gotteshaus. Bund. Es dürfte 
fchwer werden zu beftimmen, ob heut zu Tage die Deuts 
fchen oder romanfchen Bündtner zahlreicher fenen a). 
Sieht’ man bloß auf die Sprache, deren man fiy beym 
öffentlichen Gottesdienft bedient, fo glaube ich die letztern 
wären noch immer zahlreicher; aber fehr aͤndert fich die 
Frage, wenn gugleich auf Schulunterricht und gericht 
liche Gefchäftsführung , auch auf Verhandlung von 
Stande: und Landsſachen Rüdficht genommen wird. Es 
iſt erfreulich , dag in manchem romanfchen Dorfe ſchon 
alibereits deutfcher Gefang und deutfcher Schulunterricht 
eingeführt ift ; auch wird an mehrern Orten mit Pre 
digen im Romanfchen und Deutfchen abgewechfelt. b). 


a) Siehe den helvetifchen Almanach von 1806 ©. 38, 
b) Sch finde die romanfche Sprache als fortlebende Antiqui⸗ 
sät in hohem Grade merkwürdig; Damit kann aber vater⸗ 








} 
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Es ift Hiftorifche Gewißheit, daß die Romanſche Spra⸗ 
che in aͤltern Zeiten auch auffer den Graͤnzen Rhaͤtiens ges 
redet wurde; in Buͤnden felbft war fie weit allgemeiner, 


als fie es dermalen if. Die Stadt Chur, der Markt⸗ 
Hafen Thuſis a) und ‚fo viele andere jetzt deutſche 


landiſche Freude über ihre Abnahme ganz gut befichen. - 
Hier einige Gründe: 

4) Wenn auch zugegeben werden kann, daß der Romanſche 
das Zatein, Staliänifch und Franzöſiſch etwas leichter 
als der Dentfche lernet, fo bleibt die Brage, ob er diefe 
Sprachen auch fo rein erlerne? 

2) Jeder romanſche Bündtner, der in öffentlichen Geſchaf⸗ 
ten, waͤren es auch nur die Angelegenheiten ſeiner Ge⸗ 
richtsgemeinde, etwas leiſten will, muß unausweichlich 
deutſch, als Hauptſprache des Kautons, lernen; — und 
wie viele Zeit, Mühe und Geld koſtet ihn dieß, wenn 
er darin eine gewiſſe erforderliche Staͤrke und Gewandt⸗ 
beit erwerben will! Denn, daß dieß nur langſam geht, 
weiß ich aus Erfahrung als Lebrer romanſcher Schüler. 

3) Ob ich gleich weiß , daß es auch auf romanfchen Kanzeln 
und in romanfchen GBerichtsftuben ſehr beredte Männer 
giebt , fo iſt dieſe Sprache für den Unterricht doch micht 
fehr geeignet , hauptfächlich , weil man in ihr faft Feine 
ganz zweckmäßige Schulbücher hat; und wenn auch ir 
gend ein fähiger Schulmann dergleichen fchreiben oder 
fiberfehen wollte, ſo würde niemand die Druckkoſten be 

ltreiten. | 

4) Dad Mangel an gründlichen Unterricht, und daß Zurück⸗ 
bleiben in nüßlichen Kenntnifien und wünfchenswerther 

- Ausbildung , als Folge davon zu beforgen iſt, wird dem 
- Machdentenden einleauchten! Anm. d. Berf. 
a) An beyden Orten wird noch täglich haufig romanſch ge» 
fprochen. 
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Gegenden waren ehedeſſen romanfch. Hier Hat man nd 
mehrere romanfche Guternamen, ald: Camponia , Fop- 
pis, Lafreu &c. Much die ganze jegt deutſche Landſchaft 
Prettigäu war romanfch ; in meiner dortigen Vater 
gemeinde Schiers findet man noch folgende romanfdk ! 
Lokalnamen: Texraplana — Aatania — Foppa — 
Tertier , &c. 





Indeſſen hält der Verfaffer aus Gründen dafür, daj 
es in Rhaͤtien hin und wieder allegeit deutſche Einwoh 
ner gegeben babe; wahrfcheinlich waren fie Die dltefen 
und von den Rhaͤtiern zum Theil auf die Berge vo 
draͤngt — Mutten, Saften, Oberfaren ıc. 


Daß die romanfche Sprache noch mehr abnehmen 
wird, erhellt: 


4) Well man man fo wenig für fie thut; 

2) weil erfi in neuern Zeiten an manchen Orten das 
Deutſche entweder ganz, wie in der Pfarrey Ma⸗ 
ſein — oder zum Theil, wie im Dumleſchs ein⸗ 
gefuͤhrt worden iſt; und 

3) weil ſelbſt die Kantonsbehoͤrden dieſe Abnahme mit 
befoͤrdern, indem alle Einlagen vor dem kleinen 
Kath deutſch abgefaßt ſeyn muͤſſen. (Siehe off 
zielle Sammlung der Geſetze und Verordnungen, 
2. Hefſt. ©, 228.) 


Daß das Buͤndner⸗Romanſch — denn nur von dio 
fem ift Hier die Rede, was man ſchon in der Au 
fehrift andeuten wollte — aus Italien herſtamme, wird 
bier als bekannt voransgefet und nur noch bemerkt: 
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1) Daß man nach dem Zeugniß — freylich juͤngerer — 
roͤmiſcher Geſchichtſchreiber gemeiniglich glaubt, daß 
die hetruskiſchen Rhaͤtier dieſe Sprache nach den 
Quellen des Rheins gebracht. 

2) Daß ſie eine Schweſter der laziſchen oder roͤmiſchen 
Sprache geweſen zu ſeyn ſcheint. 

3) Daß dieß Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung geſchehen ſeyn mag. 

A) Daß das Ladin am Innſtrom deßwegen dem Las 
teinifchen fo viel ähnlicher geblieben, weil es fpde 
tere römifche Emigranten dorthin gebracht haben. 

5) Endlich, dag diefer Hiftorifche Glaube ſich naͤchſt 
der Gefchichte und Volksſagen, auf fo viele noch _ 
immer fortiebende und für obiges forechende Has 
men von Landfchaften, Oertern, Schlöffern u. ſ. w. 

gruüuͤndet a). 





a) Der Verfaſſer fchreibt dieß am einem Orte, im Kreiſe 
von Umgebungen , er dürfte vielleicht fagen , auf bifforifche 
klaſſiſchem Boden , wo ihn alles an dieſe Wahrheiten er⸗ 
innen muß. — | 

Thufis Heißt noch jetzt Inteinifch Tuscia; bie rbati⸗ 
fhen Kolonien wollten damit das Andenken ihres italide 
nifchen Urſprungs verewigen. — Defllich ſieht er aus ſei⸗ 
nen Senflern die altberühmte Yurg , alta Rhaetia, die 

. dem ganzen Land den Namen gegeben. Noch ſind es 
anfehnliche Mudern, die nackt und ſtolz Wind und Wetter 
droben, nur Bfllich zuganglich, Eröne fe ben mehrere 
bundert Fuß hohen ſchroffen Felſen, beſpült vom ſchau⸗ 
menden , aus der Via mala hervorſtürzenden Rhein, ver⸗ 
geblich vom tobenden Nolla befürmt. 
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Das Romanfche findet man im oben Bund ; z. E. 
in Diſſentis, Grub, Lungnez, Heinzenberg und Schams. 
Im Gotteshaus⸗Bund ſpricht man es: im Dumleſchg, 
Obervatz, Oberhalbſtein, Berguͤn, Engadin, Muͤnſter 
thal ꝛc. ıc. | 


De Zehn» Gerichtenbund ift faft ganz deutfch. - 


Es mögen 30 und mehr Fahre feyn, dag auch Aus 
länder aufs Romanfche in Bunden aufmerffam gewor⸗ 
den find, — Selbſt der entfernte Britte, der vor dem - 
Kriege nicht felten Bündens anmuthige Thäler umd erz⸗ 
reiche Gebirge befuchte und der in den weſtlichen Gegen 
den feiner eigenen Inſel manche einzelne Worte in ber 
dortigen Volksſprache finden dürfte, die fich vieleicht 
ſchon vor der chriftlichen Zeitrechnung in Rhaͤtien mit 
dem Romanfchen vereinigt haben und noch darin anjur 
treffen find, und fich weder aus dem heutigen Deutfchen 
noch aus dem Latein oder defien Abkoͤmmlingen erklären 
laſſen, forfchte diefer merfwurdigen Bundnerfprache mit 
der Aufmerkſamkeit nach, die fie wohl verdient a). 





Nördlich entfaltet fich die zahme Domiliaſchga — vallis 
domestica — werth des Namens, und würdig von ita- 
Iiönifchen Antömmlingen vorzugsweife zum erſten Wohn⸗ 
fite gewählt zu werben. 

a) Dem Verf. fällt fo eben ein Schreiben des Herrn Vice⸗ 
Delan Bernis in Samaden, an Herrn Dekan Anoſt in 
Tbuſts unter Yugen ans den 7Oger Babren ‚mit dem An⸗ 

ſuchen, um jeden Preis zwey romanſche Bibeln für eng» 
liſche Lords aufzutreiben und fie ihm zu Überfenden. — Daß 
deutfche Phllologen und namentlich Adelung, romanfche 
Grammatiten und Wörterbücher wiederholt Ir gawanſqht ha⸗ 
ben, iſt auch gewiß. 
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Ob ich gleich mehrere, theild gedruckte, theils und 
hauptſaͤchlich gefchriebene Sprachlehren geſehen, fo fand 
ich doch bis jegt Feine, die meinen Erwartungen und 
Wuͤnſchen gang entfprochen hätte. Sollte jemals eine 
Der Preſſe übergeben werden, fo müffen ſich Deutfche 
und romanfche Kenner Dabey vereinigen. Auch darf 
vernünftiger MWeife nur diefe doppelte Abficht Zweck 
werden: 


a) dem Romanfchen die Erlernung des Deutichen . 
zu erleichtern; 

b) dem Sprachforicher ein Mittel an die Hand zu 
geben, mit Diefer alten Sprache auf eine leichte 
Art gründlich befannt zu werden. 


Sollte die in der Iſis a) gelobte Grammatik meines 
Sreundes , des Herrn Pfarrers Konradi in Anderer, — 
Das Beſte, was ich bis jegt hierin gelefen, — wirklich, 
wie ich wünfche, im Publikum erfcheinen, fo duͤnkt 
es mich, follte fie Die given angegebenen Rüdfichten noch 
beftimmter ing Auge faffen. 


Ungeachtet dad Romanſche, wie das Buͤndtner⸗ 
Deutſch ſelbſt, in ſeinen vielen, zum Theil entlegenen 
Thaͤlern, ſehr abweichend geſprochen, ſogar verſchieden 
geſchrieben wird, ſo giebt es doch eigentlich nur drey 
Dialekte: 


a) Das Romanſche an den Rheinquellen; 
b) ⸗1⸗6 s » im Ober⸗Engadin; und 
c) ss ss s s im Unter Engadin. 





a) ©. HA6 1805, Senner, G. 24. 


— 
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Damit nun ber Lefer in etwas Leichtem und Be 
kanntem ein Muſter vor Yugen babe, wie gedachte Dre 
Zweige von einander verichieden und doch mit einander 
nahe verwandt feyen, fo folgt bier Da8 Gebet des Herm 
in allen drey erwähnten Mundarten. 


I. 
Das Unſer Vater in Oberländer- Romanfch. 


Bab nofs, qual ca ti eis en tfchiel. Soing vengig 
faig tieu num, Tieu raginavel vengig nou tiers, 
Tia velgia daventig en terra fco la fa en tfchiel, 
Niefs paun daminchiagi dai a nus oz. Pardunne 
nos puccaus, fco nus pardunnein a nofs culponts. 
Nus manar buc enten pruvament, mo nus fpindre 
dilg mal. Parchei ca tieu ei ilg raginavel, la 
pufsonza, la gliergia, a femper. Amen. 


IL. | 
Das Naͤmliche in der Ober :- Engadiner » Sprache. 


Bap nofs quel tü eft in cl. Santifichid vegnia 
il tieu nom. Il tieu reginam vegnia tiers nus. La 
tia vorglia dvainta in terra, ſcò in cel. Nofs paun 
diminchia di dö à nus hotz. Parduna & nus nos 
dbits, fco eir nus pardunain & nols debitaduors. 
Et nu’ns nnzr in appruvamaint, dimperfe n's fpen- 
dra dal mel. Perch& tieu ais il reginam, la puſ- 


faunza et la gloria in zternum. Amen. 
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IIL 
Shendaffelbe .in der Inter» Engadiners Sprache. 


Bap nofs quel chi efch in ’Is cels. Fatt foinch 
vegna teis nom. Teis reginom vegna naun pro nus. 
Tia voelgia dvainta fco in c&l, ufche eir in terra. 
Nofs paun daminchia di da à nus hoz. Et perdu- 
nans nos debits, fco eir nus perdunain & nofs de- 
bitaduors. Et non 'ns manar in provamaint, mo 
fpendrars dal mal. Perche teis ais ’l reginom, et la 
pussanza, et la gloria, in zternım. Amen. a) 


* 





Schon aus diefen Proben, die man des Raums 
wegen nicht vermehren will, muß es dem Kenner auf 
den erften Blick einleuchten, dag man das Romanfche 
in allen drey Mundarten als verfchtwiltert mit den Las 
teinifchen, und als nahe verwandt mit dem Ftalienifchen 
anfehen kann. — Keiner wide dad Romanſche fo bald 
und leicht fernen, als der Italiener. Selbſt das Spas 
nifche, das doch auch große Achnlichkeit damit hat, b) 


a) Merkwürdig iſt wegen merkbarer Aehnlichkeit der Beſchluß 
mit der Alt⸗Biſeayiſchen Sprache, wo es heißt: Ecen 
hirea duc refuma, eta puifkanga, eta gloria fecula- 
cotz. Amen. \ 

b) 3. 8. führt der Verfaffer den Beſchluß aus obigem Ge⸗ 
bete im Spanifchen an: Porque tujo es el reino, y 
la potentia, y la gloria pos todos los siglos. Ameꝶ. 
Auch ſelbſt das Bortugiefifche bat viel Aehuliches mit 
dem NRomanfchen, wie aus dem Anfange des nämlichen 
Gebets erhellt: Padre nößso, que flas nos ceos, 
fantificado feia o teu nome. Venha anos o teu 
reino, etc. V. les delices de l’Efpagne., 
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fo wie das Franzoͤſiſche, befonders das neuere, wuͤrden 
diefe Erleichterung kaum gewähren. 


Micht leicht wäre eine Sprache der Bereicherung, 
und ſelbſt der Verfeinerung fähiger, als Die romanſche. 
Sie ift ſehr geeignet, fremde Wörter in ſich aufjuuch 
. men, und ihnen einen nationellen Zufchnitt zu geben. | 
Auch braucht fie fogenannte Selbſtlauter in hinlaͤnglicher 
Menge, ‚un das Karte mildern zu können ; fchon da 
durch, fo wie mittelft der Kontraktion der Sylben und 
der Avofttophirung, sc. ıc muß fie fur Dichtkunſt und 
Mohllaut in Verſen nicht ungefchict ſeyn; und daß 
such fie Dichter hatte, die nicht unglüdliche Verſuche 
machten, koͤnnte leicht bewieſen werden. 


Dan bezieht fich Hier in einigen Bemerkungen noch 
befonders auf den Rheindialekt, oder das Dberländer 
Romanſch. 


Man hat dieſe Mundart nicht ſelten wortarm ge⸗ 
heiſſen; ſie iſt es auch in mancher Ruͤckſicht, — wie 
koͤnnte fie es auch anders ſeyn? Wie wenig wurde fie 
kultivirt, wie ſelten ſchrieb man etwas Wiſſenſchaftliches 
darin, wie klein iſt ihr Bezirk, und wie viele fremde 
Woͤrter braucht ſie, ohne die eigenen gehoͤrig zu entwi⸗ 
ckeln und dadurch zu vermehren!!! 


Für antworten, braucht fie gewoͤhnlich: Far 
rasposta, d. i. machen Antwort. 


, Künftigen Sonntag, muß fie mit dieſen vier Worten 
umſchreiben: la domengia, ca ven. 


JR 
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Eprerbietung, beißt unter anderem: la grond’ ha- 
nur. Den Vater ehren: far hanur agli Bab. 


Was der Deutiche mit Kürze ſagt: „von .der Berg⸗ 


predigt Ehrifti” muß dee Romanfche mit acht Worten 
beſchreiben: davart ilg Priedi da Christi s’ilg Culm. 


Ucberhaupt muß fie aus Armuth, und auch vers 
möge ihrer Bauart, ‚oft umfchreiben und wird in 
inanchen Sälten mweitläufig. 


Dagegen in su bemerken, daß fie für einige Gegen⸗ 
ſtaͤnde Ausdruͤcke hat, woran es, wenigſtens dem Buͤnd⸗ 


ner⸗Deutſch, im Sprachgebrauch fehlt. — Wie unbe⸗ 


ſtimmt iſt das Wort Bas? Der Romanſche kann hier 
mit POnda und mit Cusrina weit genauer bezeichnen. 


Der Deutfche hat Vater und fagt nur drmlich das 
von: Großvater; der Romanfche bat feinen Bab und 
Tat; a) eben fo für Mutter und Großmutter hat er 
feine Mumma und feine Tatta. 


Pathe und Götte find bey und unbepimmte Aus⸗ 
druͤcke; im Romanſchen aber bezeichnet Padrin den 
Taufzeugen, ſo wie Figliol den Caͤufling, — Madritscha 
die Taufpathin, fo wie Figliola ihre Goita, wie man 
in Buͤnden ſpricht. 


In wiſſenſchaftlichen Faͤchern, beſonders, z. B. in 
der Naturlehre, in der Chymie sc. würde man mit dem 





a) Davon bin und wieder: der Aeti, der Bater. 
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Romanfchen nicht ausreichen, — man müßte fich bie 
Sprache erſt ſchaffen. 


In keinem Fache duͤnkt fie mich fo bereichert ab 
Am Religiöfen, und dieß läßt fich leicht begreifen; de 
ein fchrieb und ſprach man noch am öfterfien; « 
fam mir daher immer fonderbar vor, wenn ich dieſen 
oder jenen Pfarrer behaupten hörte, man könne ſich 
darin nicht hinlänglich genau ausdrüden. 


Sie hat übrigens ihre Eigenheiten ober Idiotismen, 
die man NRomanismen nennen könnte; fie zeigen fi 
im Ausdruck, in der Kompofition und in der Richtung 
der Rede, 


Prender puccau dad ün, fcheitt wörtlich zu Heiß 
fen: von einem Sünde nehmen ; allein nach Dem 
Gprachgebrauch heißt es: fich eined erbarmen. Ich 
denke mir dabey diefen Sinn: von jemand das neh 
men, was die Sünde an Eiend über ihn gebradıt, 
und ihm fo durch thätiged Erbarmen helfen. 





Mufsar‘, heißt im erfin Sinn: zeigen, (mon- 
strare). Dann aber weit gewöhnlicher nach einer ſehr 
ſchicklichen Signifilation: lehren, wei ein faßlicher 
Unterricht gleichfam anfchaulich ſeyn mug, Daher heiſſen 
auch Religionsiehrer: ils Mufsaders da la Religiun. 


Ihre Begrügungsart ift gleichfalls ein merkwuͤrdiger 
Idiotism. Wenn ein guter Tag mit bem bien gi ger 
wünfcht wird, fo wird auf eine reich erwiedernde Weiſe 
mit dem bien on (gutes Jahr) geantwortet. Las 
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aieſen, jehen Uhr. ‘En quindifch gis, in 44 Tagen, 
wie im Sranzöfifchen und Italieniſchen. 


Einzelne Redensarten, die immer etwas Eigenes 
haben, und die man in Menge anführen Lönnte, als: 
ilg gi adefsa, der jüngfie Tag; — quei ha num, das 
heißt; — ilg pli fuenter, der Letzte, ꝛc. ꝛc. ubergeht 
man abſichtlich. 


Aus dem Angefuͤhrten ſſeht man, dag man ſich des 
Iateinifchen Alphabets bedient, was ſich auch begreiflich 
für dieſe Sprache am beften ſchickt. Nie ſah ich ir⸗ 
gend etwas davon mit Deutfchen Buchſtaben geſchrichen 
oder gedruckt. 


‘ Keine Buchſtaben fallen in ihrer Yronunziation dem 
Deutfchen ſchwerer, als das g vor e und i, und in 
manchen Verbindungen auch das ch. Am erſtern kann 
der Deutſche lange erkannt werden. Es iſt ſchwer, a) ' 
mit bloßen Schriftzeichen es dem Auge darzuſtellen, 
wie es romanſchmaͤßig ausgeſprochen werden muͤſſe. Man 
wuͤrde irren, wenn man ihm den italieniſchen Ton in 
aͤhnlichen Faͤllen geben wollte. Mich duͤnkt, dji wuͤrde 
dieß einigermaſſen leiſten, als: gis, ſprich: djis, Tagez 
els gin, ſprich: els djin, fie ſagen. 


Grammatikaliſch betrachtet, findet man im Roman⸗ 


fhen die neun Redetheite, wie fie das Ftalienifche und 
Stanzöfifche hat; im Gefchlecht, Deklination und Kon⸗ 


a) Eben fo ſchwer, als etwa das arabifche Ain. 
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jugatton gleicht es gedachten Sprachen far. — Ich 
will hier vom männlichen und weiblichen Gejchlechte | 
(denn dag fächliche fehlt) ein Beyfpiel geben, was | 
dem Lefer nicht unlieb ſeyn dürfte. 





Gen. masc. sing. Gen. fem. sing. 
N. ilg tschiel, der Simmel. | IV. la Corda, die Schnur. 
G.dilig - - - - - - G.dala Corda, der Schnur. 
D.gli - - - - - .- D.alaCord, - - - - 
Allg - - - -..-... A.laCord, - -— - - 
Abl.dig- - - - - = |Abl.dalaCorda,- - - 
PI, Pl. _ 
N. ils tschiels, Me Simmel. | IV. las Cordas, die Schnüre. 
G.dils - - - - - - :1G.dals - - - - - - 
D.as- - - - » - D.alas - - - - - - 
A.ils - - - - =. - A.1383- - - - - - - 
Adbl.dis- - - - - - Abl.dals - - - - - 





. | 

In der romanfchen Orthographie fchwankt man noch 
gar fehr; z. E. einer fihreibt: ilg, der andere: igl; 
dieſer: segner, jener: senger, etc. etc. 


Mit den Nominibus propriis geht man anf eine 
eigene Weife um, als: 
Jon, Johannes; Pol, Paulus; Jacum, Jakob; 


Peder, Peter ꝛc. Leliont, Ylanz; Cuera, Chur; 
Turig, oder Zurig, Zurich; Tusaun, a) Thuſis ꝛc. 





a) Alſo nicht Tosanna, wie Afis 1805, Jenner, S. 3, in 
einer Note angeführt wird. Tosana heißt diefer Flecken 
anf ttalienifch; In der Gaffenfprache fagt der Landemann 
oft nur: Tusa. 


| 
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Daß das Romanfıhe mit dem Latein, wie ſchon 


geſagt, nahe verwandt ſey, ſoll hier noch mit verſchie⸗ 
denen Beweiſen belegt werden. I 


4, 

Kein Iateinifche Wörter, meiſtens mit gleichem Aus⸗ 
foruche, und von nämlichem Befchlechte, wie romanfch. 
Deus, terra, via, doctrina, caufsa, bucca, esca, 
historia, eigentl. gr. — differentia, scala, votum, 

vacca, etc. 
2, 
Lateinifche Wörter, nur wenig verändert. 
Vitta, das Leben; ilg saung, dad Blut; la mort, der 
Tod; grond, oder auch grand, groß; perpetna, ewig; 
fauls, falfch; laudar, loben; udir, hören; — und 
vielleicht einige Hundert andere, Die in dieſe Klaſſe gehören. 
- | 3. 

Lateiniſche Woͤrter, weniger kenntlich. 
Ilg puccau, die Sünde; dreg (recte) vecht; ilg sabi, 
der Weife; antallir, verfiehen; la gistia, die Gerechs 
tigkeit; u. f. w. in großer Menge. 

. . | 

Zweifelhaft Iateinifche Wörter. 

Suenter,, nach, ob von sequi? puspei, wiederum, ob 
von post? oder postea? sco, wie, gleichwie, ob von 


siccut? oz, heute, doch mwahrfcheinlidh von hodie? 
ilg cheau, der Kopf, ob von caput? ilg mansaser, 


- 
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ein Lügner, ob von mentiri? und noch mehrere, sim 
lich zahlreich. 


Ferner ſtoͤßt man oft genug auf ſolche Wörter, bie 
ich aus keiner mir bekannten Sprache mit Wahrfchem: 
lichkeit, gefchweige mit grammatikalifcher Gewißheit zu 
deribiren wüßte. Hier zur Probe nur einige: 


“Navend, oder auch davend, fort; bugient, gerne; 
bucca, nicht; zund bucca, ganz und gar nicht; adum- 
batten, umfonf; tadlar, hören, zuhören; anavos; 
zuruͤck; ilg tschut, das Lamm; der deutfche Bündner 
braucht dieß Wort Häufig genug, deswegen aber iſt & 


. noch nicht abgeleitet; — ferner: ilg spinrader, der 


Erlöfer; es wäre dann, daß «8 vom latein. sponsor 
hergeleitet würde. Man hat geglaubt, daß dergleichen 
ziemlich haufig vorlommende Worte celtifchen Uriprungs 
feyn möchten, und alfo von den älteften deutfchen Ein 
wohnern herruͤhren Eönnten. Einige nannte man Les 


pontier, andere Rukantier, ꝛc. 


Da das Italieniſche offenbar eine Tochter des Latei⸗ 
niſchen iſt, und auch das Franzoͤſiſche aus dem Latein 
entſtanden, ſo folgt hieraus die Erwartung, daß das 
Romanſche vieles mit ihnen gemein haben werde; — 
bier alfo zur Probe 


einige romanſch- italieni ſche Wörter: 


Lusteria, das Wirthshaus; vandetta, utschels, 
carstiaun, mo, ital. ma, strada, spada, guerra, 
quel und quella, quest und questa; — freplich kom⸗ 
men fie vom Iateinifchen ille und illa, umd iste und 

ista ; 
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ästa; eben fo auch die Artikel: ilg ımd la, fo gut, als 
im Ital. egli und ella, im Komanfchen el und ella; 
ferner issonza, casa, 1 f. w. a) Es iſt Hiebey zu 
bemerten, dag der DbersEngadiners Dialekt‘ mit dem 
benachbarten Ytalienifchen vorzüglich fraterniftet , daher 
gebildete Ober »Engadiner ihre Mutterfprache fo verfeie 
siert forechen können, b) dag man, wenigſtens in vielen 
Medensarten, ein corruptes Italieniſch zu hören glaubt; 
feit einigen Fahren baden fie von ihrem Aufenthalt in 
Frankreich auch viel Sranzgöfifches in ihre Converfationgs 
ſprache aufgenommen. — Im Rheindialett findet man 
nicht fehr häufige franzoͤſ. Wörter; Doch z. €. ilg plaid, 

das Wort, und plidar, vom frangöf. plaider, etc. 


a) La Casa ; das allerdings vom Zateinifchen berfommen 
mag, heißt im Btalienifchen und im Romanfchen ein Haus. 
Es muß auffallen, aber auch erflärbar werden, warum 
es in Bündten fo viele Befchlechter giebt, die mit der 
Sylbe ca anfangen. Bier zur Probe aus fehr vielen 
einige: Capol, Casutt, Casal, Camenisch, Cami- 
nada, Caduff, Carısch, Caleonhardi, Camathias, 
Cabalzar, Cavieng, Capadrutt, Caflich , Camichel, 
Caspar, Camastral, Capeder, Caschneider,, Ca- 
disch, Cadenau , Caprez , die man Jeicht mit einer auf- 
fallenden Menge vermehren koͤnnte. Nun glaubt der 
Verf. dieſes Auffabes, die Vorſylbe Ca bedente fo viel 

. als Haus, Casa, alfe Capol, das Haus oder (Befchlecht 
Bol, oder deutich Paul, ıc. Dieß fcheint fich noch meht 
zu beflätigen, da wir noch Gefchlechter haben, die fo 
gefchrieben werden, als: Casanova, Neubaus. 

b) Zu biefer Verfeinerung gehört, daß das Dberländer a im 
æ verwandelt wird, als: mal in mel, tavla in tævla, 
faft wie im Englifchen. 

Litt, Archiv, 1. Jahrg. IV. Heft.) 27 
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Es giebt im Romanfchen auch griechifch » lateiniſche 
Wörter, ald: Scazi, der Schatz, von Gaza; — dimur- 
nis, Teufel, eigentlich von Dæmon, etc. 


Aus den Deutſchen bat das Rheinromanſch em 
große Menge Wörter, die aber ıncehr oder weniger ve: 
ändert, zum Theil faft unkenntlich) gemacht worden find, 
ald: vandliar, wandeln, ils Meisters, die‘ reifen, 
richti, richtig, ilg meinig, die Meynung, la spisa, 
die Speife, ilg strof, die Strafe; mehrere anzuführen 
balte ich für uͤberſuͤßig. 


Noch verdienen die romanſchen Verba ( Zeitwörter) 
eine Erwähnung. Im Ganzen gleichen fie den italieni 
fchen ſehr ſtark. Man braucht dabey zwey Hülfswoͤr⸗ 
tee: haver, oder ver, haben, und esser, ſeyn; vag- 
nir, oder vengir, kommen, draucht man in den Pas 
sivis, und heißt alsdann: werden. Die Verba endi 
sen fih in ar, ald aflar, finden, in ein langes und 
kurzes e, und in ein langes ir, als tumer, fürchten, 
vender , verkaufen, gir, fagen. Das merkwuͤrdigſie 
dabey iſt, daß fie. aus ihren Zeitwörtern keine eigen 
thümliche Futura bilden, fondern fie durch eine weit. 
ſchweiſige Umfchreibung erfegen muͤſſen; 5. B. mo der 
Italiener mit zwey Wörtern fagt: egli loderà, ex wird 
loben, fagt der Romanfche: el ven a lodar, b. i. m 
koͤmmt zu loben, — will ſagen: er wird loben, und 
ſo in allen Fällen. | 


Der Verfaſſer fehliegt nun mit folgenden Saͤtzen: 


4) Die Dialekte der vomanfchen Eprathe verdienen 
durch vereinte Bemühungen Tomanfcher und drutſcher 
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I Kenner im ins und ausländifchen Publikum bekann⸗ 
ter zu werden, als fie es bis dato waren. 


. 2) Wenn die romanfchen Dlundarten fchon vieles aus 
? modernen oder neuern Sprachen, — vorzüglich aud 
der italienifchen, und deutfchen, — aufgenommen 
haben, fo bleibt immer gewiß, dag ihr Hauptivefen 
über die chriſtliche Aera weit hinauf ins roͤmiſche Als 
terthum zu ſetzen if, und dag man fie ald eine Schwe⸗ 
' ſter uraltee Sprachen des früh bewohnten Italiens 
anzufehen und ihre Ucberreſte mit Antiquitaͤts⸗Reſpelt a 
zu würdigen bat, 


oo | 
, 3) Sollte der Verfaffer zur nähern Kenntnig des Ro, 
| manfchen ein Schärfein beyzutragen den Anlaß haben, 
fo wird er, in Verbindung mit Auderu, feine gerine 
gen Kräfte bereitwillig dazu anwenden; und endlich 


4) erwartet er, daß jeder romanſch Gedorne, dem diefe 
Blätter zu Gefichte fommen, ihn deßo ‚ngchlichtigee 
Beurtheilen werde, wenn ee fich erinnert, ‚dag dieſe 
Beinerkungen von einem deutſchen Mitbuͤndger And, 
Der dicker Sprache feines Waterlandes fo viele Auſ⸗ 
werkſamkeit gewidmet bat, als ihm feine bisberigen 
Veſchattz/ Huͤſamſttel und Hinderit geßgrip haben. 
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19, 
Beyträ ge 
sur 
nähern Kenntniß des Speifefafts, 


A. G. Fr. Dr. Emmert. a) 





Schon vor einigen Jahren habe ich mit dem Herrn 
Dr. Reuß, gegenwaͤrtigem Profeſſor der Chemie zu 
Moscaw, wiederholte Unterſuchungen über die in dem 
Syſtem der einfaugenden Gefaͤſſe der Pferde enthalten 
Fluͤßigkeit angeſtellt und fie öffentlich befannt ganacht. b) 
Damals waren unfere Beobachtungen, wenigftens die 
über die Zufammenfegung des Speifefaftd, ganz neu 





a) Um mögliche Srrungen zu vermeiden, bemerfe ich bier, 
daß alle meine Beträge zu diefer Beitfchrift mit meinem 
Namen unterzeichnet feyn werden. 

b) ©. Allgemeines Zournal der Chemie, von 
Scherer, Heft 26, &, 164, umd Heft %, ©. 691, 





4 


und die einzigen, Sie find dieſes auch, ſoviel mir bes 


kannt if, bis jegt geblieben; a) ich glaube daher, daß 





a) Denn bie gleichzeitig., oder etwas fpäter als unfere Beob⸗ 
achtungen, durch Foureroy bekannt gemachten Unter⸗ 
ſuchungen des Ehylus, welche Halle anflellte, find zus 
unvollfiändig. FIch ſetze Be bier mit Fourcerous Wor⸗ 
ten bey. S. deflen Systöme des connaissanges chimi- 
ques, T. X. p. 66. On a recueilli du chyle en 
ouvrant le canal thorachique de plusieurs chiens, 
eing ou six heures après leur avoir fait prendre 
une pätde de lait, de viande &t de mie de pain, & 
laquelle on avoit m&le& des matières colorantes 
bleues, rouges et noires. On a lie le canal tho- 
rachique dilate dans la poitrine,, et on y faisoit une 
ouverture au-dessous la ligature. On est parvenu 
& se procurer par-lä jusqu'à pr&s de cent grammes 
de chyle, qu’on a fait couler dans des capsules de 
verre. Dans aucun cas, onne l'a trouvd teint par 
les matieres colorantes m&ldes aux alimens. Tres. 
- peu de temps apr&s que cette liqueur a ee exposde 
à lair, elle s’est coagulde ou plutöt elle a pris la 
forme gelatineuse et a offert une sorte de caillot 
adherent par les bords aux parois de la capsule. 
Il y avoit sous cette partie comme g&lde une por- 
tion liquide, qui ne se faisoit jour au-dessus que 
quand le caillot s’est trouve detache de ses bords. 
Le chyle edtojt aussi divise en deux parties; l’une 
liquide, de couleur de lait, trös.claire; l’autre 
solide, d’une seule piece, dont les parties dtoient 
lides entre elles par une veritable tenacite, sem. 
blable & celle de la couenne que se forme à la 
surface du sang dans les affections catharrales non 
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eine neue Unterſuchung über dieſen woichtigen Cam 


ſtand nicht ohne Intereſſe ſeyn wird, ſelbſt wen ik" 
bloß jene aͤltern Beobachtungen beſtaͤtigte, um fo mir. 
aber, wenn fie unfere Kenntniffe Darüber erweitert. Die 











Inlummatoires; Cette indme masas coagulee alı' 


demi.transparence de Popale: elle est teinte de rose, 
tarıt & sa surface que dans son @paisgeur et dmslı 
partion exposd& & l'air; cependant cette teinte es 
plus forte dans I& pomt de contact avec Y'air. 0: 
a coupe par ine section nette avec des oiseaux, e 
elle n’a aucune tessemblance av&c la partie a 
séerse du Jait. 

Daffelbe gilt von Autenriethe und Dr. Werner 
Beobachtungen , die He gleichyeitig mit mir an bemfelba 
Vferde machten, an welchem ich mit Hrn. Dr. Reuß deu 
Scherers Zournal bekannt gemachten Unterſuchungen ar 
fiellte. Ich füge fie wegen der Seltenheit ber Abhandlung U 
welcher fie aufgezeichnet ſind/ mit ben Worten bes Hrn. Bet 
bey: T’horace aperto dustuqu& thoracico legato, 
Cysterna chyli aperta edit griseum, achro leuc 
album , lacte spissiorem chylım, qui ad agris con. 
tactum dum cdagulabatur , rubedinem primo par- 
varn, tandem dilute röseam contraxit. Idem sub- 
secutum est in chylo ex ductu thoraöico intra tho- 
racem aperto, prosiliente, et ab omni sanguine pl- 
rissimo. Onmis chyli quantitas tv unciis zstimanda 
videbatur. Ex chylo a&re coagulato pars quædam 
finidior,, uti seram a sanguine, secernebatur , 112 
Auiditatem, coloremque eum, quem chylus omnis 
primum habuerat, retinult sapor chyli admodum 
sälsüs, odor animalis. Tinctura Hel prosus nof 
ab eo rufata, duin potins exigaa rubkdiis vestigß®, 
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find die Gründe, weiche mich beftimmten, -folgende 
. Beobachtungen und Verſuche öffentlich befannt zu mas 
chen. Ich theile fie ganz fo, wie ich fie angeftellt und 
aufgezeichnet habe, mit, Damit cin jeder der Sache Kun⸗ 
Diger ein Prüfungsmittel der Wahrheit und Genauigs 
keit meiner Beobachtungen hat und mich auf eine: etwa 
beffere Unterfuchungdart, ald die von mir angewandte, 
aufınerfjam macht. | 


- Zugleich bemerke ich bier, daß ich in Zukunft die 
Unterfuchungen über diefen Gegenftand fortfegen werde, 
wozu ntir die Anflelung meines Bruders, ald Profefs 
for der Thierarzneykunde an der biefigen Akademie, die 
befte Gelegenpeit giebt. Ben diefen zukünftigen Unter⸗ 
fuchungen werde ich mich bemühen, vorzüglich dad 
Duantitätive Der Zufammenfegung des Chylus und der 
Lymphe und die Abanderungen,, die beyde Fluͤßigkeiten 
an einzelnen Stellen des einfaugenden Syſtems und uns 
tee verfchiedenen Lmftänden des Lebens (4. B. beym 
Genug von verfchiedenen Nahrungsmitteln) zeigen, zu 
ertorfchen. 


[4 





que ın illa pura apparcre solent, ab eo deleta, co. ' 
lorque tinciuræ ab ohyli colore alba in caeruleum 
mutatus est. Etiam charta, curcuma tincta ‚ rufarl 
paululum ab eo videbatur. Chart» albz illita pars 
chyli fluidior et siccata maculam pinguem non re. 
liquit. Giebe Disser:. inauguralis sistens experia 
menta circa modum, quo chymus in chylum mus 
tatur Prasile J. H. T. Autenrieth, auct. C. In 
Werner. Tubinge, 1800. ©. 55. _ 


414 | 

Das Merd, deſſen Speifefaft ich unterfuchte, war 
ziemlich alt und litt feit einiger Zeit an der Rotzkranbk⸗ 
beit. Es wurde 24 Stunden vor feinem Tode einige 
mal ſtark gefüttert und erhielt viermal jedesmal einen 
Bolus aus 11 Quentchen WeidenrindensErtratt und 
eben ſo viel Gallaͤpfelpulver. Durch einen Stich in bie 
großen Gefäffe der Bruſt wurde es getöbtet, gleich Darauf 
die Bauch⸗ und Bruſthoͤhle geöffnet und der Bruſtgang 
nahe an feiner Endigung mit den neben ihm liegenden 
größern Gefäffen unterbunden. Das Thier zeigte nic 
gende eine auffallende- krankhafte Veränderung, als in 
den Lungen und in der Riechhaut; jene waren mit 
einer Menge von kleinen harten Körperchen angefüllt, 
‚diefe war bleich und an einzelnen Stellen angefreffen. 
Magen und Gedärme waren von den Ueberreſten der 
Nahrungsmittel etwas aufgetrieben; die mit Speiſcſaft 
angefüllten Dilchgefäife lagen in großer Menge im Ge 
kroͤſe ald Enotige milchweiſſe Stränge, und der Bruſt⸗ 
dang als ein blafgelber , ſtark aufgetriebener Kanal neben 
der großen Schlagade. Aus einem Einfchnitte, Den 
mein Bruder in deffen mittleen Theil machte, Drang 
der Milchfaft in einem ſtarken Strom hervor, wie dag 
Blut aus einer angefchlagenen Bene. Wir fammelten 
von der im ductus thoracicus enthaltenen Fluͤßigkeit 
eine beträchtliche Menge in vier verfchiedenen Gldfern, 
die ich mit a, b, c, d, bezeichnen will, nämlich: 


a. eine beträchtliche Menge aus der Mitte des Bruſt⸗ 
ganges gleich nach dem Deffnen beffelben. 


b. Eine eben ſo große Menge aus demſelben Punkte 
etwas fpäter, Beyde Duantitäten vom-Ehylus a und 
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b waren vorzüglich aus dem Stud der Speiſeſaft⸗ 
röhre, welches unterhalb der Dritte deffelben lag. 


c. Eine geringere Quantität, die wir aus dem obern 
Theile des angefchnittenen Bruftganges, während der 
. untere gufammengepregt wurde, zurück trieben, 


a. Endlich noch eine fehr beträchtliche Menge aus der 
Cisterna chyli und den in fie übergebenden großen 
Milchgefaͤßſtaͤmmen. 


Die eben angegebenen Punkte des einſaugenden St 
ftems gaben eine fehr beträchtliche Menge Milchfaft von 
fit), befonders die Cisterna chyli beym Druͤcken und 
Streichen des Gekroͤſes, und dieſes war noch eine halbe 
Stunde nach der Oeffnung der Speifefaftröhre der Fall. 
Bey größerer Sorgfalt würden wir ein Pfund Chylus 
aufgefaßt haben. Um ihn ganz rein zu erhalten, lief 
fen’ wir ihn erſt in einen Löffel laufen und goffen ihn 
dann in gläferne Gefäffe mit engen Muͤndungen. 


Aufferdem öffneten wir noch einige Kleine Milchge⸗ 
färfe nahe an ihrem Urſprung aus dem Darmlanal; wir 
konnten aber keinen Chylus aus ihnen auffaffen, weil er 
fi) gleich nach dem Servordringen aus demfelben uber 
das feuchte Gekroͤſe verbreitete. Leider hatten wir ver 
geſſen, den Speiſebrey in den dünnen Gedaͤrmen zu 
unterſuchen, ob er nicht etwa auch Spuren von Speiſe⸗ 
faft zeigte. 


Große Inmphatifche Gefäffe konnte ich nicht auffin- 
den, daher unterblieb auch die Unterfuchung der Lymphe 
welche ſie enthalten. 
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Der Speifefaft aud allen den angegebenen Stellen 
bes einfaugenden Gefaͤßſyſtems mar Dunnhüßig wie Blut. 
waſſer und fühlte fich etwas Elebrig an. | 


Die Farbe war verfchieden bey den einzelnen ange 
gebenen Arten: der aus den kleinern Wiülchgefäffen ers :; 
fchien ganz milchweiß ; der aus den größern Milchgefaͤß⸗ 
flämmen und der Eifterne war weißlich, fpielte aber 
ſtark ind geibliche; noch mehr that dieſes der Chylus 
aus dem Bruftgange, er hatte eine gelblich-graue Farbe. 
Bam Mangel an nöthigen Inſtrumenten unterblieb 
eine genaue mikroſcopiſche Unterſuchung; aber fchon Das 
bloße Auge entdeckte im Ciſternen⸗Chylus eine Menge 
weiffer etwas ins gelbliche faltender Kügelchen. 


Der Geſchmack war falsig, zeigte aber bey den eins 
zelnen angegebenen Chylusarten feine bemerkliche Ver⸗ 
ſchiedenheit. 


De Geruch, den dieſe Fluͤßigkeit ausflieg, war aͤhn⸗ 
lich dem von geraſpelten Knochen. 


Kurz, die ſinnlichen Eigenſchaften waren ganz ſo, 
wie bey dem. Speiſeſaft, welchen Herr Dr. Reuß vor 
einigen Jahren mit mir unterfucht hat. 


I. Auf die bloße Einwirkung dee Luft und auf die 
Trennung des Chylus von den belebten Wandungen 
des einfaugenden Syſtems trat in den finnlichen Eigen 
fchaften deſſelben eine fehr auffallende Veränderung ein, 
die der aͤhnlich war, welche ich vor einigen Jahren 
bemerkt hatte. Nämlich Ä 


‘ 
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A. Die Farbe vom Gpeifefaft a and b änderte ſich 


fehnell in eine pfiefchblüthrothe; Diefe eintretende Farbe 
war aber nicht fo fein, als in meinen frühen Unter⸗ 
ſuchungen, fondern fiel etwas ind ſchmutzige oder braune, 
Auch verbreitete fich dieſe Farbenaͤnderung in fehr kurzer 
Zeit gleichfoͤrmig durch die ganze Maſſe des aufgefanges 
ven Gpeifefaftes, während es fich damit bey den Uns 
terfichungen, die Hr. Dr. Reuß mit mir über Diefen 
Gegenſtand angeftellt hat, dhmlich, wie mit der Farben: 
änderung des Blutes durch die atmosphaͤriſche Luft, 


verhielt: nämlich die röthere Farbe fich langfam von der. 


die Luft berahrenden Fläche des Chylus gegen die ente 


gegengefegte hin verbreitete und längere Zeit hindurch 


beyde Flächen eine auffaliende Verſchiedenheit der Farbe 
zeigten. 


Der Chylus c wurde auch an der Luft röthlich, 
aber nicht fo dunkel und fo auffallend, wie a und b. 


Dee aus den großen Milchſtaͤmmen und der Eifterne 
veränderte feine Farbe nur etwas ins röthliche und ere 
fchien wie eine gelbliche durch etwas Blut gefärbte Milch. 


Endlich was den Speifefaft aus den Eleinen Milchs 
gefaͤſſen anbetrift, fo veränderte dieſer die Farbe nicht 
ſehr bemerklich, Kaum erhielt ex einen röthlichen Schein. 


B. Dit dieſen Veränderungen dee Farbe ſtellten fich 
noch andere in der Confifteng und Miſchung des Chylus 
ein; er gerann nämlich, aber beträchtlich fpäter, bins 
gegen feier, als der von mir in frühern Zeiten unter 
ſuchte. Die verfchiedenen Arten von Milchfaft seigten 
bicbey folgende Abweichungen : 


— 


u 
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Der Chylus a und b gerann am fchneiiften zu eine 
röthlichen Maſſe, die Anfangs gallertartige Conſiſten; 
hatte, und aus deren Dberhäche am Rande des Gefäis 


ſes eine geringe Menge einer hellen gelblich » geümlichen 


Fluͤßigkeit hervordrang. Mach etwa einer ſtarken Stunde 
erfchien der geronnene Theil fo fell, wie ein ziemlich | 
bartgefottened Eyweiß, ſo daß er durch Schütteln und 
gelindes Ziehen" nicht getrennt wurde, fondern es einige 
Gewalt erforderte, ihm zu zerfchneiden. Der ſſuͤßige Theil 
hatte fi) mit Dem SHärterwerden des Eoagulum vers 
mebrt und drang beym Zerſchneiden auch aus Den am 
gefchnittenen Flächen hervor. Aber die Quantität def 
felben war nicht fo beträchtlich, wie bey meinen frübern 
Unterfuchungen. Er ſchwitzte vorzüglich aus der untern 
Fläche des geronnenen Theild , wie das gewöhnlich 
mit dem Serum von dem Blute bes Pferdes der Fall iſt. 
Das Coagulum fchien eine Menge von Zeilen zu enthal⸗ 
ten, aus denen beym Zuſammenpreſſen deffelben der 


fluͤßige Theil in kleinen Steömen bervorfprang.. 


Der Chylus c gerann zwar, aber nicht fo feit und 
nur einem Eleinen Theile nach, der in dem flßigen 
Theile, wie der Blutkuchen, in einer großen Menge 
Blutwaffer ſchwamm. 


Der Speifefaft.d coagulirte noch weniger, er zeigte 
erft nach ein Paare Stunden ein vöthliches faſt fchleimis 


ges Kluͤmpchen, dad in der weiß⸗gelben Fluͤßigkeit 
ſchwamm; aber ſchon am andern Tag war es groͤßten⸗ 


theils verfchwunden und flatt deſſelben ein Eruorartiger 
Bodenſatz. 
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Was endlich den Nahrungsſaft aus den feinen 
Milchgefaͤſſen anbetrift, ſo ſchien dieſer etwas dicker an 
der Luft zu werden. 


II. Durch Zufammenpreffen des in ein leinenes 
Filtrum gehuͤllten geronnenen Theild wurde diefer in 
zwey ganz von einander verfchiedene Theile, nämlich in 
einen fluͤßigen und feſten Theil, getrennt; 


Um diefe Trennung des Coagulum von Chylus a 
und b zu bewirken ‚ wurde ein wiederholtes, fall eine 
Viertelſtunde lang anhaltendes ſtarkes Zufammenpreffen 
erfordert. Der fluͤßige Theil drang Anfangs mit gelb⸗ 
lich» gruͤner Farbe hervor, am Ende dieſes Proceſſes 
erſchien er aber roͤthlich von kleinen ihm beygemiſchten 
rothen Koͤrperchen. Das Coagulum erhielt bey dieſem 
Zuſammenpreſſen eine immer feſtere Conſiſtenz und roͤ⸗ 
there Farbe, je mehr Fluͤßigkeit aus ihm geſchieden 
wurde. Wie dieſe Trennung faſt ganz beendigt war, 
zeigte es eine faſt zinnoberrothe Farbe, einen hohen 
Grad von Cohaͤſion und Elaſticitaͤt, wie Caoutchouc, 
und unter einem ſchwachen Mikroſcop ſchien es, wie 
nach Fontana die Muſteln, aus rothen feinen geſchlaͤn⸗ 
gelten Fafern zu beftehen. 724 Gran Chylus a gabe 
13 Gr. rothed Eoagulum, alfo 1000 gaben 0,018. 


Auch der Chylus c und d liefen ihr Coagulum in 
zwey ähnliche Theile durch Zufammenpreffen trennen, 
fie gaben aber weit weniger rothen faltigen Ruͤckſtand; 
fo gaben 224 Gran vom Ehylus c nur 3 Gr. rothen 
fafrigen Stoff; alfo 1000 Theile 0,013. Bey dem 
Chylus d war er auch weit weniger zufammenhängend 
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und eafifch, und die beym Drüden des Coagulum 
hervordringende Fluͤßigkeit, wie der fluͤßige Theil deſſel— 
ben, gelblich⸗weiß, dicklich von weißlichen in ihm 
ſchwimmenden Kuͤgelchen, und hin und wieder roͤthlich 
von ihm beygemiſchten rothen Kuͤgelchen aus dem rothen 
faſrigen Ruͤckſtand. 


II. Der faſrige rothe Ruͤckſtand von dem Chylut 
a und b in feine Leinwand eingeſchloſſen mit deſtillir 
tem Waffer einige Zeit hindurch gewaſchen, truͤbte das 
Waſſer und theilte ihm eine vörhliche Farbe mit; « 
feibft wurde weißlich, verlor feinen faamenartigen Ge 
ruch und es blieb ein feinfafriger, ſchmutzigweißer, ſtark 
zufanmenhängender elaftifcher Stoff zurücd, Der abe 
noch einzelne rothe Stellen hatte, uneradjtet Das Waſchen 
mit deſtillirtem Waffer ſehr lange fortgefegt worden war. 
Ueberhaupt adhärirte der Farbefioff des Chylus dem 
gerinnbaren Theile fchr innig. 


A. Das zum Auswafchen angeivendete Waffer zeigte 
eirien rothen Bodenfag von Eleinen rothen Körperchen, 
und erhielt einige Zeit der Luft ausgeſetzt, ein flockiges 
ſchmutzig⸗weiſſes Präcipitat. Gekocht, und mit Ga 
aͤpfeltinktur, falpeterfauerm Silber und andern Stoffen 
behandelt, zeigte es deutliche Spuren von Eyweißſtoff, 
.. Gallert, Alkali von falzfanern Salzen umd von phosphors 
ſaurem Eifen. 


B. Der graue fafrige Stoff verhielt ſich auf fol⸗ 
gende Art; 


4. Schwache Galpeterfäure machte ihn gelblich, 
Töste einen Theil Davon auf und damit gekocht, ganz. 


ı 
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Dieſe blaß⸗gruͤnliche Aufoͤſung mit etwas Kali⸗VAufoͤ⸗ 
ſung gemiſcht, wurde braͤunlich und gab auf Zugieſſen 
von blauſauerm Kali und Salzſaͤure ein berlinerblaues 
Praͤcipitat. 


2. Fluͤßiges Kali entwickelte Ammonium daraus, 
wie dieſes die weiſſen Daͤmpfe an einem der Miſchung 
genaͤherten, mit verduͤnnter Salzſaͤure befeuchteten Glas⸗ 
ſtab anzeigten. Das Coagulum erſchien den andern 
Tag viel kleiner, ſchleimig, am Rande verduͤnnt und 
zerfreſſen, und groͤßtentheils aufgelöst; Salzſaͤure füllte 
weiſſe Faden aus der Aufloͤſung. 


3. Flüfiges Ammonium löste es nicht auf; färbte 
es etwas bräunlich. 


4. Dee Flamme ausgeſetzt, blaͤhte und Träufelte 
e3 fih, nahm eine braune Farbe an, verbrannte lang⸗ 
fan mit den Geruch von Horn und hinterließ eine 
fchwammige ſchwer einzudfchernde Kohle, auf welche 
ein jchwacher Magnet nicht wirkte. Im Salzſaͤure aufe 
gelöst und Kali phlogisticatum dazu gemifcht, entitand 
auf Einwirkung des Licht ein deutlich Berlinerblaues 
Praͤcipitat. 


IV. Dee vom fluͤßigen Theile befreyte faſrige, aber 
noch rothe Theil des Chylus aus dem Bruſtgange, 
verhielt fich Abnlich, wie der vom Faͤrbeſtoff größten 
theils geichiedene graue fafrige Stoff III. B. 


A. Mit GSalpeterfäure gemifcht, murde ee blaß, 
wie gekochtes Ochfenfeifch ; und in der Digeſtionswaͤrme 
löste er fi) ganz darin auf. Diefe biaßgrünliche Yufs 
loͤſung verhielt ſich folgendermaſſen: 
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41. Mit Gallaͤpkeltinktur wurde ſie ſchwarz. 


2. Mit blauſauerm Kalt gab fie einen WBerline 
blauen Bodenfag. 


3. Mir Rügigem Ammonium übergoffen , wurde ber 
obere Theil dieſer Aufioͤſung vöthlich-braun und gam 
heil; unter dieſer heilen bräunlichen Fluͤßigkeit zeigte 
fich ein milchweiſſes Wölkchen, welches fie von dem 
untern Theil der Aufdfung trennte, die ihre vorix 
Farbe beybehalten batte. Gefchüttelt wurde Die gunz 
Maffe gelbegrimlich und zeigte ein ſehr feines YWräcipi 
tat in fich fufpendirt. Durch neu hinzu gegoffenen cas 
ſtiſchen Salmiakgeiſt trennte fi) die Aufloͤſung wicte 
in drey verfchieden gefärbte Schichten; fie erfchien abe 
nach dem ˖ Schuͤtteln durchaus bei, von bräunfiche 
Farbe und gab mit Kalt ein Praͤcipitat von der Fark 
des Eiſen⸗Ockers. Wurde Kaltwarfer ftatt Kali zu dis 
fer Miſchung von Salmiakgeift mit jener. falpeterfauern 
. Auflöfung gefet, fo war das PBräcipitat weiß, wurd 
aber durch Kali ebenfalls oderfarbig. | 

4. Hinzu gegoffenes Kalkwaſſer fällte ein weiffes Praͤ 
cipitat, das Durch Kali röthlich wurde, 


5. Salpeterfaures Süber machte ſchnell einen weiß | 
fen, nach einiger Zeit fchwarz werdenden Bodenfaß. 


B. Dem Feuer ausgefekt, zeigte es diefeiben Erſchei— 
nungen, tie der weiffe faftige Ruͤckſtand. 


V. Der füßige Antheil des Chylus ſchmeckte falzig, 

fühlte fich lchrig an, machte Papier und Leinwand 

fteif, und zeigte die Confiftenz etwa von Blutferum. 
Der 








— 
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De vom Chylus a, b.und c erfihlen klar und von 
gelblichegrünee Farbe; hingegen dee vom Chylus d war 
trüb, von weiglichen in ihm ſchwimmenden Körperchen, 
gelblich-weig und auch etwas Eonfiftenter. Uebrigens 
zeigte er folgendes Verhalten: 


A. Fernambuc⸗ und Eurcumas Papier veränderte 


er, wie die italien; jenes machte er nämlich biäulich ; 


Diefes Hingegen Braun. Der Chylus aus den verfchies 
denen Stellen des einfaugenden Syſtems zeigte hier feine 


Verſchiedenheit. 


B. Mit Waſſer vermiſchte er ſich. 


C. An der Luſt erhielt er nach einiger Zeit ein 
weiſſes Praͤcipitat und gieng ſchnell in Faͤulniß über 
unter ſtarkem ammoniakaliſchen Geruch und ohne daß 
Spuren von weinigter, oder ſaurer Gaͤhrung vorher⸗ 
giengen. In einem Bachen Gefaͤſſe und in kleiner Quan⸗ 
titaͤt der Luft ausgeſetzt, trocknete er zu einer glaͤnzend⸗ 
gelben harten Erufte, die eine Dienge Sprünge und gang 
dad Ausichen von eingetrodinetem Blutwaffer hatte. 


D. Weingeiſt und Galläpfel» Tinktur machten «8 
geeinnen; letztere bewirkte ein ſehr häufiges ziemlich feſtes 


weiſſes Präcipitat, das mit Saͤuern behandelt, und der Luft 


einige Zeit hindurch außgefegt, ſchwarz wurde. Der Rüßige 
Theil vom Chylus c und d gaben weit weniger Boden⸗ 
fag mit Gallaͤpfel⸗Tinktur, als der von a und. b, aber 
ſelbſt das ſiockige Präcipitat des Chylus d wurde durch 
cauſtiſchen Salmialgeiſt braun, und als dieſer Mifchung 

etwas Salpeterſaͤure zugeſetzt wurde, ſchwarz. 
(Eitt, Archiv. L Jahrg. IV, Gef.) 28 
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E. Säucen bewirkten einen Rodigen Bodenſatz, ver 
züglich Salpeterſaͤure; aber ohne bemerkliched Aufbraufe. 


F. Die metaltifchen Salze coagulirten ihn ebenfalz, 
Galpeterfaures Silber machte ein weiſſes wolkiges Fre 
cipitat, das an der Quft ſchwarz wurde; falpeterfauns 
Quedfüber fähte einen weißen, an dem Licht em 
röthlich werdenden Bodenſatz; falzfaures Eifen bradk 
war auch ein Präcipitat hervor J ed hatte aber kein 
ſchwarze Farbe. 


G. Mit etwas phosphorſauerm Eifen gerieben, nahn 
dieſes und die Fluͤßigkeit eine röthliche Farbe an, tk 
durch etwas hinzugebrachtes Kali erhöht wurde, 


H. Salzſaure Schwererde truͤbte kaum die Slügie 
keit, was fich aber durch etwas hinzugegoffene Eat; 
ſaͤure ganz verlor. 


J. Blauſauret Kali gab damit auf hinzugebracht 
Säure einen Berlinerblauen Bodenſatz. 

X. gedämpft zeigte diefer Theil vom Chulus a 
und b folgende Erfcheinungen : 


Seine Oberfläche überzog fich bald mit einem duͤm 
‚nen Häutchen, das weggenommen fich ſchnell wieda 
erzeugte; er ftieß Kleine Quftbläschen aus und den Geruch 
von gefottenen Eyern. Die Haut wurde immer dicker 
die Slüßigkeit immer falziger von Geſchmack, die ganze 
Maſſe ſchmutzig⸗weiß, wie gefottenes Eyweiß, und es 
blieb am Ende des Abdampfens eine glänzende grau 

⸗ 
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gelbliche brüchige Materie, die an der Luft nicht feucht 
wurde und ſehr falzig ſchmeckte; 210 Gran vom Serum 
des Chylus a gaben 10 Gr. trodenen Ruͤckſtand, alfo 
41000 Theile 0,047 Rüdftand; hingegen 217 Gr. des 
Serum vom EChplus c gaben nur 8 Gr. alſo 1000 
Theile 0,037 Ruͤckſtand. 


‘4. Dieſer Ruͤckſtand einige Zeit: bindurch mit deflif- 
lirtem Waſſer gekocht, theilte ihm folgende Eigenſchaf⸗ 
ten mit: 


a. ‚Abgedampft gerann es nicht, hinterließ aber einen 
gallertartigen Rüdftand und Salzceryſtalle. Ä 


b. Dit Gallaͤpfeltinktur gab ed einen Aockigen Nies 
Derfchlag, der fich reichlicher in dem mit dem Rüde 
fiand des fuͤßigen Theild vom Chylus a gekochten Wafs 
fer zeigte, als in dem von b. 


e. Sahzſaurer Kalk truͤbte es etwas. 


d. Salzſaure Schwererde gab ein feines weiſſes 
Praͤcipitat damit, welches Salzſaͤure nicht außoͤste. 


e. Kalkwaſſer veränderte es nicht merklich, 


f. Salpeterfaures Queckſilber machte einen weiſſen 
etwas ing röthliche fallenden haͤutigen Niederſchlag damit. 


g. Salpeterfaures Silber gab ein weiſſes nach eini⸗ 
ger Zeit ſchwarz werdendes Praͤcipitat. | 


h. Mit Kali phlogisticatus und Salpeterſaͤure ent⸗ 
ſtand Berlinerblau. 








N 
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2. Ein Theil von diefem Ruͤckſtand mit Alkohe 
digerirt, ertbeilte diefem folgende Eigenfchaften : 


a. Er trübte fih mit Waſſer; eben fo mit SSalpeter: 
ſaͤure, und gab nach einiger Zeit eine beträchtlidk 
Merige von einem weiffen Niederſchlag. Mit Ware 
geſchuͤttelt ſchaͤumte er. 


b. Fernambucpapier faͤrbte er ſtark violett und 
Lacinuspapier, welches durch verduͤnnte Salpeterſaͤurt 
war geroͤthet worden, erhielt durch ihn wieder fein 
vorige blaue Farbe. 


Eben fü verhielt Ach der Weingeiſt, den ich mit dem 
durch Waſſer ausgelochten Ruͤckſtand digerirt hatte, 


3. Der nach dem Ausfochen mit Waffer und Altos 
hol gebliebene Ruͤckſtand löste fich in einer vodfferigen 
Auflöfung von reinem Kali in der Digeſtionswaͤrme zu 
einer Haren Miſchung auf, welche beym Zugieffen von 
 eiwad Galpeterfäure einen ſtarken bepatifchen Geruch 

ausftieg und Silber ſchwarz anlaufen machte. 


4. Mit Galpeterfäure Iängere Zeit digerirt, gab der 
Ruͤckſtand kine braͤunliche Aufoͤſung, welche auf Hinzu 
gebrachte ſalzſaure Schwererde und binzugegoffenes eſſig⸗ 
ſaures Bley durch den flarken weiſſen Bodenfag Vitriol⸗ 
ſaͤure anzeigte. 


5. Der durch Kochen mit Waſſer und Weingeiſt 
ſeiner aufioͤslichen Theile beraubte Ruͤckſtand des Chylus 
Serum a und c hatte beträchtlich viel an Gewicht ver 
loren, nämlich der vom Chylus a 0,3, und der von c 
0,475 Gran. | 

(Die Bertfehung folgt im naͤchſten Stüd.) 


20, 
Vom 
Urſprung und Fortgang 
ber 


Künfte und Wiſſenſchaften. 





CFortfehung.) a) 


Unter allen Künften , weiche zum Vergnügen beytragen, 
Herrfcht ein fehr großer Juſammenhang. Diefelbe Sein» 
beit des Geſchmacks, durch welche mir und in einer vers = 


a) Die Lefer, die mir Voreiligkeit und Widerfpruch mit mir 
ſelbſt vorwerfen Fonnten, weil, obgleich ich von einer ! 
Abhandlung gefprochen, die, nach Einrückung mehrerer 
Berfuche, Humes Grundfähe und Art zu philoſophi⸗ 
sen, beleuchten follte, der erſte Verſuch gleichwohl mit 
Noten ansgeflattet erichienen iR, werden bier erinnert, 
daß die Noten, wie auch der Zuſatz auf dem Titel: mit 
berihtigenden Anmerfungen; — von einer frem⸗ 
den Feder herrühren, ber es eifrig um Wahrheit zu thun 
if, ind die dieſe Gelegenheit nicht ungenutzt vorben laſſen 
mollte. Gegenwaͤrtige Erinnerung wäre unnötbig gewe⸗ 
fen, wenn die Leſer den Stempel der Noten: Oeraus⸗ 
geber; — hätten beffer beachten wollen. Oder find nach 
ihrer Sprachkenntniß Ueberſeter und Heransgeben . 
Synonpma? Der nmeberſeder. 
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vollkommnen, läßt in andern uns nicht roh und ungebil 
det ſeyn. Unter den Künften des gefelligen Ylmgangı 
ift jene Achtung und Artigkeit die angenchmfte, welche 
Die eigenen Neigungen vor fremden zurücktreten und die 
den Menfchen angebopene Anna ung und Vermeſſen 
heit fich zaͤhmen und verbergen lehrt. Ein gutartiger 
Menſch, dee wohl erzogen if, übt dieſe Artigkeit gegen 
jedermann ohne vorhergehende Leberlegung und ohne 
Ruͤckſicht aus. Aber um dieſe koͤſtliche Eigenfchaft unter 
einem Volle allgemein zu machen, muß den natürlichen 
Anlagen ein allgemeiner Beweggrund zu Huͤlfe kommen. 
Mo die Macht vom Volk auf zu den Großen fleigt, 
wie in Republiten, da können folche geſellſchaftliche 
Verfeinerungen nicht fehr in Ausübung fommen, weil 
auf jene Weile der ganze Staat der Bleichheit nahe 
gebracht und jedes Glied deſſelben groͤßtentheils unab⸗ 
haͤngig von einem andern gemacht wird. Das Volk 
hat den Vortheil durch das Anfehen feiner Stimmen; 
die Großen Durch die Höhe ihres Standpuntted. Aber 
in einer civilifieten Monarchie zieht fich in einer langen 
Kette die Abhängigkeit vom Yürften bis auf den Bauer 
herab. Sie ift nicht groß genug, um dag Eigenthum 
unficher zu machen oder ben Geiſt des Volks nieder zu 
drüden; aber Hinlänglich, um in einem jeden Das Ver⸗ 
langen zu erzeugen, foinen Dbern zu gefallen und fich 
nach folchen Muſtern zn bilden, welche Leuten von 
Stande und Erziehung am meiften angenehm find. Seins 
heit der Sitten erzeugt ſich alfo am naturlichiien in 
Monarchien und an Höfen, und wo dicſe herrſcht, 
wird keine von den edein Künften gänzlich vernachläßigt 


oder verachtet ſeyn. 
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Die Republiken in Europa werben gegemvärtig =) 
Des Mangeld an Feinheit befchuldigt. La politesse 
d'un Suisse oivilise en Hollande, ift bey den Franzo⸗ 
fen ein gleichbedeutender Ausdruck mit — ungebildet, 
Die Engländer, ungeachtet ihrer Gelehrſamkeit und ihres 
Genies find einigermaffen demſelben Tadel unterworfen. 
Und wenn die Benezianer eine Ausnahme von der Regel 
machen, fo verdanken fie dieg vielleicht ihrem Verkehr 
mit andern Italienern, deren meifte Regierungsuerfaß 
fungen eine zur Verfeinerung der Sitten uͤberhinlaͤng⸗ 
liche Abhaͤngigkeit erzeugen. 


Es iſt ſchwer, uͤber die Verfeinerung der alten Re⸗ 
publiken in dieſem beſondern Punkte ein Urtheil zu faͤl⸗ 
len. Doch iſt es zu vermuthen, daß die Kuͤnſte der 
Geſelligkeit unter ihnen der Volllommenheit nicht ſo nahe 
gebracht worden ſind, als die Kunſt des Styls und der 
Compoſition. Die groben Spaͤße der alten Redner by 
vielen Gelegenheiten find ſehr auffallend und überfleigen 
alien Glauben. Eitelkeit ebenfalls iſt oft fein geringes 
Aergerniß in Schriftſtellern Diefer Zeit b), eben fo, wie 
ihr freyer und unfittfame Styl. Salufius fagt in 
einer der ernfieften und moralifchiten Stellen feine Ge⸗ 


® 





a) In. der Mitte des vorigen Yabrbunderte, 

» Es iſt unnöthig , Cicero and Plinius an ihrer Spike auf 
zuführen; fie And zu befannt, Aber etwas auffallendes 
iſt es an Arrianus, einem ſehr gefebten und verfländigen 
Schriftfleller, daB er den Baden feiner Erzählung plöß- 
lich abreißt, um feinen Lefern zu ſagen, er vage unten 

den Griechen durch feine Wohlredenheit hervor, wie 
Alerander als Held, Lib. 1. 
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ſchichte: quicungue impndicus, adulter, ganeo, mz- 
nu, ventre, pene bona patria laceravit. Horaʒitass, 
wenn er den Urfprung des Guten und bes Uebels m 
der fittlichen Welt fchildert, bat den Ausdruck: nam 
fuit ante Helenam cunnus teter belli caussa. Lua6 
sind a) und Ovidius find beynabe eben fo ausgelafien 
in ihrem Styl als Rocheſter, obgleich fie feine gebt 
dete Leute und zarte Schrififteller waren, und er wegm 
‚ der Gittenlofigkit ded Hofe, an dem er lebte, alk 
Achtung vor Schaam und. Anfland abgelegt zu babe 
fcheint. Mit großem Eifer ‚prägt Juvenalis die Sitt 
ſamkeit ein, giebt aber ein fehe fchlechtes Beyſpiel der 
ſelben, wenn wir die Schaamloſigkeit feiner Ausdrüde 
betrachten, 


Man kann alfo dreift behaupten, daß unter Den 
Alten nicht viel Feinheit der guten Lebendart oder jene 
gefällige Selbfiverldugnung und Achtung berrfchte, welche 
gegen Perſonen, mit denen mir umgehen, entweder 
auszudruͤcken oder zu heucheln,, Höflichkeit ums auferlegt. 
Cicero war gewiß einer der gebildetfien Männer feiner 
Zeit; und doch, muß man gefichen, bat die kuͤmmerliche 
Figur, unter ber er feinen Freund Attikus in den Dia 
logen darftelit, worin derſelbe mitfpricht, etwas fehe 
auffallendes. Dieſer geehrte und vortrefiche Römer, 
der, zwar ein Privatmann, feinem in Rom an Winde 
nachfiand, iſt hier in einem faft noch Eäglichern Lichte 
ald des Philaletes Freund in unſern neuern Dialogen 
zu fchauen. Er if ein demüthiger Bewunderer des 





a) Lib, 4, v, 1165. 
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Mebnerd,, zollt ihm haufig Schmeicheleyen und empfängt 
feine Lektionen mit aller dee Hingebung, die der Schüs 
Ler dem Meiftee fchuldig. il. Auch Cato if in den 
Dialogen de finibus mit einer etwas hochmuͤthigen Art 
behandelt. Und es ift bemerkenswerth, dag Eicero, ein 
ſtarker Skeptiker in Gegenftänden der Religion und 
snicht geneigt, etwas in Diefem Punkte unter den vers 


schiedenen philoſophiſchen Sekten zu entfcheiden, feine 
Freunde über dad Dafeyn und Weſen der Götter diſpu⸗ 


tirend einführt, während er bloger Hörer iſt; ficherlich 
weil es unſchicklich fur fo einen großen Kopf geweſen 
wäre, hätte er gefprochen, etwas unentfcheidendes über 
Den Gegenſtand gefagt, um nicht den Meiſter, wie bey 
andern Gelegenheiten, gefpielt zu haben. In den be 
redten Büchern de oratore iſt alfo ein Geiſt des Dias 
logs beobachtet und eine erträgliche Gleichheit unter den 
Sprechen erhalten; aber dann find dieſes die großen 
Maͤnner aus der vorigen Generation und der Verfaſſer 
erzählt ihre Unterhaltungen nur nach dem Hoͤrenſagen. 


Die feltfamfte Umftändlichkeit eines wirklichen Ge 
ſpraͤchs, dag man im Altertfum findet, theilt und Bor 
Iybius mit a), ald König Philippus von Mazedonien, 
ein Fuͤrſt von Geiſt ımd Talenten, mit Titus Flami⸗ 
ninus, nach Plutarchus b) einem der gebilbetiten Roͤ⸗ 
met, und der von den Gefandten faſt aller griechifchen 
Staaten begleitet war, zuſammentraf. Dee dtolifche 
Gefandte fagt fchnell abbrechend zum König, dag er wie 








a) Lib. 17, 
b) In vita Flamin. 
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ein Narr oder Wahnſinniger geſprochen Gabe. Das ii 
verfegte der König, fogar einem Blinden deutlich - 
eine fpottende Anſpielung auf die Blindheit des & 
ſandten. Doch alles dieſes uberforang Die gemöhnlihe 
Graͤnzen noch nicht; denn die Unterhaltung wurde nic: 
geflört und Flamininus war über biefe launichten Sich 
ſehr erfreut. Als am Ende Philippus eine kleine Fri 
verlangte, um mit feinen Räthen, von Denen er kim 
mit hatte, fich zu befprechen, fo fagte der roͤmiſch 
Geueral, begierig, wie der Gefchichtfchreiber man 
feinen Wig gu zeigen: Die Uefache, warum er feim 
feiner Rärhe bey fich hätte, wäre vielleicht, weil eek 
alle ermordet hatte, — was freylich Der wahre Fl 
war. Diefer Zug von Grobheit ohne allen Anlaß, wid 
vom Gefchichtfchreider nicht verdammt, zog auch da 
Philippus Keine weitere Empfindlichkeit nach fi a 
sin fardonifches Lächeln oder Grinfen , wie wir ed nm 
nen, und binderte ihn nicht, den naͤchſten Tag W 
Unterhandlung wieder anzuknuͤpfen. Plutarchus eb 
falls führt diefe Spötteren mit unter den witzigen un 
anmuthigen Einfällen Des Flamininus an. 


Ein eben nicht fchmeichelhaftes Compliment iſt daz⸗ 
welches Horazius feinem Freunde Grosphus in der Ihm 
überfchrichenen Ode macht: 


— — nihil est ab omni 
parte beatum. 
Abstulit clarum cita mors Achillem, 
Longa Tithonum minuit senectus, 
Et mihi forsen, tibi quod negarit, 
porriget hora. 
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* Segreges centum, Siculacque circum 
Mugiunt vaccz: tibi tollit hinni — 
Tum apta quadrigis equa; te bis Afro 
J murice tinctæ 
Vestiunt lanæ; mihi parva rura et 
Spiritum Graiæ tenuem Camonz 
Parca non mendax dedit et malignum 

spernere vplgus. 


Phaͤdrus fagt feinem Gönner Eutychus von feinem 
Werke: 

quem si leges, lætabor; sin autem minus, 
habebunt certe quo se oblectent posteri. 


Ein neuerer Dichter wirde ſich mwahrfcheinlich die 
Unſchicklichkeit nicht haben zu Schulden kommen laffen, 
die wir im einer Anrede des Virgilius an Auguſtus fin 
den, wo jener nach einem langen Ergufle ausſchwei⸗ 
fender Schmeichelegen und nachdem er den Kaifer,, der 
Gewohnheit der Zeit gemaͤß, vergöttert bat, dieſen 
Gott mit fih auf eine Linie fegt: 

ignaros que vie mecum miseratus agrestes 
ingredere et votis jam nunc assuesce vocari. 


Wären die Menſchen zu jener Zeit gewohnt: geweſen, 
auf jolche Feinheiten zu achten, fo wuͤrde ein fo zart _ 
fühlender Schrififieller, wie Birgilins, feinem Gedan« 
ten gewiß eine andere Wendung gegeben haben. Der 
Sof des Auguftus hatte doch nicht, fo fein er auch war, 
wie es fcheittt, die Sitten der Republik ganz abgelegt. a) 





a) Man kann wohl eingefichen , daß das Urtheilen nad) ein» 
zelnen Stellen alter Schriftſteller trügerifch ſey und daß 


I) 
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Der Kardinal Wolſey if vertheidigt in Hinſicht der 
berüchtigten Unart, nach weicher er ſagt: Ego et Rex 
meus, — durch die Bemerkung ‚' dag diefer Ausdrud 
genau dem’ Sateinifchen Idiom entfpreche und daß ein 
Römer fi) immer vor der Perfon”genennt habe, mit 
welcher oder von welcher er ſprach. Doch dieß ſcheint 


. ein Beweis des Mangeld an Artigkeit unter dieſen 


Volke zu fen. Die Alten machten dieß zu einem Ge 
feß, dag die der Würde nach größere Perfon in der 
Rede zuerft genannt werden follte, fo dag, wie wi 
leſen, zwiſchen den Römern und Aetoliern ein Ste 
und eine Eiferſucht entflanden ift, weil der Dichter in 
einer Dve auf den Sieg, den ihre verbundeten Waffta 
über die Mazedonier erfochten, die Aetolier vor de 
Römern genannt hatte. a) Auf eben diefe Weife beic 





die angeführten Beweiſe keine große Kraft haben, anfe 
bey denjenigen, die mit diefen Schriftfiellern genau befanzt 
find und De Wahrheit des allgemeinen Sades einfeben.— 
Zum Beyfpiel, welche Iingereimtheit würde es ſeyn, za 
behaupten, Virgil verfiche die Bedeutung feiner Ausdrückt 
nicht und könne feine Beywörter nicht mit Schicklichkeit 
wäblen, weil er in den folgenden Zeilen, die ebenfalls 
an den Auguſtus gerichtet find, auf biefelbe Weiſe wieder 
fehlt und den Bndieen eine Eigenſchaft zuſchreibt, bie 
gewiſſermaſſen feinen Helden ins Lacherliche zu ziehen 
ſcheint: 

— — et te maxime Cæsar, 

qui nunc extremjs Asiæ jam victor in oris 

inbelleın avertis Romanis arcibus Indum. 
Georg. üb. 2, 
a) Plut. vita Flamin. 


435 


Digte Livia den Tiberius, weil fie auf einer Inſchriſt 
ihren Namen vor dem ſeinigen feste. a) 


Niemals ift ein Vorzug ganz rein und unvermifcht. 
So wie die neuere Feinheit, die gewiß eine Zierde iſt, 
oft in Affektation, Geckerey, Schein und Unaufrichtig⸗ 
keit übergeht, fo artet die alte Einfachheit, die an fich 
fo liebenswuͤrdig und ruͤhrend ift, oft in Grobheit, 
Beleidigung, niedrigen Scherz und Schluͤpfrigkeit aus. 


Wenn der Vorzug in der gefelligen Feinheit den 
neuern Zeiten eingeräumt werden follte, fo werden Die 
neuern Begriffe von Galanterie und Ehre, die natuͤr⸗ 
lichen Erzeugniſſe der Höfe und Monarchien, wahr 
ſcheinlich als Urſachen dieſer Verfeinerung angegeben 
werden muͤſſen. Niemand wird laͤugnen, daß dieſe Er⸗ 
findungen neuen Urſprungs find; ausgenommen vielleicht 
einige der eifkigften Anhänger der Alten, die ihnen 
einen Zug von Geckerey und Lächerlichkeit zutheilen, 
was nach dem Begriffe der heutigen Zeit cher ein 
Tadel als ein Vorzug if. b) Es kann hier ſchicklich 
Die Unterfuchung über beydes, Galanterie und Ehre, 
angeftellt werden. Wir beginnen mit der Galanterie. 


Die Natur hat allen lebendigen Gefchöpfen eine 
gegenfeitige Neigung der Geſchlechter eingepflanzt, welche 
ſogar in den wildeſten und groͤßten Raubthieren ſich 
nicht blos auf die Befriedigung der koͤrperlichen Luſt 
einſchraͤnkt, ſondern auch eine Freundſchaft und ein 





a) Tacit. annal. lib. 3. c. 64. 
b) Lord Shaftesbum. 
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Mitgefühl erzeugt, Die auf ihre ganze Lebensweiſe fd 
> afeedn. Ja fogar ſelbſt bey denjenigen Gattungen, 
wo die Natur die Befriedigung jener Luft auf eine cin 
zige Jahrszeit und auf einen einzigen- Gegenſtand cm 
ſchraͤnkt und eine Art von Ehe oder Verbindung swb 
ſchen einem einzigen Männchen und Weibchen flifte: 
it doch eine Gefäligkeit und ein Woplwollen ſichtbar 
welche fich weiter ausdehnen und gegenfeitig Die Neigun 
gen der Gefchlechter unter einander zärtlich machen. 2) 
Wie viel mehe muß dieß nicht bey den Menfchen GStat 
finden, wo das Verlangen nicht inſtinktmaͤßig begran 
it, fondern entweder von einem flarlen Reiz dee Lich 
entfpringt oder aus Nachdenken über Picht und Wohl 
fland hervorgeht. Nichts kann alfo weniger von Ale 





a) Tutti gli altri animai , che sono in terra, 
O che_vivon quieti, e stanno in pace; 
O se vengono a rissa e si fan guerra, 
Alla femmina il maschio non la face, 

“ L’orsa con l’orso al bosco sicyra erra, | 
La leonessa appresso il leon giace, 
Col lupo vive la lupa sicura, 
N? la giovenca ha del torel paura. 

Ariosto Canto 5. 1. 


Die andern Thiere, die auf Erden leben, 
Sind unter ſich in Fried und Nuh vergmügt; 
Und wenn auch Streit und Kriege ſich erheben, 
Wird doch das Weib vom Manne nicht befriegr. 
Dem Bären folgt die Baͤrin ohne chen, 
: Im Wald die Lowin bey dem Loͤwen liegt, 

Die Wölfin lebt mit ihrem Wolf verborgen, 
Die Kuh Has nichts vom Stiere zu beforgen. 
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tation herruͤhren, als die Leidenfchaft der Galanteries 
fie ift im hoͤchſten Grade natürlich. Kunſt und Exzies 
bung, an den feinften Höfen, bringen in ihr nicht mebe 
Veränderung hervor ald in allen den andern löblichen 
Reidenfchaften. Das einzige, was fie thun, ift, fie ges 
ben dem Gemuͤth eine größere Richtung nach derfelben, 
fie verfeinern fie, ‚bilden Re aus und fchaffen ihr einen “ 
rigenthuͤmlichern Reiz und Ausdtuct an. J 


Aber Galanterie iſt auch eben fo allgemein als na⸗ 
tuͤrlich. Diejenigen groben Laſter zu verbeſſern, die uns 
zu wirklichen Vergehungen gegen andere verleiten, iſt die 
Aufgabe der Moral und der Gegenſtand der gemeinſten 
Erziehung. Wo dieß nicht beachtet wird, kann gewiſ⸗ 
ſermaſſen keine menſchliche Geſellſchaft Statt finden, 
Aber um die Geſelligkeit und den Verkehr der Seelen 
gefaͤlliger und angenehmer zu machen, ſind feine Sit⸗ 
ten erfunden worden; dieſe haben die Sache etwas 
weiter gebracht. Wo nur immer die Natur in das 
Gemuͤth eine Neigung zu etwas ſchlimmen oder zu einer 
Leidenſchaft, die andern unangenehm iſt, gelept hat, 
da hat die verfeinerte Lebensart die Menſchen gelehrt, 
die Richtung nach der entgegengefegten Seite zu nchs 
men und in ihrem ganzen Betragen den Schein von 
Sefinnungen zu erhalten, die von denen Das Gegentheil 
find, gu weichen fie natürlichen Hang haben. Go wie 
wir gemeiniglich ſtolz und feldfifüchtig find und gerne 
den Vorzug dor andern und anmaffen, fo weiß ein 
gebildete Mann fich gegen diejenigen, mit welchen er 
in gefelligen Beruͤhrungen iſt, mit einer Art von Zus 
ruͤcktretung zu benehmen und ihnen bey allen den ge⸗ 
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woͤhnlichen Erfcheinungen im gefellichaftlichen eben dx 
Vorrang zu überlaffen. Auf gleiche Weife, wenn irgend 
eine Lage einer Perfon natürlichen Anlaß zu einer nz 
angenehmen Vermuthung über fie giebt, fo iſts de 
Geſchaͤft des guten Tons, durch forgfältige Darkegum 
von Gefinnungen, die dene, zu welchen er von Natz 
geneigt ift, gerade entgegengefegt find, dieſes zu verbäta. 
So wieder kennen alte Leute ihre Schwachheiten un) 
fürchten natürlich von der Yugend Verachtung; dabe 
verdoppeln wohlergogene junge Leute die Beweiſe ihre 
Verehrung und ihrer Achtung vor ihren Aeiteſten 
Fremde und Auswärtige find ohne Protektion; babe 
erhalten fie in allen wohlgefitteten Gegenden die hoͤchſta 
Ehrenbezeugungen und in jeder Gefellfchaft wird ihne 
der erfte Platz eingerdumt. Ein Mann ift Here in fe 
ner eigenen Kamille und feine Gaͤſte find gaviffermaffee 
feinem Anfehen unterworfen; daher ill er immer bie, 
niedrigfie Perfon in der Gefellfchaft, aufmerkſam auf 
Die Bedürfniffe eines jeden, und beladen mit dee Sorge 
für alled, was ergögen mag und dieß kann keine ze. 
fichtbare Affektation verraten oder den Gaͤſten zu großes 


Zwang auflegen. a) . Galanterie 





a) Die in den alten Schriftſtellern oft vorlommende Erwäh 
nung jener unartigen Gewohnbeit des Familienbauptes/ 
bey Tiſche befieres Brod zu eflen und beſſern Wein zu 
teinten, als ex feinen Gäſten vorfebte, iſt ein uwerdaͤch⸗ 
tiger Beweis von der Artigkeit jener Seiten. Juvenal. 
sat. 5. Plinii lib. 14. cap. 13. — Es iſt faum cin 
Theil von Europa icht fo ungefittet, daß er ſo einen Ge 
Brauch zulieſſe. 
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Galanterie iR nichts al ein Beweis derfelben edel 
und feinen Aufmerkſamkeit. Da die Ratur dem Manne 
Das Webergavicht über die Frau dadurch gegeben bat, - 
Daß fie ihn mit einer größeen Kraft des Geiſtes und 
Des Körpers ausſtattete, fo iſt es feine Pflicht, dieſes 
Uebergewicht durch den Edelſinn ſeines Benehmens und 
durch eine ausgeſonnene Selbſthintanſetzung und Gefaͤl⸗ 
ligkeit für alle ihre Neigungen und Gedanken, fo wenig 
als möglich fühlbar zu machen. Hohe Nationen ge 
brauchen diefe Weberlegenheit, um ihre Weiber in bie 
niedrigfte Sklaverey zu bringen, fie einzufchränten,, fie 
niederzudrüden, fie graufam zu behandeln, fie umzu⸗ 
bringen. Aber unter einem verfeinerten Volle legt das 
männliche Gefchlecht feine Ueberlegenheit auf eine weit 
edlere, aber nichts deſto weniger einleuchtende Art an 
den. Tag, — Durch Artigkeis, durch Achtung, Durch 
Gefälligkeit, mit einem Wort, durch Galanterie. In 
feiner Gefelifchaft Hat man nicht nöthig gu fragen, wo 
ift dee Herr des Felle? Der Dann, voelcher an dem 
unterſten Play fit und immer gefchäftig if, jeden zu 
bedienen, ift gang ficher die Perfon. Wir müffen alle 
diefe Beweiſe von Edelfinn entweder als Iäppifch und 
geziert verdammen, oder Balanterie durchgängig geſtat⸗ 
ten. Unter den alten Moslowiten war bey der Trauung _ 
ftatt des Ringes das Symbol der ehelichen Treue eine 
Geiſſel. Daffelbe Volk nahm beftändig in feinem Haufe 
den Vortritt vor Fremden, fügar vor auswärtigen Ge 
fandten. Diefe zwey Aeufferungen ihrer edeln Denkart 
und ihrer Feinheit fahen fich einander ſehr ähnlich. 

Galanterie ift eben fo ſehr mit Weisheit und Klug⸗ 
heit verträglich ald mit Natur und Edelfinn und trägt - 
Litt. Archiv. L Jahrg. IV, Heft.) 29 
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unter verftändigen Einfchränkungen mehr als jede a 


. dere Erfindung zur Unterhaltung und Bervolllommu; 


der Jugend beyderiey Geſchlechts bey. Dan. kann ia 
allen Pflanzen beinerten, dag die Blume und der Ga 
men immer bey einander find; und auf gleiche Bei 
hat unter allen Gattungen von Thieren die Natur om 
bie Liebe der beyden Gefchlechter unter einander Mm 
angenehmften und fchönften Genug gegründet. Abe 
die Befriedigung des körperlichen Verlangens allein # 
nicht von großem Werth und fogar unter den unvernits 
tigen Gefchöpfen finden wir, daß ihr Scherz und Lid 
fofen, und andere Aeuſſerungen der Zärtlichkeit ia 
größten Theil der Lnterhaltung ausmachen. Unter m 
nünftigen Weſen muͤſſen wir der Seele eine bedentmk 
Rolle überlaffen. Wollten wir von einem Gaſtmah 
alten feinen Schmuck, den Verſtand, Gefpräch, Rt 
gefühl, Freundſchaft und Munterkeit ihm leiht, we 
nehmen , fo würde nach dem Urtheil eines wahrki 
feinen Schwelgers, der Reit des Annehmend nik 
werth ſeyn. 


\ 

. Gicht «8 wohl für die Sitten eine beffere Schrb 
als der Umgang mit tugendhaften Weibeen, wo da 
gegenfeitige Bemühen , zu gefallen, unvermerkt den Ei 
verfeinert, wo das Beyſpiel weiblicher Milde und Sit 
famteit flart auf ihre Bewunderer wirkt und wo da 
zarte Sinn dieſes Gefchlechtd jedermann auf feiner Hi 
feyn läßt, durch ‚irgend eine Verlegung des Anſtander 
einen Anſtoß zu geben? 


Dee Verfaſſer dieſes Aufſatzes sieht freylich, darf 


er die eigene Wahl haben, die auserleſene Geſellſchaft 


441 

weniger Freunde vor, mit denen er friedlich und in 
Ruhe einen Seelenſchmaus haben und die Richtigkeit 
jeder ihm einfallenden Bemerkung, ſie ſey ernſter oder 
froͤhlicher Art, prüfen und unterſuchen laſſen kann. 
Doch da dergleichen reizende Geſellſchaften nicht jeden 
Tag zu haben find, fo haͤlt er einſtweilen dafür, dag 
vermifchte Verſammlungen, ohne dad ſchoͤne Gefchlecht, 
der geſchmackloſeſte Zeitvertreib von der Welt feyen, 
denn es fehlt muntere Laune und Feinheit, Empfindung 
und Geiſt. Nichts kann fie vor unerträgliche! Schwer 
faͤlligkeit bewahren, ald derb Trinken, ein Nittel ſchlim⸗ 
mer noch als Krankheit. 


Bey den Alten wurde fuͤr die Beſtimmung des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechts ohne Ausnahme das Haus angeſehen, 
auch machte es keinen Theil der buͤrgerlichen Welt oder 
guten Geſellſchaft aus. Dieß iſt vielleicht die wahre 
Urſache, warum die Alten uns kein luſtiges, froͤhliches 
Werk, das vortreſlich iſt, hinterlaſſen haben (es mußte 
denn jemand Zenophons Gaſtmahl und Lucians Dialo- 
gen ausnehmen), da doch viele ihrer ernſthaften Schrif⸗ 
ten ohne Ausnahme unnachahmlich find. Horazius vers 
dammt die rohen Späge und frofligen Scherze des Plau⸗ 
tus; aber, ob er gleich der gefälligfte, angenehmſte und 
geiſtreichſte Schriftſteller in der Welt if, beſitzt er ſelbſt 
das Talent für das wahrhaft treffende und feine Laͤcher⸗ 
liche? Es if dieß alfo eine ungemeine Vervolllomm⸗ 
nung, die den fchönen Kunften aus der Galanterie 
und den Höfen, wo dieſe zuerſt auflam, erwachſen iſt. 


Der Ehrenpunkt (point d’honneur) oder der Zwey⸗ 
Kampf iſt eine Erfindung der neuen Zeit, fo gut als 


44 


die Galanterie. Bon einigen wird er gleich nuͤtzlich zu 
Verfeinerung der Sitten gehalten; aber zu beſtimmen, 
twie er dazu bengetragen Habe, fegt einen in Verlegen⸗ 
heit. Die Unterhaltung und der Umgang, unter Des Ä 
größten Bauern, iſt gemeiniglich nicht mit folchen Grob | 
beiten begleitet, die zu einem Zweykampf Anlaß geba | 
Tonnen — ſelbſt nach den feinften Gefegen dieſer phas⸗ 
taftifchen Ehre; und was andere Kleine Unfchicktichkes 
ten betrift, die defto beleidigender find, je öfter fie vom 
fommen, diefe können nie mit den Waffen wieder gut 
gemacht werden. Aber dieſe Begriffe find nicht nır 
nicht nuͤtzlich, fie find fogar ſelbſt fchädlih. Wird de 
Mann von Ehre von dem Rechtichaffenen getrennt, 
ſo haben die größten Taugenichtfe ehvas erlangt, we: 
Durch fie fich geltend machen und befigen ein Mittel fich 
. immer aufrecht zu erhalten, ob fie fich gleich der fchaam- 
Iofeften und gefährlichiten Laftee fchuldig machen. Sie 
find Wuͤſtlinge/ Verſchwender ımd bezahlen nie ein 
Kreutzer von ihren Schulden, fie find aber Maͤnner von 
Ehre und werden daher als feine Leute in allen Gejek 
fchaften aufgenommen, . 


Einige Beftandtheile der neuern Ehre find auch me 
fentliche Beſtandtheile der Moralität; zum Beyſpiel: 
treu ſeyn, Verſprechen Halten und Wahrheit fagen. 
Diefe Ehrenpunkte hat Abdiffon vor Augen, wenn a 
Juba fagen läßt: „Ehre ift ein heiliged Band, das 
Gefeg für Könige, der leuchtende Stempel edler Seel, 
fie unterflügt und flärkt-die Tugend, wenn fie mit ihr 
sufammentrift, und auch ohne fie ahmt fie ihre Werke 
nad); es ziemt fich nicht, mit ihr ein Spiel zu trriben.” 
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Diefe Zeilen find gewiß ſehr ſchoͤn; aber man er» 
ſchrickt, wie Addiſſon fich hier babe können eine Unei⸗ 
genthuͤmlichkeit der Gefühle zu Schulden kommen laffen, 
über weiche ee bey andern Gelegenheiten die englifchen 
Dichter mit fo vielem Rechte getadelt hat. Die Alten. 
Hatten gewiß keinen Begriff von der een ı als etwas 
von der Tugend getrennte. 


Doch, um von bdiefer Abfchweifung wieder einzu 
Ienten , wollen wir jegt zur vierten Bemerkung über 
Den Urfprung und Fortgang der Künfte und Wiſſen⸗ 
schaften fommen: 


„» Wenn die Rünfie und Wiffenfchaften in einem 
„Staate zur Vollkommenheit gelangt find, fo 
„finken fie natürlicher oder vielmehr nothwendi⸗ 
„ger Weife wieder und kommen felten oder nie 
„in der Mation, wo fie vormals blühten, Noch 
„einmal zu einem neuen Leben.” 


Diefer Grundſatz, obgleich mit der Erfahrung übers 
einftimmend, kann beym erften Anblid, man muß es 
geftchen, fehr vernunftwidrig ausfehen. Wenn die nas 
türlichen Anlagen dee Dienfchen zu allen Zeiten und in 
faft allen Gegenden diefelben find — was man wohl 
annehmen kann — fo müffen fie ſehr fchnell entwickelt 
und gebildet werden, weil in jeder Kunft die. vollloms 
menſten Muſter vorhanden find, die den Geſchmack lei⸗ 
ten und Gegenflände der Nachahmung ſeyn können. Die 
von den Alten und binterlaffenen Muſter ruften vor 
ungefähe 200 Jahren alle Künfte wieder ins Daſeyn 
und beförderten mächtiglich ihre Fortſchritte in allen 
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Theilen Europas. Warum brachten ſie nicht eine gleich 
Wirkung hervor unter der Regierung Des Trajanus m 
feiner Nachfolger, wo fie noch mehr ungetheilt wer 
und Die ganze Welt fie Immer noch bewunderte und fs 
dirte? Moch ſpaͤt unter dem Kaifer Juſtinianus vn, 


. flanden die Griechen unter Dichter, vorzugsweiſe 9% 


merug, und die Römer -Birgilius. So groß auch 
immer die Bewunderung bdiefer göttlichen Geiſter nod 
blieb, fo war doch damals manche Jahrhunderte leu 
Dichter aufgetreten, der billiger Seife behaupten konn, 
fie nachgeahmt zu Haben. 


Eines Menfchen Raturanlagen find immer bey In 
fang feines Lebens ihm eben fo ſehr unbekannt, als an 
dern, und nur erſt nach vielen Verſuchen, Die von € 
folg begleitet waren, wagt er fich für geſchickt zu jene 
Unternehmungen zu Halten, in welchen andere durch 
gluͤckliches Gelingen die Aufmerkſamkeit der Welt aut 
fit) gezogen haben. Beſitzt feine Nation bereits fchom 
vice Muſter in den Redelünften, fo vergleicht er natin⸗ 
lich feine eigenen jugendlichen Uebungen mit denſelben; 
fühlt ee dann den unendlichen Abſtand von ihnen, ſo 
ih er von jedem weitern Verſuch abgeſchreckt und en 


ſchließt (ich nie zu einem Wettſtreit mit Schrififiellen, 


die = fo ſehr bewimdert. Eine edle Nacheiferung il 
Die Quelle jeder Größe; Bewunderung und Beſcheiden 
heit erſtickt natürlicher Weiſe diefe Narheiferung ; und 
niemand ift zu einem Uebermaaß von Bewunderung und | 
Beſcheibenheit fo geneigt als ein wahrhaft großer Genius. 


Naͤchſt der Hacheiferung iſt Belohnung und Ehre 
dee größte Antrieb zu den edein Kuͤnſten. Ein Schrift 
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ſteller iſt mit neuen Kräften belebt, wenn. ee bie Welt 
feinen vorigen Werken Beyfall zollen hört; durch fo etwas 
angefenert, erreicht ex oft eine Höhe der Vollendung, 
die ihn und feine Leſer in gleich großes Erftaunen ſetzt. 
ber wenn die Ehrenpläge alle fchon befegt find, fo 
werden feine erſten Verſuche nur kalt von dem Publi⸗ 
tum aufgenommen; man vergleicht fie mit Werten, 
Die an ſich vortreicher find und Bereits den Vortheil 
eines gegründeten Ruhms haben. Brächten Moliere 
und Eorneille die Exfllinge ihrer Muſe, die vormals fo 
gut aufgenommen wurden, jetzt auf das Theater, bie 
Gleichgiltigkeit und Geringſchaͤzung des Publikums 
wuͤrde dieſe jungen Dichter muthlos machen. 


Vielleicht gereicht es einer Nation nicht zum Vor⸗ 
theil, dag die Kuͤnſte aus den Nachbarlaͤndern in zu 
Hoher Vollkommenheit zu ihe gebracht werden. Dieß 
erſtickt die Nacheiferung und druͤckt das Streben der 
muthigen Jugend nieder. Die fo vielen Meiſterwerle 
italienifchee Mahlerey, die nach England geführt wor⸗ 
den find, anftatt die Kuͤnſtler aufzumuntern, find die 
Urfache ihrer geringen Fortfcheitte in dieſer herrlichen 
Kunſt. Dieg war vielleicht derfelbe Fall mit Rom, als 
es die Künfte von Griechenland empfing. Die Menge 
der artigen Produkte in der franzöfifchen Sprache, die 
durch ganz Deutfchland und den Norden zerfirent find, 
hindern diefe Nationen an der Bearbeitung ihrer eige⸗ 
nen Sprache und machen fie in Hinſicht jener feinen 
Unterhaltungen von ihren Nachbarn abhängig. 


Es ift wahr, die Alten haben uns Muſter in jeder 
Art der ſchriftſtelleriſchen Darſtellung hinterlaſſen, die 
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überans bevunderndwindig find, Aber neben Dem, 
fie in Sprachen .gefchrieben waren, die nur der Gelch 
- Allein verſtand, kann die Vergleichung zwifchen Den neun 
Schriftſtellern und Denen, die in einem fo entfemm 
\ Zeitalter gelebt haben, nicht fo volllommen und gm 
richtig ſeyn. Wäre Waller in Rom unter des Tiber 
Regierung geboren worden , feine erfien Gedichte, nea 
die vollendeten Dden des Horazius geftelit, haͤtten feim 
Beyfall erhalten. Aber in England that die Lebe 
genheit des römifchen Dichter dem Ruhme Des engt 
fchen feinen Eintrag. Man fchäste fich glücklich gen, 
daß Himmelsſtrich und Sprache nur eine ſchwache Ca 
vie eines fo herrlichen Originals hervorbringen Tonne 


Kurz die Künfte und Wilfenfchaften, gleich einiga 
Pflanzen, verlangen einen frifchen Boden ; umb fo reid 
auch das Land feyn und fo fehe auch Kunft und Gors 
fait demfelben nachhelfen mag, es wird nie, iſt es cs 
mal erfchöpft, etwas in feiner Art volllommenes ode 
vollendetes wieder hervorbringen. 
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21. 
Schweizerſche Litteratur. 


Vortſetzung der im vorigen Gtuͤcke, Seite 339, 
abgebrochenen Recenſion der neuen Genferbibel. 





Im neun Teſtament And die Varallelſiellen und bie 
Citata aus dem alt. Teft. Reißig angeführt. Den rela⸗ 
tiven Werth der Ueberſetzung ſelbſt hoft Rec. wieberum 
Durch Eritifche Vergleichung derfelben mit der Oſterwal⸗ 
difchen, in einigen Abfchnitten und Stellen, ins Licht 
zu fegen. 


Matth. I, 19. O. Alors Joseph son mari, parce- 
qu’il etoit juste, et qu’il ne la vouloit pas diffamer, ' 
voulut la quitter secrettement. G. Comme Joseph: 
son époux, étoit un homme de bien — il r&solut de 
la quitter sans bryit. Anus, das bey O. immer: 
juste Heißt, giebt 6. richtiger Durch homme de bien. 
Doch wäre bier vermöge des Sprachgebrauches und. 
des Eontertes das Wort gut muͤthig vorzuziehen; und 
fo erklärt eö auch Chryſoſtomus an dieſer Stelle durch 
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"sig UNd runs. V. 6. 'O. Heureux ceux, qui ont 
faim et soif de la justice. — G. — qui sont affams 
et alteres de la justice. Das vielbedeutende hellenin 
fche Wort Inauseun; wird von beyden Ueberſetzern fü 
immer durch justice gegeben, wo es doch bald Recht 
fhaffenpeit, Bott gefällige Tugend, From 
migkeit, wie bier und unten v. 10. 20. bald Lohı 
und Srucht der Rechtſchaffenheit, Matth. 21, 
‚32. Hebr. 1, 7. bad Bahrheit, Wahrhaftie 
teit, Rom. 9, 28. bald Gutthaͤtigkeit, 2. Cor. 9, 
40. und wenn von Gott die Rede ift, oft feine Gute, 
Rom. 3, 5.25. bad Gunft Gottes, Befreyun; 
von den Sünden, und bisweilen.alle hriftlict 
@lüdfeligleit, Rom. 4, 6. 9, 30. bedeutet. Ei 
ift unglaublich , wie viel folche Unbeſtimmtheiten im 
Ueberfegen zum Mißverſtaͤndniß, Mißbrauche, ſelbſt zu 
Mißhandlung der heil. Schrift, und daher auch zu 
Verbreitung ieriger, wahrlich nicht durch göttliches, 
fondern durch imenfchliched Anfehen fich behauptender 
Religionsbegriffe beygetragen haben. V. 22. O. Mais 
moi je vous dis, que quiconque se met en colere 
contre son frere sans cause, sera puni par le juge- 
ment, et celui, qui dira & son frere Rächa, sera 
puni par le conseil, et celui, qui lui dira Fou, 
sera puni par la gehenne du feu. Deutlicher G 
Mais moi je vous dis, que quiconque se met en 
colere sans raison contre son frere, merite d’&rre 
puni par les premiers Juges; que celui, qui dira à 
son frere, Raca, merite d’&tre puni par le Sanhe- 
drin; et que celui, qui lui dit fou, merite d’etre 
puni du feu de la gehenne. 
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Benyde Ueberſ. Hätten für frere ſchlechthin Pautre 
ſetzen koͤmen, denn «dand, wie nn kommt ſehr oft in 
Diefem weitern Sinne vor. Wenn aber G. in einer 
Note von racha fagt: ce mot en hebreu signifie in- 
sense und in der Quartausgabe in einer Barenthefe bey: 
fügt : cest-A-dire homme sans jugement; fo fann 
Rec. diefer obwohl gewöhnlichen Worterffärung nicht 
beyftimmen. Im forifchen den Juden damals üblichen 
Dialekt Heißt np , was bey den Hebräern ppa, fpeyen, 
anfpeyen, und fo giebt der Eyrer Luc. 18, 32. dad 
eurludieern. Racha wäre alfo ein hoͤchſt verachs 
tungsds und verabfheuungswürdiger Menfch, 
wie bey den Griechen xulamTusor. Auch der Zufammens 
bang entfcheidet für diefe Bedeutung. Jedermann fühlt, 
daß der Vorwurf des Unverſtandes oder auch Wahn⸗ 
finns doch nicht die Ahndung eines hoͤhern Tribunals 
verdiene, das ausſchließlich härtere Todeöftrafen, 3.8. | 
die Steinigung verhängen konnte. Hingegen hielt man 
im Orient von je ber Bloß das Ausfpeyen vor jemand 
für die größte Beſchimpfung; geſchweige denn, wenn 
man gar einen ind Angeficht fpie; woraus fich auf die 
Größe der Beleidigung fchlieffen läßt, die das Schimpfs 
wort Raka mit fih führte G. bemerkt ferner bey dem 
Wort va, fou: Ce mot vient d'un mot hebreu, 
qui peut signifier, mis & Pinterdie. ec. kennt kein 
hebräifches Wort von folchee Bedeutung. Das einzige 
rmo (morzh) beißt veränderlich, rebelliſch. 
Vielmehr iſt munds Acht griechifch, bat aber im N. Teſt. 
wie das ihm entfprechende Yas die Nebenbedeutung eines 
gafterbaften und Gottlofen, oder die eines 
praftifchen Gottes-Verlaͤugners; vergleiche 
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Pſ. 14, 1. So erklaͤrt es auch Phavorinus. & 
tesverlaͤugnung aber war in der juͤdiſchen Them: 
das größte moralifche und politifche Werbrechen, « 
alfo der Vorwurf derfelben der allerfchimpfichke. x 
wozu folche ſchwankende Worteillärungen, diewel 
piele nüßlichere Anmerlungen fehlen 2_Gie fromm; 
ja weder dem Gelcheten, noch dem Lingelehrten. 


VI, 27. O. Et qui est-ce d’entre vous, quip 
son souci puisse ajouter une coudde & sa taik 
G. Et qui de vous par ses inquietudes peut ajouter.- 
Beſſer ift, was G. in der Note vorfchlägt, und we! 
felbft in der Paralleifiche Luc. XII, 25. übe 
augmenter tant soit peu la duree de sa vie; iM 
re wird nicht nur von der Reibesgröge, fen 
auch von der Lebensdauer gebraucht, ſowohl le 
den ‚griechifchen Schriftfiellern, als offenbar aud ? 
andern Stellen des N. Tell. Joh. 9, 21. 23. Ephe 
4, 13. etc. Von der Ehle aber redet Chriſtus ſchi 
Luc. 12, 26. als von etwas ſehr geringem überbam: 
fo wie Pf. 39, 6. die ganze Lebensdauer mit eur 
Spanne verglichen wird. Nun warnet Chriſtus u 
vorhergehenden vor ängftlichem Kummer wegen di k 
bensunterhalts, nicht wegen der Leibeögröge; und wi 
felten möchte der Fall feyn, dag fich ein Erwachlat. 
im Ernfte daruͤder grämt, dag er nicht um eine Et 
länger ill. IX, 17. O. On ne met pas non pW 
le vin nouveau dans de vieux vaisseaux. 6. Or 
ne met point non plus de vin nouveau, — Warm 
nicht dag wörtliche vieilles outres, fo in der M 
ſteht, beybehalten; es waren ja wirklich lederne Shi 


451 | 
in welchen die Orientaler von je her bis jegt den Wein 


und andere Fluͤßigkent aufbewahrten. VIII, 24. XIII, 1. 


sınd jo oft von dem See Gennefareth die Rede ift, 
Heißt er bey G. immer la mer, und eben fo oft liest 
man die Anmerlung: c’est un lac. Warum nicht füs 
gleich ohne Umſtaͤnde das lac in die Verſion aufgenom⸗ 


men? wenn man weiß, dag im N. Tel. Yaardaaı, wie - 


im Alten av nicht nur dad Meer im eigentlichen Sinne, 
ſondern auch jedes größere ſtillſtehende oder laufende 
Gewaͤſſer bedeutet; z. E. dm Nil, Nah. 3, 8. den 
Euphrat. Jes. 21, i. et. XV, 8. Ce peuple 
; s’approche de moi de sa bouche, et m’honore de 

ses levres, G. Ce peuple s’approche de moi en pa- 
. roles, il m’honore des levres. Das Figürliche in die⸗ 


ſem Spruche hätte entiweder, wie bey O. ganz beybe⸗ 


‚, balten, oder der Gedanke hätte durchaus ohne Bild 


eigentlich ausgedrückt werden ſollen. So aber hinkt bey G: . 


Der Parallelismug, und dem levres fehlt das entfprechende 
bouche. XX, 16, 0. G. Car il y en a beaucoup 
d’appeles, mais peu d’elus. "Exit heißt zwar wörts 
lid auserwaͤhlt, auserlefen, will aber nichts ans 
ders fagen ald vorzüglich; daher bewährt, dcht, 
würdig, folglich beliebt, begüunftigt. In unſrer 
Stelle bezieht es fich laut des Zuſammenhanges auf die 
Lehrer des Chriſtenthums. Derer find zwar viele zu 
dieſem Amte berufen, aber wenige find bewaͤhrt, we⸗ 
nige würdig. Den nämlichen Ausforuch that Chriſtus 
bey einer andern Gelegenheit, Matth. 22, 14. in Bes 
ziehung auf die Ehriften überhaupt, wo der Sinn if: 
Biete ſind zur Gluͤckſeligkeit des Chriſtenthums einge 
laden; aber es giebt wenig wahre, ächte, wuͤrdige Chri⸗ 
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ſten. Vergl. v. 6. WO neiaunes UND akıny gegemubn 
ſtehen. Die Stelle feibft enthält alfo für ſich kein 
Glaubenslehre, fondern ſcheint proverbial zu feyn, un 

‚wurde‘ Daher auf verfchiedene Subiefte und Umſtaͤnde 
angewendet. 


Luc. XII, 15.: 0. Gardez vous avec soi 
de l’avarice ,„ car quoique (les biens) abonden: 
à guelqu’un, il n’a pas la vie par ses biens. G,- 
car ce n’est pas l’abondance des biens, qu’un homme 
possede,, qui le fait vivre. Letzteres deutlicher. Noch 
mehr aber gewinnt die Stelle an Deutlichkeit und Nach 
druck, wenn man dem £un die ihm zufommende Bcdes 
tung von Gluͤckſeligkeit beylegt: Huͤtet euch ve 
„ber Habfucht; denn um glüclich zu feyn, muß ma 
eben nicht Ueberfluß an zeitlichen Güteen haben. XVI, 
8. 9. O. Et le maitre loua cet &conome infidele, 
de ce qu’il avoit agi avec habilete; car les enfans 
de ce si&cle sont plus prudens dans leur gendration, 
que les enfans de lumiere. Et moi, je vous dis 
aussi: Faites vous des amis avec les richesses in- 
justes, afin que quand vous viendrez a manguer, 
ils vous recoivent dans les tabernacles '&ternels. 
. G. Et le maitre loua Phabilete de cet econome in- 
fidele; car les enfans de ce siecle sont plus habiles 
dans les choses de cette vie que ne sont les enfans 
de lumiere. Et moi je vous dis: faites-vous des amis 
avec des richesses, qui sont la source de tant d'in- 
Justice, afın que lorsque vous viendrez à mängquer, 
ils vous regoivent dans les demeures eternelles. 
Ex rm yardı cr iulan kann nicht heiffen: dans les 
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“ choses de cette vie, obfehon ed in den Zuſammen⸗ 
bang fehr gut paßt. Genauer nach dem Terte hat 0. 
dans leur generation; noch genauer und paffend iſt: 
envers leur propre generation, das ift: entre eux, 
unter ihres gleichen, Den 9m dv. paraphrafirt 
Rec. fo: Auch ich fage euch: Seyd ihre einmal zu 
unrechtindgigem Vermoͤgen gelommen, und könnet ihr 
es den rechtmäßigen Eigenhümern nicht mehr. beftimmt 
wieder erflatten; fo machet euch wenigſtens durch wohl⸗ 
tätige Anwendung deffelben Fremde, damit, wenn 
ihre wieder in Noth gerarhet, fie euch in ihte ewige 
Baftfreundfchaft aufnehmen. Ob ber griechifche Sprach» 
gebrauch zulaffe : nam vg wären, WIE G. ZU überfeßen : 
des richesses, qui sont la source de tant d’injustice; 
und ob Reichthum an fih mehr zur Ungerechtigkeit vers 
leite ald Armuth, darf wohl bezweifelt werden. Wenn 
es fo wäre, fo müßte man thn unbedingt vermeiden, 
Zugleich koͤnnte diefe jo wie die gewöhnliche buchſtaͤb⸗ 
liche Ueberfegung ohne Erklärung bey ungeübten Lefern, 
die den allgemeinern und befondern Zufammenhang nicht 
faffen, leicht den Mißverſtand veranlaffen : es fen erlaubt, 
unrechtmäßiged Gud zu erwerben, wenn man fich nur 
damit gute Freunde und Gönner verfihaffe. Richtiger 
verfichen mehrere neue Interpreten Durch mama mus 
dia die fcheinbaren trüglichen Güter diefer Welt, 
welchen im v. 11. ro arndnmv entgegengefegt wird. 
Gleichwohl glaubt Rec. der Ite v. enthalte die unmit⸗ 
telbare Anwendung ded Gleichniffed vom ungerechten 
Haushalter auf den klugen Gebrauch des einmal unrecht⸗ 
mäßig erworbenen Reichthums, mit’ befonderer Bezie⸗ 
bung auf die befchrten Zoͤlner, Eap. 15, 1. Das 
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sole verſteht er von großem Mangel und Duͤrſtigktit 
in welche ein ſolcher Reicher wieder gerathen koͤnnte, 
das Ida — dein bekannten biblifchen Spradyge 
brauche, gemäß, vom freundfchaftlihen Bewirthen, 
Beherbergen, oxmus von den nomadifchen Dütta 
oder Gezelten, in welche Dürftige und Reiſende aufg« 
nommen, und darin gegen alle Angriffe befchügt wa: 
den, mit Anfpielung auf die morgenländifchen Sitten, 
und Dad ans relatın von der immerwährenden Fort 
‚ dauer dieſer Sreundfchaft, fo wie dad Wort ewig m 
gemeinen Leben öfters gebraucht wird. Nun erſt vom 
10, — 14. v. geht Fefus zur Anwendung zeitlicher Gute 
überhaupt, und erläutert feine Lehre weiter unten v. 
19. - 21. — Ibid. v. 16. 0. Depuis ce tems läk 
Royaume de Dieu est annonce, et chaqu’un la force. 
G. — et la multitude s’efforce d’y entrer. Lebtere 
überaus deutlich und nach meinem Gefühl, mit Erlaub— 
niß, ſelbſt dee Stolzifchen und Schottifchen Ueberfegung 
vorzuziehen: jeder, wer nur will, reißt es an 
ſich: cui jam undique vis affertur. Denn dag «:; 
oft bloß die Menge, Mehrheit bezeichne, iſt bekannt. 
Vergl. Matth. 2,3. — 3,5. 1. Cor. 8, 1. ıc. umd 
daß Bud u; vom Hineindringen, metaph. von 
beftigem Verlangen und Eifer gebraucht werde, 
haben Raphelius, Krebs sc. hinlänglich bewiefen. 
XIX, 4. 0. G. Parceque tu n’as pas connu le 
tems, auquel tu as été visitee. Beſſer: weil du die 
Zeit der Dir angebotenen Rettung verfchmähtell. Towexriv, 
wie sm Acht haben, Sorge tragen, smurumi, 
Befuch zur Hülfleiftung, Anerbietung der 
Hülfe. So nehmen die Alex. diefed Wort für pe 
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Gen. 50, 24. 25. Exod. 3, 16.. etc. Go elärt es 
auch Theoppylal. XXII, 3. 0. G. Satan entra 
dans Judas. Allzuwoͤrtlich, für: Judas fagte den teufs 
lifchen Entſchlußg. Wenigſtens Hätte dieß ald Anmer⸗ 
kung ſtehen ſollen, um bey ungebildeten Leſern grob⸗ 
irrige Vorſtellungen zu verhuͤten. 

‚Joh. 1,9. 0. C'étoit la véritable-lumière, qui 
&claire tous les hommes, en venant au monde. 
G. — hommes, qui viennent dans l& monde. Bey- 
Des erlaubt der Sprachgebrauch, doch ift es dem Zu⸗ 
ſammenhang gemaͤßer und deutlicher, dad zn» mit exdunn 
zu verbinden, welche beyde Wörter zufammen per He- 
braismum ſtehen, vergl. x. 10. und deinnach zu über 
feen, wie O. im Tert und G. in der Mote hat: qui 
etant venue dans le monde, &claire tous les hommes. 
VII, & 0. G. Ne jugez point selon l’apparence 
(selon les apparences’) mais jugez selon la justice. 
Beſſer: selon la verite; Denn Jxmos bedeutet auch 
wahr, vergl. v.24. 12,57. XII, 25. O. G. Celui, 
qui aime sa vie, la perdra et celui, qui hait sa vie 
en ce monde, la conservera pour la vie eternelle 
(pour Peternite). Beydes allzumörtlich umd verurfacht 
Mißverſtand. Daun heißt oft, wie ann vorzüglich, 
su ſehr lieben, vorziehen, fo wie bie Griechen 
Die allzugroße Liebe zum Leben mit dem einzigen Worte 
Orefızir ausdrüuden; wer, wie ne weniger lies 
ben, geringfchägen, hintanfegen, vergl. Gen. 
29, 30. 31. Matth. 6, 24. Luc. 14, 26. etc. dus, 
wie oͤfters Gluͤckſeligkeit. Sinn: Wer fein irdi⸗ 
ſches Leben zu ſehr lieb Hat, wird ed (ohne Erſatz) 
(Litt, Archiv. I. Jahrg. IV. Heft.) 30 
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verlieren ; wer es aber (um höherer Zwecke willen) auf. 
opfert, wird es zum ewigen Glüdfeligleit bewahren, 
(gewinnt dadurch felige Unfterblichkett). XVII, 3 
0. G. Pere juste, le monde ne t’a point Conan; 
Fuͤr pere juste beffer: bon pere; denn Jusos beigt of; 
gütig, Wie inaneim, Güte, Gutthaͤtigkeit, un | 
unmittelbar vor und nachder ruͤhmt Chriſtus Die Lich 
des Vaters. 


Act. II, 3. 0. Et ils virent paroltre des langus 
eeparces (les uneg des autres) qui &toient comm 
de feu, et qui se poserent sur chaqu’un d’eux. G. 
En me&me tems il virent- paroitre des flammes de 
feu, en forme de langues separees les unes des as- 
tres, qui se placerent sur chaqu’un d’eux. Letter 
deutlicher. Mur hätte das en forme de langues mp 
bieiben Tonnen. Es liegt fchon im flammes de feu; 
denn die Hebraͤer nannten die Feuerfammen wegen de 
Aehnlichkeit Zungen; vergl. Jeſ. 5, 24. wo we meh 
mit narn'ı verwechfelt wird. XII, 43. ©. G. Qui 
les exhorterent à perseverer dans la grace de Dieu. 
Da zes vielerley verwandte Bebeutungen hat, fo folte 
zur Vermeidung des Mißverſtandes jedesmal die paffendik 
entweder im Tert oder in einer Note ausgedruͤckt feyn. 
Hier Heißt ed hriftliche Religion, als die größte 
göttliche Wohlthat; fo auch Joh. 1, 17. WO xp dem 
ven, dem Mofaifchen Gefege, entgegengefekt wird; 
vergl. Rom. 6, 14. 15. 2. Cor. 1, 22. ete. XXVI, 
22. O. Mais ayant &t€ s&couru par l’aide de Dieu, 
jai subsiste jusqu’& aujourd’hui, rendant t&moignage 
de Jesus aux petits et aux grands., G. Mais par 


our 
Passistance, que Dieu m’a donnee — instruisant les 
grands ct les petits. Richtig hat G. bier Dad uuprupuung 
Durch instruisant gegeben; vergl, Joh.%, 7. 15, 26. etc. 


Rom. I, 17. 0. Car c’est dans cet Evangile, 
que la justice de Dieu est tevelee de foi en foi, 
selon quil est Ecrit: le juste vivra par la foi. G. 
En effet la justiication, que Dieu accorde, y est 
revelde de foi en foi, etc. Wer verficht das eine 
oder Das andere ohne Erklärung? Hier ift wieder die 
einfeitige Wortforfcehung Schuld. Amumeim ift doch 
offenbar dem os im folgenden V. entgegengeſetzt, bes 
deutet alfo Gottes Wohlwollen, Guͤtigkeit, welche 
durch das Evangelium offenbar wird, alſo aus dem 
Glauben zur Beförderung des Glaubens, wie gefchries 
ben ſteht: Dee Fromme wird durch den Glauben 
leben oder glücdlich feyn. Hingegen wird Gottes Miß⸗ 
fallen «. VII, 7. O. Que dirons-nous donc, la 
loi est-elle p&che? Viel deutlicher G. Quoi donc, 
dirons-nous que la loi favorise le peché? VIII, 3. 
O. Or ce qui &toit impossible & la loi, à cause, 
qu’elle étoit foible dans la chair, Dieu Pa fait en 
envoyant son propre fils dans une chair semblable 
& une chair de peché, et pour le peché, et ila con- 
damne le p&ch€ dans la chair. Wiederum viel deut⸗ 
licher und runder G. Car ce qui etoit impossible à 
la loi, parceque la chair la rendoit foible, Dieu Ya 
fait, lorsqu’a cause du peche il a envoy& son propre 
fils dans une chair semblable & celle, qui est assu- 
jettie atı peeché , et qu’il a condamne ie pech& dans 
la chair. Nur für sur&yns: affoibli oder detruit, wie 
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das Folgende Ichrt. Sinn: Chriſtus entkräftete durq 
feine Lehre die in dem Körper wirkfame Sünde IX: 
28. O. Car le Seigneur va achever .et deciderh 
chose avec justice: le Seigneur va faire une grande ; 
diminution sur la terre. G. Car le. Seigneur en n 
faire le compte, et il les reduira par sa justice, i 
un tres.petit nombre, puisqu’il fera grand retranch« 
ment sur la terre. Richtiger ald beydes ift, was 6. 
in der Rote vorfchlägt: a conclu et decide la chox 
avec justice: le Seigneur fera dans le pays ce qui 
a resolu; völlig dein Sprachgebrauche gernäg und ic 
Parallelſtelle Jes. 10, 22..23. 


Iſt gleich dein Voll, o Iſrael! wie Sarıd am Pen, 
Soll dennoch nur cin Reit von ihm zu Gott fich wende; 
Denn feſt befchloffen ift Das ſtrenge Strafgericht 
Unmiderrufich wirds der Heere Hear, Jehovap, 
Volzieh’n im ganzen Lande,  * 


4. Cor. II, 6. 0. Or nous prechons la sagesit 
entre les parfaits, une sagesse, dis-je, non de « 
monde, ni des Princes de ce monde, qui vont &tie 
aneantis. G. Neanmoins nous pr&chons la sagess 
par excellence, mais ce n’est pas la sagesse de * 
monde, ni des Grands de ce monde, dont l'auto- 
rite est passagere: Zo@la Ss TNeox. So paſſend di 
Ueberſetzung von G. feheint; fo if fie doch nicht fü gut 
im Tert gegründet, wie die bey ©. Wenigſtens fan 
nach der gewoͤhnlichen griechifchen Wortfügung. De) 
rersıg Nicht Mit wood, fondern ed muß mit Aa 
verbunden werden, und der Mrtikel ro wird in DM 
Hegel abſoluten Adjektiven vorgeſetzt, welche Perfonm 





. 


459 


nicht Sachen, bezeichnen. Nach GC.“ müßte alfo der 
Tert ordentlich fanten: eodlar de i rerss0ı; (,eutr.) Ars. 
Aber auch dafuͤr haͤtte Paulus im Sinn von 6. deut⸗ 
licher geſagt: eodiar zur’ umepBorgn, oder zur’ Uxreoxer, 
Eder drußorrseon, vergl. 1. Cor. 12, 31. 2, Cor, 4 
47. ib. 3, 10. etc. Die run aber fihemen geuͤb⸗ 
tere Ehriften zu ſeyn, die ſchon tiefer in den Geift 
und in die Mofterien des Ehriftenthums eingebrungen 
find, und welche im 14ten v. und III, i. wruwuxrmd) 
beiffen, im Gegenſutz Der wapume oder main, d. i. Als 
fänger, Lehrlinge, fo wie auch in der Aler. Verf. 
4. Chron. 25, 8. den raus die under: entgegen 
fiehen, wo die Vulgate jenes durch docti, diefes durch 
indocti ausdrückt. (Was neulich gegen die nämliche 
Heberfeßung des Heren Schott im Journal für auserl. 
theol. Litteratur, 3.8. 1. &t. ©. 178-180, bemerft 
. worden, kann und möcht irre machen.) Ibid. zur apxorran 
druͤckt G. beffer aus durch des Grands. Das Wort 
aycem bezeichnet überhaupt einen jeden, der in irgend 
einen Stand vorzügliche Macht und Anfehen befigt. 
Hier find es die Gewalthaber unter den Juden, welche 
nicht fange hernach, bey: der Zerſtoͤrung Jeruſalems, 
ihrer Würde und Macht beraubt worden ; vergl. v. 8. 
und 4. Cor. 1, 18. 19. 22. 23. Tuvxorapyspirov giebt 
G. vorteefich: dont lautorit€ est passagere; Denn 
xæratyin heißt eigentlich: unnüg, unfräftig mas 
den. Ib. v. 13. 0. Lesquelles aussi nous. annon- 
cons, non avec des discours, qu’enseigne la saßesse 
humaine, mais avec ceux, qu’enseigne le St. Esprit, 
accommodant les choses spirituelles à ceuX qui sont 
spirituels.. G. — et nous en parlons, non @vec leg 
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discours que diete la sagesse humaine, mais ar 
ceux, qu’enseigne le St. Esprit, appropriant Is 
choses . spirituelles aux hommes spirituels. (Or: 
expliquant les choses spirituelles dans un langage 
spirituel), Lestere unten vorgefchlagene Meberiegun 
fcheint und abermal vorzüglicher als die erſtere. De 
evyagirn ſetzen die Alex. oft für ına auslegen; erlis 
ı zen. Gen. 40, 8. wo Aquila warn und Gym 
machus June bat; fo auch v.16. 22. — 41, 12 
415. Selbſt das einfache nm kümmt in Diefer Bein 
tumg vor beym Theocit. Idyll. 21, 29. und dem 
Joſephus A. J. 11, 2. welcher auch ne für mm 
fest. Ib. 11, 4. 5. Da ferner das wreumocrmes Oh 
Artikel ſteht, fo wird es richtiser auf das im gleichen 
V. vorhergehende an, ald auf Perfonen bezogen. 1.Cor. 
1V,6. O0. — de peur, que vous ne vous enfleı 
Pun contre FPautre. G. — et qug nul de vous = 
s’enfle d’orgueil, en prenant parti pour Pun contre 
Pautre. Letzteres recht gut. Das er vu ir HM 
wohl nicht auf day irds, fondern auf einen Dritten 
Sinn: Damit ihr euch nicht wegen bed einen oder 
andern Lehrers zum Nachtheil eines dritten (5. B. Paul) 
brüftet. IX, 16. O. Car si je pröche PEvangile, je nal 
pas sujet de m’en glorifier; parceque la necessit 
m’en est imposde; et malheur & moi, si je ne preche 
pas PEvangile. 17. Que si je le fais volontaitt- 
ment, jen recevrai la recampense, mais si je le 
fais à regret, la dispensation ne laisse pas de m'en 
'&tre. commise. 18. Qu’elle recompense ai-je donc? 
C’est qu’en prechant !’Rvangile, j’annonce PEvangile 
de Christ sans quiil en coute rien, et sans me pft- 
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valoir .du ‘droit, que PEvangile me donne. Wie 
viel beffer und deutlichee G. 16. Si je preche l’Evan- 
gile, ee n’est pas pour moi un sujet de gloire, 
parceque je’ suis oblig€ de le precher, et malheur 
& moi, si je ne le preche pas. 17. Si je le fais de 
bon caur, jſen recevrai la. recompense; mais, si je 
le fais & regret, je ne laisse pourtant pas d’etre 
charge de cette commission. 418. En quoi donc 
trouverai- je un sujet de recompense? C’est qu’en 
prechant l’Evangile de Christ, je le fais gratuitement; 
de sorte, que je ne me sers point du dreit, que 
PEvangile me donne. Diefe Stelle rechnet man zu 
den fchweren; allein bie Schwierigkeit liegt bloß im 
Worte uudo,, wenn man ed durch Belohnung giebt. 
Denn fo flimmen in dee That v. 17. und 18. nicht 
überein. Nach v. 17. hätte der Apoſtel Lohn zu erwar⸗ 
ten, wenn er gern und willig bad Evangelium predigtes 
aber nach v. 418. wenn er es umfonft Ichrte. Nun 


— 


konnte Paulus umfonft predigen, wenn er ed auch 


nicht freymwillig und gern thäte. Und was will 
das fagen: ich erwarte Lohn, wenn ich umfonft predige ? 
Heißt das nicht ſoviel, als: ich predige nicht umfonft? 


Hier an himmlische Belohnung zu denken, berechtigen 


und weder die Tertesiworte an füch, noch der Zuſam⸗ 
menhang. Man fee aber dad uuds, in parallele Ver⸗ 
bindung mit weixaue, Ruhm, und gebe es durch 
Verdienſt, merite, fo ift alles Mar, und die Stelle 
lautete fo: dag ich dad Evangelium lehre, gereicht mie 
an fich nicht zum Ruhm; denn die Verbindlichkeit dazu 
if mir aufgelegt, und webe mir, wenn ich mich der 
felben entziehen wollte! erreichte ich aber das mir auf 
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getragene Amt gerne und willig, dann, su o euw, bih 
ich Verdienſt, (dany habe ich auf Lob und Dant me: 

ner Schuler Anfpruch,) im entgegengefeten Sale ae, 
iſt mir das Amt doch anvertraut, Was babe ich al 
für ein Verdienſt? (was fir Ruhm und Lob gebuhe 
mir?) dieſes: daß Ich die Lehre Chriſti eben fo um 
gennuͤtzig als freywillig verfündige, und von meine 
Rechte ald Lehrer keinen Gebrauch mache. — Was il 
noch dunkles und fchwieriges in dee Stelle? Ui 
bleibt aber der Sprachgebrauch? Da ift num feraiid 
Recenf. von allen um ihn liegmden Eommentaren un 
griechiſchen Wörterbüchern, felbt von S chleußnt 
etbärmlich verlaffen. In diefer Neth kommt ihm we 
ber das liebe Hebräifche und Arabifche zu Hulfe. mx 
entfpricht dem sw und dieß ift verwandte mit dem 

arabiſchen schochron, Lob, Dank, vom schachan, 

einen mit verdientem Lob und Dank beeb 

ven. Binder man diefen Beweis unzulänglich, fo ar 
ſcheidet nichts deſto weniger für die angenommene De 

Deutung dee Eontert und die Leichtigkeit des Ginndı 

. nicht nur in dieſer Stelle, ſondern auch in andem; 

>» €. Matth. 5,.46.47. Wann ige nur die Tichet, M 

euch lieben, run mo ixerı; was habt ihre für ei 

Verdienst? thum nicht die Zöllner auch daſſelbe? Und 

wenn ihr nur euere Glaubensbrüder gruͤßet, was thut 

ihr vorzuͤgliches? thun die Zoͤllner nicht auch daß 

fabe? — wo die durchſchoſſenen Commata einander 

offenbar parallel erläutern, 





Nur noch die Ueberſetzung einer bee ſchwerſten Si 
len, Galat. III, 20. über welche man bereits HÖR 
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zmeyhundert Erklaͤrungsarten aufzählen kann, und fafl 
in jedem Bande theologifcher Zeitfchriften, zum Theil 
alte anfgewärmt, zum Theil neue vorgefchlagen werden. 
O. Or le mediateur ne l’est pas d’un seul, mais iln’y 


- aqu’unseulDieu. G. Or un mediateur n’est pas (pour) 


um seul contractant, ‚et Dieu n’en est qu’un. Fuͤr 
pas un fol e8 laut Anzeige der Druckfehler heiffen : pas 
pour un. Die Stelle felbft nimmt G. mit mehrern Ueber⸗ 
fegern fir eine Gemeinſtelle. Als folche aber fcheint fie 
uns in diefem Zufammenbange theild zu fad , theils 
nicht fo ganz deutlich im Text gegründet. Vorzuͤglicher 
fcheint uns bir O0. Denn s ui kann bekannter» 


maſſen auch heiſſen: le oder ce mediateur. E'vo; abſo⸗ 


lute ftehend, wird natürlicher auf dag eryun w Izeyyoras 
im 19ten v. und auf dad cc «9' hs im 16ten v. bezo⸗ 
gen, ald implicite überhaupt auf eine contrahirende 
Barthey. So braucht Paulus das Hi; auch, Rom. 5, 
47. 18. Eis hingegen im folgenden Comma bedeutet 
entweder ein einiger, wie 1. Tim. 2, 5. oder einer. 
und ebenderfelbe, wie 4. Cor. 3, 8. 14, 5. Rom. 
3, 29. 30. — 10, 12. etc. Dieſer Erfduterung zu⸗ 
folge geben wir folgenden Erklärungen den Vorzug der 
Deutlichleit und Leichtigteit, wenn fie fchon zu den 
gemeinern gehören. Diefer Mittler (Moſes) it aber 
nicht der Mittler des einen erumurs der gläubigen 
Heiden, ald der moraliſch⸗ aͤchten Nachkommen Abra⸗ 
hams, fondern nur deſſen feibfichee Nachkommen, der 
Juden. Gott aber if ein einiger, nicht Blog der Ju⸗ 
den, fondern auch der Heiden Sort. Wir können alfo 
dee mofaifchen Geſetze, welche nur temporair waren, 
eanbehren, und uns an das für alle Zeiten und Voͤller 
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‚gültige Evangelium halten, was der Auofiel 8. 2i.x 
weiter ausführt, Oder nach Dfterwald, Btar 
fobre ıc. Diefee Mittler aber ( Chriſtus) iſt nicht de 
Mittler nur eines Volkes der Juden, fonden auch de 
„Heiden. Deun es ift nur ein Bott der einen, wie da 
andern; vergl. V. 26. 27. 28. 


- Alle andern Ueberfegungen und Erklärungen Die | 
Stelle, welche fich auf einen feltnern Sprachgebraud | 
oder auf eine andere Interpunktion und Conſtruktion, 
oder auf die Hypotheſe eines falfch uͤberſetzten ſyriſchen 
Grundtertes, oder auf die Vermuthung eines einge 
fehfichenen Gloßems ıc. gründen, fcheinen und da 
oben angeführten in jeder Ruͤckſicht weit nachzufiche. 


Aus Beſorgniß, wie möchten die Geduld ber. Lee 
gu (ehr ermüden, wollen wir unfere obwohl ſehr un 
vollſtaͤndige Kritit abbrechen. Wir hoffen, vom Bor 
wurfe dee Tadelfucht frey zu feyn, denn wir ‚habe 
nicht bloß fchlechthin mißbilligt, oder fonft unfere ab 
weichende Meynung unmaßgeblich vorgetragen ; ſondem 
wir haben auch mehreres Vorzuͤgliches ausgehoben und 
ins Licht geſtellt; ja wir koͤnnten dieß faſt bey jeden 
Abſchnitte thun. Doch ſcheint und das alte Teſtament 
mit mehr Geſchicklichkeit und Fleiß bearbeitet als da 
neue. Bey letzterm vermiſſen wir. genauere Kenntuij 
Res Helleniftischen Sprachgebrauche , tieferes Eindriuge 
in.den Geil und Zuſammenhang des ‚Textes, mei 
Unabhängigkeit von vorgefaßter Dogmatik, und. übt 
haupt mehr Harmonie und Feſtigkeit -in.. der Vearber 
tung. Nichts deftoweniger geben wir dieſer Bibeluͤbe⸗ 
fetzung als folcher in jeder Ruͤckſicht den Vorzug vor 
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alten andern uns bekannten franzoͤſiſchen, die wir auch 
beyläufig verglichen haben. Und wem bie gelehrten 
Berfaffer fortfahren , ihr Werk zu vervolllommmen, fo 
wird es in einer künftigen Ausgabe unftreitig cinen Kap 
ſiſchen Werth erhalten, 


I 


Aarau. 


Ueber die Schulbildung zur Beſtiali⸗ 
tät, ein Brogramm zur Erdffnung des neuen 
Lehrkurſus in der Kantons: Schule zu Aarau, 
von Ernſt Auguf Evers. Aarau 1807. 
Seite. 41, 4. 


Diefe mit vielen Prunk auf einmal in allen oͤffentli⸗ 
eben Btättern und von allen Buchhandlungen angeküns 
digte, auch durch befiffene Brüder und Freunde fogleich 
in der allgemeinen Zeitung gepriefene Schrift, fol 
eigentlich eine Satyre gegen alle diejenigen Unterrichts⸗ 
und Ersiehungss Anftalten ſeyn, welche nicht nach des 
Verfaſſers hypererleuchteten pädagogifchen Ideen ein⸗ 
gerichtet, ſondern vorzuͤglich auch auf praktiſchen Nutzen 
berechnet ſind. Unter den deutſchen ſogenannten Philo⸗ 
ſophen, mit welchen uns ſeiner Zeit die Revolution reich⸗ 
lich beſchenkt hat, iſt per varios casus et tot discri- 
mina rerum auch Here Ernſt Auguſt Evers, ein, wie 
es fcheint, in der Schule neuer Weifen erzogner Paͤda⸗ 
gog, aus Peutfchland berufen und als Rektor an. dee: 
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neuen Kantonds Schule zu Aarau angeſtellt worden 
Hier glaubte er den Elafüfchen Boden zu finden, wor 
in feligee Begeiſterung und frey von allen Hinderniſe 
dee Zt, des Orts und dee Umfiände (S. 32.) fin: 
tdealifhen Träume realiſiren, Menschen bilde, 
an der Kultur des Wenfchengefchlechtes arbet« 
und jeden Yargauifchen Kantons Bürger bis zur hoͤch 


ſten Stuffe der neuen Humanität hinauf fublimim 


| 


koͤnnte. Denn die KRepubliten beruhen ja nicht em 


auf einer Eommunität , die ihre gemeinfgamen Gefcaft 
beforgt und durch Gluͤck und Umftände unabhängig € 
worden if — (eine Definition die dem Hrn. €. ärge 
lich ift, obgleich fie auch auf die neu entflandene Kar 
tond » Bürgerfchaft ded Aargaus paflen dürfte) fonten 
fie beruhen auf dee Bafig der Humanitaͤt (6.18) 
und vermuthlich glaubte Hr. Evers in dem Kanton 
Aargau eine jener Republifen zu finden, „die, wen 
„ auch in dem verzerrteften Nachbild immer noch lit 
» Spuren des idealifchen Vorbildes enthalten folen,’ 
(©. 19.) nemlich jenes Vernunft» Staates, bei 
heerliche Fruͤchte Die Franzofen vom Jahr 1789 bi 
4799, wie Schweiger aber vom Jahr 1798 bie 1802 
genoffen und empfunden haben. Ungluͤcklicher Weiſe fand 
Hr. E. an der Schule gu Aarau bereits einen andern 
Humanitäts s Prediger , der eben auch nach feinen eige⸗ 
nen Veen dem Dienfchengefchlecht feine huͤlfreiche Hand 
litten wollte. Die beyden erieuchteten Herren konnten 
ſich aber gar nicht verteagen, ein jeder wollte feine Go 
liebte, die Menſchheit, mit ausfchlieffender Zärtlichkeit 
umfaffen ; fie Haderten Daher unfanft mit einander und 
legten, der Jugend zum erbaulichen Beyſpiel, aber ind 


q 
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mer der Menſchheit zu Ehren, durch ein reiches 
Maas wechfelfeitiger Invektiven der Welt gedrudte Bes 
weife ihrer Wrbanität und Humanitaͤt vor Augen. Hr. 
Hofmann, der Altere Lehrer, mußte endlich das Feld 
räumen und fi zu Peſtalozzi nach Iferten begeben, 
denn odgleich nach Hm. E. „Ueberredung die 
einzige Bedingung einer wohlbegruͤndeten 
Herrſchaft if,” (S. 28.) fo Hatte er doch feine 
Ruhe big er ohne Ueberredung mit unbefchränkter Macht 
die Aargauifche Kantons» Schuie beherrfchte. Nun aber 
fcheint ihn gleichwohl nicht alles nach Wunſch gegans 
gen zu ſeyn. Die Bürger von Aarau winfchen, dag 
ihre Söhne in dee Kantonds Schule auch etwas lernen 
mögen, was ihnen mit der Zeit nuͤtzen könne, und Kerr 
€. beklagt fich daher, dag er auf dem Boden wo er 
faen wollte, „nur farre Unempfänglichkeit ges 
funden habe.” (S. 11.) Unter diefen Umſtaͤnden ift aus 
feiner Feder die gegenwärtige Herzensergieſſung gefloffen, 
welche er unter dem infultirenden Titel „ über die Schul⸗ 
bildung zue Befliatität” herausgegeben und fich nicht 
entblödet hat, Diefelbige fogar ald ein Programm zu Ers 
Öffnung des neuen Lehrkurfes anzulunden. Sie fcheint 
eine, zwar fehr verunglücte, Nachahmung von Salz⸗ 
manns Anweifung zu einer unvernünftigen Kinderzucht 
ſeyn zu follen und fchon der Titel verräth eine ganz ver⸗ 
Lehrte Sprachkenntnig , indem der Verf. flatt etwa für 
den Begriff den er bezeichnen wollte, das ſchicklichere 
Wort Brutalität zu gebrauchen, vielmehr den ſtan⸗ 
daloͤſen Ausdruck Beſtialitaͤt an Pag fest, welcher 
betanntlich in einem Sinne genommen wird , den. gefite 
tete Menſchen fih auch nur anzubenten fchamen. Was 
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den Tert betrifft, fo prangen zwar Darin Die an! 
Menfchheit, Sumanität, Auflidrung, Bois 
kommenheit, Riberalität, Harmonie u. ſ. n. 
in bunten Gemiſche durcheinander. Mein guter Herr C, 
waͤren Sie doch in Norddeutſchland geblieben, dort Hätten 
Sie vielleicht mit dieſen Formeln noch ihr Gluͤck made 
fönnen. Uber in der Schweiz haben fie laͤngſt ik 
Bauber verlohren. Wir kennen den Vogel an fäne 
"Stimme und die Selte an ihrem Sprachgedrand. 
Wir wiſſen 3. B. (vieleicht id Hr. Evers noch fi 
jung um es nicht zu wilfen) dag Hintere dem Wort 
Menſchheit, weiches man ald einen neuen Gosa 
zum Gegenſtand der Anbetung wachen wollte‘, nur eu 
berefchfüchtige , eng gefchloffene, aber fich ale Tage vor 
Keinernde Sophiftengunft verborgen liegt, daß die ve 


freyung von allen religidfen und gefelligen Banden Hu 


manität oder Würde Des Menſchen genennt wid, 
dag liberale Maßregeln diefer Humanität, nah 
weicher kein Kind mehr feinem Vater, Kein Diem 
feinem Herrn, fein Unterthan feiner Obrigkeit gebon 
chen dürfte, allen möglichen Vorſchub thun follen; da} 
die Aufklaͤrung in dem Köhler» Glauben an gewiſe 
neu erfundene, der Vernunft und der Natur gieich ib 
Derfprechende Kirchen» und Staatenflünmende Saͤtze & 
ſteht, daß endlich ein Ding nur dann voljkonmen 
heißt, wenn es nach den Dichtereyen jener neuen We 
fen eingerichtet ift,, nicht aber, wie man fonft glaubte 
wenn eö feinen Zweck erfüllt. Vielleicht duͤrften wir einf 
Beytraͤge zu einem Lexikon dieſes neuphiloſophiſchen Far 
gon liefern, um dem Publikum das Verſtaͤndniß fo vieler 
Buͤcher zu erleichtern, in welchen man ohne dieſen 
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Schlüffel gar keinen Sinn finden kann. Die merkwuͤr⸗ 
digſten Hauptfäge welche übrigens in dieſer Schrift vor: 
Sommen und ald Proben der Heilbringenden Weisheit 
angefehen werden mögen, find folgende: „der Menfch 
ſoll gebildet werden Durch Freyheit zur Freyheit 
von aller thierifchen Beſchraͤnkung, folglich 
auch von Hunger und Durſt (S. 2.). Wahrlich eine 
bequeme Sache in unfen Tagen, wenn nur Her €. 
Das Rezept dazu geben könnte. Die Ausdehnung bes 
phyſiſchen Wohlſeyns, oder was man fonft Gluͤck und 
Wohlſtand hieß, nennt er Beſtialitaͤt (S. 6.); «8 
ſcheint ein geheimes Gefuͤhl muͤſſe ihm doch geſagt ha⸗ 
ben, daß ſeine Humanitaͤt uns von allem phyſiſchen Wohl⸗ 
ſeyn befreyen wuͤrde, wie dieſes von jenen Ideal⸗Re⸗ 
publiken geſchehen iſt, die ſich auf Humanitaͤt gründen 
ſollten. Wer demnach die Wiſſenſchaften auch der Nuͤtz⸗ 
lichkeit wegen treibt, wer mit unter auch auf den Ertrag 
fieht, der iſt eine Beſtie (S. 8.). Auf dem Verſtand, 
weicher nur den materiellen Stoff (die Kenntniß ber 
Natur der Dinge) jammelt , vergleicht , verbindet, trennt 
und beurtheilt, haltet Hr. E. nicht viel; ihm ift es nur 
umdie Vernunft zu thun, welche darin beſtehen fol, 
etwas erfied, fees und nothwendiges aus 
ſich ſelbſt gu ſchaffen (&. 6.) Wir kenuen fie, 
dieſe Schaffer, gegen welche unfer Herr Gott, der 
Schöpfer Himmels und der Erde nur ein Obfcurant 
oder ein Emppriter gewefen feyn fol. Die Meiſter laffen 
ſich an ihren Werken beurtbeiin. Das fublimfte Bros 
Duft ihrer Vernunft und zwar wie Dr. E. fagt, der er⸗ 
wachten und erfiartten VBernunft!! (S. 10.) 
waren bie fogenannten philofophifchen oder Wernunfts 
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Staaten. Sie waren fo etwas erſtes, dag feit 6000 
Jahren keiner dergleichen erifirt bat; fo fe, daß man 
nicht einmal den erſten Stein auf das Fundament legen 
konnte und felbft das todte Geruft wie ein Kartenband 
zuſammenſtuͤrzte; fo nothwendig, daß feit Erfchaffung 
der Welt kein Volk ſie nothwendig aefunden bat, und ats 
He erfchienen , ein jeder das Bedürfnig fühlte , Derfelben fo 
geſchwind als möglich entiedigt zu werden. Auch meynt 
Hr. Evers, die fihredlichen Gaͤhrungen, welche fe 
bervorbrachten , würden nie entſtanden ſeyn, „ wenn 
die Humanität der Regenten. in gleichem 
Maas mir der Humanität der Regierten 
(nemlich eine Sekte unter denielben) gewachfen 
wäre” (S. 10.). Das heißt auf verftändlich deutſch über 
fest: wenn der Beraubte mit dem Räuber eines Gin 
ned geweſen wäre, wenn der eine fich eben fo gern Fre» 
IH , Ehre, Anſehen, Eigenthum, Haus und Land 
ätte rauben laffen, als der andere es ihm gern rauben 

. wollte , fo würden ich beyde gar freundfchaftlich mit 
_ einander vertragen haben : Auch bewies die Erfahrung, 
daß eben nicht die Regierungen , die in gewiffen Zeit: 
punkten nur zu viel von feiner Humanität befaffen, fon 
dern die Voͤlker ſelbſt ich am meilten gegen dieſe am 
geblichen Vernunft» Staaten geftiemmt haben. Weiters 
fpricht Hr. Everd, „der humane Mann gehöre 
der Menfchheit an,” wer aber feinem Stand und 
Beruf angehört , der ſey ein Thier⸗Menſch (S. 7.). 
Ach! mein lieber Her E., auch mit dieſer Senten; 
kommen Sie in der Schweiz fchon laͤngſt zu ſpaͤt. Man 
kennt fie hier, gene humanen Cosſsmopoliten, die weder 

Eltern 
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der Vaterland noch ihre Naͤchſten, am allerwenigſten 
aber ihre Prichten. lieben und nur ber Menſchheit, 
D..b. entweder eine wahnſinnigen Sebkte angehören oder 
für die Feuerländer und die Bewohner von Neuzembla, 
Die Hottentottzen und die Chinesen, denen man weder 
nüsen noch fehaden kann, - das memliche Herz wie für 
ihre Mitbürger haben. Sie lieben das: ganze Men⸗ 
fchengefchlecht darum, weil fie nichtd um fich her lieben 
und gewöhnlich auch wenig geliebt werben. Von ihnen gilt 
was ein franzöfifcher Dichter ſchon vor 30 “Jahren fügte: 
Ma foi je les soupgonne — d’saimer le genre humain, 
mais pour n’aimer personne, : Ihre Lehre hat aber in 
unfern Bergen und Thälern nicht viel Gluͤck gemacht, 
fintemal das Schweizer⸗Herz, die Vaterlandsliebe und 
Die Liebe des Nächiien, nicht: bey ſich auseotten laͤßt. 
Selbſt Diejenigen, welche ſich am meiſten an jene Menſch⸗ 
heit anſchloſſen, hatten immer noch zu viel von dieſem 
fatalen Lokalitaͤts⸗Geiſt. Sie waren in der Humanitaͤt 
lange nicht fo weit vorgeruͤckt, als die Norddeutſchen; 
weiche jetzt auch die ſaubern Fruͤchte derſelben einerndten. 
Einen neuen Staatszweck haben wir auch in der Schrift 
des Hrn, E. entdeckt; der Staat iſt nemlich nur ein Mittel, 
das Individuum zur Gattung auszudehnen 


¶ S. 7.). Man koͤnnte bald ein ganzes Regifter von lau⸗ 


ter, Staatswecen verfertigen, welche die neuen Philo⸗ 
fophen aufgeftellt haben. Ein jeber dichtet feinen eigenen 


und was er zu feinem Steckenpferde macht, das muß 


der Zweck des Staates ſeyn. Nach dieſen und ähnlichen 


Geundſaͤtzen, welche in einem Strom. irpnifch on 


Litt. Archiv. I. Jahrg. IV. Heſt.) 31 
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ſollender Weribungen eingelleidet And , geht endlich Gr. 
€. zu demjenigen über, was er die Schulbildung zur 
Beftialität nennt, und es verficht ſich dag alles beſtia 
liſch heiffen muß, was vor ihm erifliet Hat, ober feinen 
Begriffen nicht angemelfen il, Ibm find weder die 
- Elementar s Schulen , noch die Induſtrie⸗Schulen, noch 
die gelehrten Schuien , viehveniger die Gymnafien und 
Mlademien recht. Seiner Behauptumg- nach wird in 
benfelben die Religion, die biblifche Geſchichte, das La 
fen, die reellen Wiffenfchaften, das Rechnen, Die Mas 
thematik u. f. w., alles abfürd und unvernünftig gelehrt 
und Betrieben. Den fogenannten Realien, d. h. ber 
Geſchichte, Geographie , Zeitrechnung , Naturhiſtorie 
u. ſ. w. iſt er nicht Hold, denn Die Vernunft lann 
weniger aus ſich ſelbſt ſchaffen, wenn fie Die Dinge 
kennt wie fie find und immer von dem unſeligen mate 
vielen Stoff gehindert wird, Das Rechnen (auf 
weichen Die Bürger von Aarau etwas su halten fcheis 
nen), mag er noch weniger leiden, denn es tötet ja 
den poetifchen Sinn, die bildende Phantaſie (S. 24.) 
und Pabſt Sixtus fol gefagt Haben, daß Zahlenlehre 
allenfalls auch den Eſeln heyzubringen wäre (S. 23.). 
Wenn dieſes wahr feyn follte, (woran wir zweifeln) fo 
möchte der Verſuch noch viel cher gelingen, auch den 
Gänfen die neue Philoſophie nachfchnattern zu ehren. 
Wo der Verfaſſer die geichrten Schulen gefunden habe, 
in weichen die klaſſiſche Bitteratum vernachlaͤßiget und eine 
innige Abneigung gegen die Alten, ald arge Qual⸗ 
geifter eingepfropft werden fol (S. 30.) iſt und un 
| decanm. Allerdings haue man be onders mis 30 o oder 
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AO Jahren, gar viel beſſer gethan immer nur bie Alten 

und keine Neuern zu ſtudiren. Dann wuͤrden wir 
auch vermuthlich keine ſogenannten Vernunft⸗ oder viel⸗ 
mehr Unvernunft⸗Staaten geſehen haben, denn von 
dieſen wußte die Humanitaͤt der Griechen und Roͤmer 


gar nichts. Auch dachten fie nicht daran, daß ihre artes 


ingenuae, durch welche, wie Dvid fo ſchoͤn ſagt, pectora 
mollescunt asperitasque fugit, fuͤr alle Menſchen ohne 
Unterſchied beſtimmt ſeyn koͤnnen, vielweniger daß fie 
dieſelben von allen geſelligen Banden, von allen Hin⸗ 
derniſſen der Zeit, des Orts und der Umſtaͤnde frey ma⸗ 
chen ſollen. Solche Humanitaͤts⸗Prediger würden bie 
Roͤmer wohl vom tarpeiiſchen Felſen herunergeſtuͤrzt oder 
wie die griechiſchen Sophiſten aus dem Land gejagt 
baden, Saͤmmtlichen Theologen, Furiften , Medizinern, 
die je exiſtirt Haben , fpricht Hr. E. die Kenntniß dee 
lateinifchen Sprache ab. Sie hätten, fagt er, ihre Scheife 
ten nie durch Klaſſizitaͤt entwuͤrdiget (S. 27.).: Ihr 
beilige Schatten der Vorwelt, Ihr groffen Maͤnner des 
aTten und der iten Hälfte des 18ten Jahrhunderts: 
Neuton, Grotins, Boerbave, Thomafius, Haller u. a. m., 
höret ! wie ein deutfcher Paͤdagog das Verdammungs⸗ 
Urtheil uber Euch ausfpricht, Ach! koͤnntet Ihr doch 
wieder auferftehen und zu Herrn E. nach Aarau in die 
+ Schule gehn, um das Latein von. ihm zu lernen. Uebri⸗ 
gend iſt Hr. E. in omni scibili bewandert. Denn wer 
einmal von dem Licht dee neuen Aufklaͤrung, ihren allge 
meinen Saͤtzen und ihren magifchen Formeln gefoftet 
bat, für den öffnen fich alle Shore der Miffenfchaften, - 
wie durch Salomons fabelhaften Ring. Die Religion 
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oder Theologie beruht ja doch nur auf wenigen einfa⸗ 


chen Wahrheiten, die man in ein paar Minuten lernen 
kann, oder fuͤr welche das bloſſe Gefuͤhl hinreichend iſt. 
Von der Medizin weiß Hr. E. haarſcharf anzugeben, 
wie ſie beſchaffen ſeyn ſolle, nemlich ganz vortrefflich, 
„aus durchdringendem Geiſt und praktiſchem Schnell 
blick zuſammengeſetzt (S. 36.).“ Bon der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft hat er ſublime Kenntniſſe. Sie beruhet auf Ver⸗ 
nunft und Humanitaͤt und ſoll das Individuum zur 
Gattung ausdehnen helfen. Im der Rechtsgelehrſamkeit 


iſt er ebenfalls fehr gründlich erfahren. Er Ichrt uns 


2.8. , dag die Teſtamente der Urquell aller Prozeſſe 
ſeyen (&.35.) und jene will er daher nicht nach dem 
eg Rechtens abfaffen laffen, alldieweil man fonft geglaubt 
batte, es ſolle ein jeder fein Haus beflellen, gerade um 
Streitigkeiten über feinen Nachlaß zu vermeiden und der 
Erfahrung gemäß gar viel mehr Prozeffe uber Die Abin⸗ 
teftats Erbfolge , als über die teftamentliche entfichen. 
Endlich ergießt er auch feinen Tadel gegen die oberſten 
Schulbehoͤrden, die Lehrs Methoden und Schulplaͤne, 
welche er ald Beförderungss Mittel dee beftialifchen‘ 
Schulbildung anfieht ; vermuthlich weil er jene Behoͤrde 
allein vorftellen,, oder dieſe Methoden und Pläne, deren 
doch immer vorhanden feyn muͤſſen, allein vorfchreiben 
möchte. Zuletzt wird das Ganze mit jämmerlichen 
Klagen uber Die geringe Befoldung der Schullehrer ges 
kroͤnt, ald die mit Hunger und Kummer ringend nicht im 
Stande feyen , zur Humanitaͤk emporzufteeben und Engel 
in Menfchengeftalt zu bilden. Ey! mein humaner Hr. €., _ 
wie konnten Sie doch dieſe Klagen mit been, in Diefer 
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nemlichen Schrift gepriefenen Grundſaͤtzen vereinigen? 
Iſt ja doch die Wiffenfchaft das einzige Gut und Uns 
vwoiffenheit‘ das einzige Uebel (S. 28.) Es ziemt 
fich ia für liberale Gemuͤther nicht überall nach dem 
Nutzen zu fragen (ibid.), der Menfch. foll durch Frey⸗ 
beit und durch freye Künfte frey werden von aller thie⸗ 
riſchen Befchräntung , von allen Hinderniſſen der Zeit, 
des Orts und der Umflände (5. 2.). Dee Staat if 
ja auch nicht da, um Brod zu ſchaffen, d. 5. der Beſtia⸗ 
Htät zu dienen, fondern nur ein Mittel, um dad In⸗ 
Dividuum zur Gatrung auszudehnen (S. 7.). Bringet 
alſo Euern Schullehrern nur die Kunſt bey, nicht nach 
dem Nutzen zu fragen, frey zu ſeyn von aller thieriſchen 
Beſchraͤnkung, folglich auch von Hunger und Kummer 
und ſich und ihre Schuͤler zur Gattung auszudehnen, 
niemand wird ſie daran hindern; leuchtet uns vor mit 
dem Beyſpiel die ſer Humanitaͤt, wenn es Euch dann 
gelingt, fo wollen wir ihm nachfolgen. Inzwiſchen zwei⸗ 
fein wir ſehr, dag die Aargauiſche Kantons⸗Regierung 
geneigt ſeyn dürfte, groffe Penſionen fuͤr ſolche Pädas 
gogen anzuweiſen, die nach Grundfägen nichts nuͤtzliches 
lehren, und nur Menfchen bilden wollen , die weder 
ihrem Naterland noch ihrem. Stand -und Beruf, ſon⸗ 
dern bloß der-fogenannten Men ſchheit angehören. 


Aufmerkſame Lefer der vorliegenden Schrift mögen 
es beurtheilen, ob wir nicht ihren wefentlichen Geiſt und 
Inhalt treu und richtig aufgefagt haben. Wir find 
zwar weit entfernt, derfelben in jeder Rudficht allen 
Werth abzuſprechen. Die ieffende lebhafte Sprache, 
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manche fchöne Kenntniß von frühen Studien herruͤh⸗ 
rend, verrathen einen Geift, den die Natur urſpruͤng⸗ 
lich zu etwas befferem gefchaffen hatte; auch enthält 
fie mitunter manches Gute und Wahre, was freplich 
ſchon längft bekannt it. Allein alles wird von den Dis 
filn und Doruen einer lächerlich ſtolzen Metaphyſik 
ertödet, oder mußte doch derfelben dienfibar werden; 
und es iſt um defto fchändlicher , Talente, die der menfch- 
lichen Gefeufchaft gewidmet: fegn follen, zu ihrem Ver⸗ 
berben zu mißdrauchen, Der Titel, der Inhalt und 
Die ganze Tendenz der Schrift iſt eine oͤffentliche Be 
fhimpfung ber Schweiz, in welcher und für weiche 
fie gefchrieben morden , daher fie auch feine Schonung 
verdient. Die Ehre der Wiffenfchaften , deren fich ſonſt 
bald jeder Rechtfchaffene ſchaͤmen müßte, und bie Micht 
gegen dad Yublitum , weiches man irrezuleiten fucht , 
erfordern es, dergleichen Schriftſteller zu entlarven, Die 
ihre Sophiſtik mit beleidigender Arroganz vortragen, 
Durch das Gewand der Jronie ſich gar noch eine Art 
von Ueberlegenheit anmaſſen wollen und flatt von ernſt⸗ 
haften Dingen mit Ernſt und Befcheidenheit gu forechen, 
noch des Landes fpotten, das ifrer nicht bedarf und in 
welchen fie doch Schuß und Lebende Unterhalt gefunden 
haben, 
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22. 
Schweizerſche gelehrte Zeitung. 


Fortgang der Erziehungs⸗ und Unterrichts⸗Anſtalten 
Ä in der Schweiz. 





Seitdem die Freundin der Wiſſenſchaften, die oͤffentliche 
Ruhe, in der Schweiz zuruͤckgekehret und jedem Kanton 
ſeine Selbſtſtaͤndigkeit wieder gegeben worden iſt, ſeit⸗ 
dem man nicht mehr die Aufklaͤrung beſtaͤndig im Munde 
fuͤhrt, oder mit laͤcherlicher Anmaſſung dee Vorwelt 
allen Verſtand abſpricht: ſeitdem wird ohne Geraͤuſch 
in allen Kantonen des Guten und Nuͤtzlichen fuͤr Wiſſen⸗ 
ſchaften und gruͤndlichen Unterricht viel gethan. Es ik 
fuͤr uns eine erfreuliche Arbeit, beym Schluſſe dieſes 
erſten Bandes des litterariſchen Archivs in gedroͤngter 
" Kürze gufammen zu fiellen, was nur feit einem Jahr 
für Erziehungs » Anftalten aller Art in der Schweiz 
gefchehen iR und wie ‚zweckmäßig beynahe jeder Kanton 
für feine unmittelbaren Beduͤrfniſſe forgt. Nies Dawelgt 
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einen Zuftand der Convalescenz und bee gute Geiſt, von 
unfern Vätern ererbt , fleit nach und nach alles wieder 
ber, was der Geift der Zeit zu Grunde gerichtet hatte. 
Miſcht ſich auch bie und da noch einiges Unkraut ein, 
fo wird es bald den beſſeren PRanzen weichen mäflen. 


Das von der Regierung des Kantons Zürich gench⸗ 
migte Inſtitut fir Die Ausbildung der wirklichen Pr i« 
m ar⸗oder Land⸗Schullehrer hat einen unerwartet 
gzuͤnſtigen Erfolg gehabt. 30 Schullehrer Hatten ſich 
freywillig eingefunden und in dem vollendeten Lehr» Eurs 
ſus neue Fähigkeit und neuen Eifer fir ihr Lehramt 
erworben. Das richtig und gut Lefen, etwas von der 
Sprachlehre, Rehtihreibung nd Schoͤn⸗ 
fhreibung, Kopfrechnen und Anweifung für die 
Schuldisziplin waren die Hauptgegenſtaͤnde diefes 
Unterrichts ‚der zwar in einigen Gemeinden Hinderniffe 
gefunden hat, in vielen andern aber bereits mit Runen 
eingeführt worden if. 


Dem unfterblichen Salomon Geßner iſt die Ehre wies 
verfahren , daß feine idylliſchen Landſchaften zu Deffau, 
nach den Original» Gemälden in Kupfer geſtochen wers 
den. Es follen in allem 6 Hefte, jedes von 4 radirten 
Blättern erfcheinen. 


In der Stadt Zürich iſt im Februar das nen errich⸗ 
tete politifche Lehr⸗JInſtitut eröffnet worden. 
‚Herr Rathöhere Meyer von Knonau trägt das Staats⸗ 
Recht, Herr Joh. Conrad Efcher die Polizey, Came⸗ 
ral⸗Wiſſenſchaft und Statiſtik und Hert Prof, Efcher 
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die Gefchichte vor. "Die Wahl diefer Lehrer berechtiget 


. gu de Erwartung, dag ihre Vorleſungen von nicht ges 
meiner Art ſeyn werden. | 


2 Bern wird bald alles vereiniget fon, wei zu 
einem gruͤndlichen und vollſtaͤndigen Unterricht in den 
vornehmſten Wilfenfchaften gehört. Auf der Akademie 
wird feit dem 1. May d. J. auch die pBarmaceutifche 
Chemie durch den geſchickten Apotheker, Herrn Beck 
docirt. Herr Profeſſer Wyß if von feiner ſchweren 
Krankheit fo weit hergeſtellt, dag ex in dieſem Som⸗ 
merhalbjahe feine Funktionen mit verdienten Beyfall 
Hat antreten können. Die Zahl der Studirenden ift 
in dem Augenblick mo wir dieſes fchreiben, auf 140 
angeftiegen. Juͤnglinge aus katholiſchen und proteſtan⸗ 
tifchen Kantonen der Schweiz finden ſich zahlreich bier 
ein und ſelbſt die abgeriffenen Brüder beweiſen durch 
ihren Zufug ihre Achtung für den hier herrſchenden 
Geiſt and die eydgenoͤſſiſche Gefinnung , Die nicht in ihrem 
‚Herzen erftorben if. Das nähere Reglement , weiches 
im Februar gedruckt erfchienen‘, aber zu weitiäufig ift, 
um hier eingerückt zu werden, handelt in 5 Hauptſtuͤcken 
und 64 Paragraphen : 1) Bon den Rechten und Brichten 
der Öffentlichen Brofefforen. 2) Won der Aufnahme der 
SGStudirenden. 3) Von der Dauer der Penfen und der 
Gtuffenfolge des akademifchen Unterrichts, welche Vor⸗ 
ſchriſten aber nur für die Theologen und Mediziner 
verbindiich. find. 4) Won den akademiſchen Prüfungen, 
5) Bon der alademifchen Disziplin. Den weſentlichen 
Inhalt "davon wollen wir bier nicht wiederholen , da er 
in den vieigelefenen Gemeinnuͤtzigen Gchweizerifchen 
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Nachrichten vom 30. May bekannt gemacht worden iñ. 
Die eingelaufenen und zum Theil gelrönten Beantwor⸗ 
tungen der mit Anfang des Winter⸗Semeſters ausge⸗ 
ſchriebenen Preisfragen haben den Eifer, den Fleiß und 
Die Fortſchritte der Studierenden auf eine hoͤchſt erfreu⸗ 
liche Art bewieſen. Die fonft in unferm Vaterland ganz 
pernachläßigte oder blos der Empyrik überlafiene Thier⸗ 
Arjneykunde, zählt nun bereits fieben wiſſenſchaftlich 
gebildete Zöglinge. Zum Behuf diefes Unterrichts find 
die erforderlichen ofteologifchen , phufiologifchen,, und pa⸗ 
thologifihen ‚Bräparate Berbengefchaffet worden. 


Auffer der Akademie ift in Bern feit vorigem Winter 
auch die ſchon unter der alten Regierung beflandene, waͤb⸗ 
rend Der Revolution aber aufgelöste Militär: Schule 
wieder neu errichtet und vervollfländiget worden. Inter 
der Leitung einer Direktion werden in derſelben durch 
neu angeftellte Lehrer , unter welchen wir nebſt dem Hercu 
Profeſſor Trechfel, auch den durch feine militärt 
ſchen Auffäge bekannten Heren Hauptmann Thel 
lung anführen wollen, Mathematik, Sortifitation , 
höhere Taktik, Lagerkunſt und beſonders Artillerie Wi 
fenfchaft gelehrt. Dee Unterricht im Winter umfaßt 
Das Theoretifche diefer Gegenflände, die Anwerrdung im 
Felde findet während dem Sommer flatt. Bey den ger 
genmwärtigen Zeiten, wo der auswärtige Kriegsdienft wie⸗ 
der wie vormals eine der Haupt» Reffourcen unferer 
angefehenen vaterländifchen Jugend ausmacht, wo man 
von einem Offizier fo viele Workenntnige fordert und wo 
man. fi nur durch vorzügliche Fähigkeiten wird empor 
fchwingen können „ büft dieſe Saul gewiß einem weſent⸗ 
lichen Beduͤrfniß ab. 
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Herr Profeffoe Meißner giebt unter dem Titel: 


Mufeumder NatursGefhichte Helvetieng, 


ein ſehr intereflantes Werk heraus, welches in einzelnen - 


Heften die feltenfien Gegenflände der biefigen Gallerie . 
abgebildet und befchrieben enthält. Diefe Gallerie, ein : 


wahres Mufeum der Natur Gefchichte, welches aus 
den Zeiten allgemeiner ſyſtematiſcher Plünderung gerettet 


Ay ze 


worden‘, bereichert fich noch täglich und ift gewiß ſowohl 
durch ihre Auffere Anlage, ald durch ihren inneren Ge ° 


halt, eine der fchönften -Zierden der Schweiz. Auch 
wird fie beftändig von Sremben und Ein heimiſchen ſehr 
zahlreich beſucht. 


Der Kanton Ka arga u bat die Ehre , dag die biedere 


Stadt Zofingen, durch Sitten» Einfalt, Gafifreundfchaft, 
Arbeitſamkeit, durch öffentliche wie durch Privattugens 
den , eine der achtungswuͤrdigſten der Schweiz und durch 
ihre Lage eben fo reizend ald bequem, zum Sig der neu 
„gebildeten ſchweizerſchen Kuͤnſtler⸗Geſell ſchaft, 


und nach mehreren Korreſpondenzen und einem Rang⸗ 


ſtreit mit Aarau, auch zum Sitz der wiederbelebten hel⸗ 
vetiſchen Geſellſchaft erwaͤhlt worden iſt. Dieſe 


Geſellſchaft, welche den würdigen Pfarrer Stalder 


von Eſcholzmatt, zu ihrem dießjaͤhrigen Präfidenien er 


wält hat, wird hoffentlich dazu beytragen, die Eins 
beit, da wo fie feyn ſoll, nemlich im Ser; der Eid⸗ 
genoffen, nicht aber in der Zerflörung alles Mannig⸗ 
faltigen und der Vernichtung aller Privat Rechte fehl 
zufegen. - Die im Jahr 1801 errichtete Kantons⸗ 
Schule zu Aarau, iſt durch oberfeitliche und Private 
Beytraͤge neuerdings beſtaͤtiget und gefichert worden. 


nv 
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Auch. hat man zum Behuf derſelben neue Lchrer berufen 
und einen’ phufißalifchen Apparat angelauftl. Wir wuͤn⸗ 
fchen ‚gu ihrer Ehre, dag fie andere Programme heraus: 
geben möge, als jenes, weiches den Titel: über die 

. Gchulbilbung zur Befialität führte. 


Das Dekret über bie Einrichtung der Akademie zu 
gefe nne, baben wir fchon im Aften Heft dieſes 
rchivs angtzeist. Bald darauf hat der kleine Rath 
des Kantons Waadt auch. den alademifchen Rath beſtellt, 
weicher aus einem Regierungs⸗Glied als Präfdenten, 
vier Profefforen und noch ſechs andern Bürgern bes 
ſteht. Am 4. Sept. follte er feine Vereichtungen ans 
treten. Im Februar letzthin it Hr: J. 2. Manget 
von Genf, zum Profeffoe der feanzöfifchen Litteratue 
ernennt worden. Wir hoffen, daß in diefer Litteratur 
die fchönen und geiftreichen Schriftfteller des 17ten, nicht 
aber die fogenannten. Philoſophen des 18ten Jahrhun⸗ 
derts zum Muſter werden genommen werden. Saͤmmt⸗ 
lichen Pfarrern im WWelfchland wurde anbefohlen,, ihre 


Predigten aus dem Gedächtniß vorzutragen und ohne 


befondere Erlaubnig nicht abzulefen. In Iferten, wo⸗ 
bin das Peſtalozziſche Inſtitut nach feiner Auswan⸗ 
derung von Burgdorf und Münchenbuchfee feinen Sig 


‚verlegt Hat, nun aber dem Vernehmen nach auf Aarau 


transferirt werden fol, bat der Stifter deffeiben die Ans 
kündigung eines Wochenblatts für Menſchen⸗ 
bildung herausgegeben , Davon bereitd-dn Bogen zu 
Aarau eefchienen if. Wir wünfchen daß dieſes Blatt, 
fo wie daß Inſtitut ſelbſt, die gepriefenen beilfamen 
Fruͤchte - bringen. möge; ; allein wir geſtehen offenherzig, 
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dag wir nach: dreymaliger aufmerffamen Durchleſung 
des erſtern, nicht das geringfie darin verflanden haben, 
Vieleicht find wir auch in der. neuen Philoſophie nicht 
fo weit vorgeruͤckt, um dunkle Worte für einen Beweis 
klarer oder erleuchtetee Begriffe zu halten. Dabey it 
ung auch das feltfame und niederfchlagende Motto aufs 
gefallen: „Es hilft dem Dienfchen niemand — es kann 
» ihm in Gottes Namen niemand helfen, wenn er es 
„ auch wollte. Er muß fich feldft Helfen.” Und boch 
will der Verfaſſer für ſich allein dem ganzen Menfchene 
gefchlechte helfen ! 


Zu Engelberg. in. dem Kanton Unterwalden bat 
der Pfarrer Berchtold Billiger eine Lateins Schule 
von 30 Knaben zu Stande gebracht, wonon die Obrig⸗ 
keit deö Landes 6 ernennt, welche in dem Kiofter unents 
geldlich Koft erhalten. Die Kiöfter beweiſen alfo Noch 
heut zu Tag ihre Nuͤtzlichkeit und "bad dürfte der 
Zeitpunkt kommen, wo man «8 in ganz Europa bes 
dauern wird, fo viele Derfelben abgefchafft und dafür nur 
defto mehr Soldaten ausgehoben und Kafernen gebaut 
zu haben. Ueberhaupt wäre ed von einem Schweizer 
der höchfte Grad von Undankbarkeit , nach Art der heu⸗ 
tigen Aufklärer , gegen die Geiftlichen und Kloͤſter zu 
deklamiren. Ihnen verdanken fieben ehemalige Kantone 
und alle zugewandten Drte ihre Eriftenz, die meiften 
Landiente ihre Befreyung von befchwerlichen Dienften, 
Die weltlichen Herren ſelbſt das Beyſpiel eines milden und 
menfchlichen Regiments, manche fehmeizerifche Staaten 
ihren nachherigen Wohlftand. Ohne fie würden die ſchoͤn⸗ 

ften Gegenden unfered Vaterlandes nur unwirthſame, 
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menfchenleere Wuͤſten ſeyn. Die Kierifey , erinnert ſelbſt 
Joh. von Muͤller, baute in Helvetien mehr an, als die 
Regionen zerftört hatten. Dem ungeachtet pried man die 
Regionen und verfolgte die Geiſtlichkeit — das war die 
neue Humanität — das nannte man Aufklärung !1 


Zu St. Gallen und Glarus find landwirth⸗ 
fhaftlihe Geſellſchaften gebildet worden, Die 
mit dem lobenswürdigften Eifer arbeiten. - Das Beduͤrf⸗ 
niß zur Vervolllommung der zwar in unferm Waters 
Jande bereits fehr weit getriebenen Landwirthichaft, läßt 
fich ſtaͤrker fühlen, feit dem fo viele andere Zweige des 
Erwerbs zu Grunde gegangen find.. Dergleichen Geſell⸗ 
fchaften (ob fie gleich, wie Sr. Evers fagen möchte, nur 
für die. Beftialität beftimmt find ,) nügen auch in der 
That ungleich mehr , ats dieienigen, welche das Men⸗ 
fchengefchlecht reformiren oder die Welt nach ihrer Art 
beperefchen und das unterſte su oberſt Lehren wollten. 


⸗ 
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